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      Das Buch


      Ellie kämpft seit vielen Leben im Auftrag des Himmels. Jedes Mal wird sie als einfaches Mädchen auf der Erde wiedergeboren und erfährt im Alter von siebzehn Jahren, dass sie dazu bestimmt ist, Dämonen zu bekämpfen. Ihr zur Seite gestellt ist ihr Beschützer Will, für den sie mehr empfindet, als sie sollte. Doch ihr Auftrag wird dieses Mal zusehends schwieriger. Besonders der bösartige Dämon Bastian hat einen unglaublichen Plan. Er hat es auf Ellies Seele abgesehen, die er unwiederbringlich zerstören will, denn sein Ziel ist es, die Erde der dunklen Macht zu übergeben. Mit einer mysteriösen, machtvollen Reliquie aus längst vergangenen Zeiten will er die Seelen der Verdammten erwecken und auf die Menschheit loslassen. Doch dann tritt Cadan, ein dämonischer Seelenjäger, in Ellies Leben und berichtet ihr von Bastians Plänen. Eigentlich steht Cadan auf Bastians Seite, warum sollte er also ausgerechnet Ellie helfen? Und Ellie sollte ihrem Feind ganz und gar nicht vertrauen, nur warum fühlt sie etwas ganz anderes? Letztlich muss sie sich schnell darüber klar werden, wer ihr Freund und wer ihr Feind ist, denn Bastian wartet nicht und kommt der Erfüllung seines teuflischen Plans mit jedem Tag einen Schritt näher …


      Die Autorin


      Courtney Allison Moulton lebt in Michigan, USA, wo sie als Fotografin arbeitet. Ihre Freizeit verbringt sie am liebsten mit Pferden. Außerdem hat sie sich schon immer gern mit Mythen, alten Sprachen und dem Erzählen von schaurigen, romantischen Geschichten beschäftigt. »Angelfire« ist ihr Debüt. Weitere Informationen unterwww.courtneyallisonmoulton.com.


      Außerdem von Courtney Allison Moulton lieferbar:
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      EINS


      Ich wurde mit solcher Wucht auf die vereiste Teerdecke der Seitenstraße geschleudert, dass alle Luft aus meinen Lungen wich. Nur wenige Sekunden lag ich reglos da, doch schon legten sich ein paar Schneeflocken auf mein Gesicht. Der Schmerz in meinem Rücken schoss wellenartig bis in die Zehen und schnellte wieder zurück bis unter die Schädeldecke. Der schwere, faulige Gestank nach Reaper-Fell und Schwefel erstickte mich fast, und das kehlige Knurren der bärenartigen Bestie ließ die Erde erzittern und dröhnte in meinen Ohren. Ich fragte mich, warum sie nicht längst versucht hatte, mir ins Gesicht zu beißen – nah genug dafür war sie mir ja. Vorsichtig öffnete ich ein Auge und sah, dass sie innehielt und meinen Beschützer Will beobachtete, der einige Meter von uns entfernt ihren Kameraden attackierte.


      Kaum hatte ich mich wieder aufgerappelt, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich, das abstoßende Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze verzogen. Ich hielt die Griffe meiner Khopesh-Schwerter fest umklammert, worauf Engelsfeuer aus ihnen hervorschoss und leuchtend weiße Flammen an den Klingen entlangzüngeln ließ. Das flackernde Licht tanzte über das Gesicht der Bärenartigen, und das Wechselspiel von Licht und Schatten ließ sie nur noch mehr wie die Höllenbrut aussehen, die sie tatsächlich war.


      »Es wird ungeheuer wehtun, wenn ich dir das heimzahle«, sagte ich mit schmerzverzerrter Stimme.


      »Das glaube ich kaum.« Ihre schwarzen Lippen zogen sich zurück und legten Säbelzähne frei, die so lang waren wie meine Unterarme. Lachend schnappte sie in meine Richtung und wetzte ihre Krallen am Asphalt. »Es schockiert mich, dass du nach der Attacke überhaupt wieder auf die Beine gekommen bist, Preliatin«, spottete sie.


      Ich fragte mich, wie die Reaper beim Aussprechen meines Titels diesen schnurrenden, knurrenden Klang hinkriegten, der mir jedes Mal einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Ich holte tief Luft und verscheuchte die Boshaftigkeit ihrer Stimme. »Freu dich nicht zu früh. Ich bin schon mit ganz anderen Biestern fertiggeworden.«


      Die Lippen der Bestie verzogen sich zu einem grotesken Grinsen, bei dem sie so viele ihrer gigantischen Zähne entblößte wie möglich. Sie krümmte sich wie eine Katze und machte sich zum Sprung bereit. Ich wich zurück, den Blick starr auf ihre leeren, schwarzen Haifischaugen gerichtet.


      Mit weit gespreizten Klauen kam sie auf mich zugeschossen. Ich duckte mich, huschte über den glatten Asphalt und schwang meine sichelförmigen Schwerter durch die Luft – und durch Fleisch, Sehnen und Knochen. Noch bevor er auf den Boden prallte, verwandelte sich der Körper der Bestie in einen Feuerball, und ihr brennender Kopf schoss in hohem Bogen über mich hinweg. Innerhalb von Sekunden war nichts von ihr übrig als ein Haufen Asche.


      Ich holte tief Luft, und als ich wieder auf den Beinen war, sah ich, wie Will dem zweiten Reaper sein Schwert in die Brust rammte. Er riss die Klinge wieder heraus, und der Reaper sackte tödlich getroffen zusammen, worauf sein Körper zu Stein wurde, statt in Flammen aufzugehen, denn diese wurden nur durch mein Engelsfeuer entfacht.


      Keuchend trat Will an meine Seite und betastete mein Gesicht. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass er mich auf Verletzungen untersuchte. Seine Berührungen waren zunächst systematisch und routiniert, aber als er sich vergewissert hatte, dass ich keine ernsthaften Blessuren davongetragen hatte, wurden seine Hände sanfter. »Alles in Ordnung?«


      Ich nickte und ließ mein Engelsfeuer erlöschen. »Ja. Sie hat mir ganz schön zugesetzt und mich mit voller Wucht auf den Boden geschleudert, aber es ist nichts gebrochen. Sieht aus, als wären sie neuerdings immer öfter rudelweise unterwegs.«


      Seine Lippen wurden schmal, und eine gewisse Härte trat auf seine feinen Gesichtszüge. »Stimmt. Du hättest verhindern müssen, dass sie dir dermaßen eins verpassen konnte.«


      Ich verdrehte die Augen. »Gut erkannt, Batman. Beim nächsten Mal bringe ich eine Bazooka mit. Zur Hölle mit den Schwertern. Können wir für heute Schluss machen?« Mein ganzer Körper schmerzte, als wäre er mit einem Lieferwagen kollidiert – mit einem Reaper in der Größe eines Lieferwagens, genauer gesagt.


      Bevor er antworten konnte, landete etwas direkt hinter ihm und ließ den Boden zwischen uns erbeben. Will wirbelte herum und baute sich vor mir auf wie ein Schutzschild. Ein Ungeheuer – ein noch größerer Reaper als ein Bärenartiger, mit dunkler, ledriger Haut – war auf die Straße gesprungen. Sein grobschlächtiges Gesicht wurde von wulstigen Knochen bestimmt, und seine lange, hässliche Schnauze strotzte von gezackten, gelben Zähnen. Bleiche, glasige Augen starrten blicklos durch uns hindurch, und große Ohren prangten auf seinem Schädel. Anstelle von Armen oder Vorderbeinen hatte er gewaltige lederartige Flügel wie eine Riesenfledermaus. Armlange Krallen gruben sich in den Asphalt. Er hatte muskelbepackte Beine und einen langen, echsenartigen Schwanz, der hin und her peitschte wie der einer Katze, die einen Vogel erspäht hat – mit dem Unterschied, dass die Augen dieses Reapers nichts sehen konnten.


      Meine Lippen bebten, und ich trat einen ängstlichen Schritt zurück. »Was zum Teufel ist das denn?«


      »Ein Nycteride«, sagte Will nur und umschloss seinen Schwertgriff ein wenig fester. »Das hier ist Orek, einer der Ältesten und Stärksten von ihnen.«


      Und dann landeten zwei weitere hinter dem Ersten. Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich voller Entsetzen zu den gewaltigen Ungeheuern aufblickte, die über uns aufragten. Ein einzelner dieser Gesellen versetzte mich schon in Angst und Schrecken, aber gegen alle drei hatte ich keine Chance.


      »Tritt zur Seite, Beschützer«, grollte Orek mit tiefer Stimme. Beim Ausstoßen der Menschenworte schnellte seine gespaltene Zunge aus der langen, spitzen Schnauze, und beim Anblick seiner bleichen, blinden Augen drehte sich mir beinahe der Magen um.


      Will straffte die Schultern und blieb stumm.


      »Also los.« Orek reckte seinen langen Hals in Richtung eines seiner Kameraden. »Schnapp sie dir, Jabur.«


      Blitzschnell schoss Orek vor, rammte Will eine Flügelspitze in den Körper und schleuderte ihn durch die Luft. Der Nycteride stürzte sich auf Will und schnappte mit seiner langen Krokodilschnauze nach ihm. Will drosch mit den Fäusten auf Oreks Kopf ein, dessen Maul auf der Suche nach weichem Fleisch nur Luft zwischen die Zähne bekam. Plötzlich schwang Oreks Schwanz so heftig gegen Wills Körper, dass er über die Straße und gegen eine Hauswand geschleudert wurde, die krachend einstürzte. Er ging zu Boden, und Orek fiel über ihn her.


      Ich stürmte los, um Will zu helfen, doch bevor ich etwas tun konnte, prallte etwas Gewaltiges gegen mich und schlug mir die Schwerter aus den Händen. Der zweite Nycteride, Jabur, packte mich mit den Krallen seiner Hinterbeine, spreizte die gigantischen Flügel und flog mit mir in den Klauen hoch in die Luft.


      »Will!«, schrie ich und streckte verzweifelt die Arme nach ihm aus. Ich drosch auf die ledrige Haut des Reapers ein, aber er ignorierte mich einfach und flog mit mir davon. Voller Panik schlug ich um mich, aber vergebens, und die Straße unter mir wurde immer kleiner.


      Unter Aufbietung all seiner Kräfte konnte Will sich aus Oreks Klauen und Zähnen befreien. »Ellie!«, rief er und rannte die Straße entlang, während seine elfenbeinfarbenen Flügel aus dem Rücken hervortraten und er sich mit dem Schwert in der Hand in die Lüfte schwang. Er war leichter und schneller als der Nycteride, und als er uns eingeholt hatte, schwang er sein Schwert, doch Jaburs freier Fuß traf seine Brust und ließ ihn abwärtstrudeln. Der Wind fegte mir wie ein arktischer Hurrikan ins Gesicht, und während mir das Herz bis zum Halse schlug, wand ich mich mit rasendem Herzen und versuchte zu sehen, wohin Will gestürzt war. Ich schrie seinen Namen, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Plötzlich geriet Jabur ins Schlingern, sackte mehrere Meter nach unten, wodurch mir mein Magen förmlich in die Kehle stieg, bis wir uns wieder gefangen hatten. Ich reckte den Kopf zur Seite und sah Wills ausgebreitete Flügel über Jabur. Der Nycteride warf seinen Körper hin und her und versuchte Will abzuschütteln. Dabei knirschte er mit den Zähnen und stieß ein drachenartiges Fauchen aus.


      Schließlich rollte der Nycteride sich seitlich weg, und Will glitt von ihm ab. Er ließ sich fallen und schlug ein paarmal kräftig mit den Flügeln, bis er unter uns gelangte. Mit einem zornigen Schrei schwang er sein Schwert nach oben und durchtrennte Jaburs Hals. Der Kopf des Reapers wurde abgetrennt und verschwand. Sein restlicher Körper verlangsamte seinen Flug, während er zu Stein erstarrte.


      Und dann begann ich zu fallen, immer noch gefangen in den steinernen Klauen des Reapers. Ich stürzte viel schneller nach unten, als wir aufgestiegen waren. Durch das gewaltige Gewicht des steinernen Reaper-Körpers wurde ich immer schneller in Richtung Erdboden gewirbelt. Ich schrie, bis ich fast taub war vom Klang meiner eigenen Stimme, und der Wind fegte mir ins Gesicht. Ich schlug auf das Felsenbein, um mich zu befreien. Dann sah ich Will wie einen Falken an mir vorbeischießen. Er schwang seinen Körper herum und war plötzlich direkt vor mir. Sein Schwert war fort, und er hatte die Hände frei.


      »Hol mich hier raus!«, kreischte ich und versuchte vergeblich, meinen eingeklemmten Körper freizubekommen.


      Wieder und wieder ließ Will die Faust auf die steinernen Krallen niedersausen. Ich starrte an ihm vorbei, hinab auf die Straße, auf die wir immer schneller zurasten. Endlich zerbarst das Bein, und Will schleuderte es in die Luft und versetzte dem toten Reaper einen Tritt. Seine Arme schlangen sich um meinen Körper, aber wir fielen immer noch. Fluchend schlug er mit den Flügeln und versuchte vergebens, uns abzufangen, doch wir stürzten zu schnell. Ich unterdrückte einen Entsetzensschrei, als wir auf den Erdboden zusausten. Im letzten Augenblick vollführte Will eine Drehung, sodass er unter mich gelangte und ich wie gebannt in seine leuchtend grünen Augen starrte.


      Dann schlugen wir auf – das Pflaster zerbarst unter Wills Rücken, worauf ich das Gesicht an seiner Brust verbarg. Wie erstarrt lagen wir da. Seine Arme hielten mich fest umklammert, als fürchtete er, ich würde weiter stürzen, sobald er mich losließ. Schließlich hob ich den Kopf und sah ihm ins Gesicht, kaum in der Lage, das heftige Zittern meines Körpers zu unterdrücken. Seine Augen waren geschlossen, und sein Atem ging stoßweise, sodass ich das starke Heben und Senken seines Brustkorbes unter meinem Körper spüren konnte. Seine Flügel lagen ausgebreitet am Boden, sahen jedoch unverletzt aus. Obwohl mir von unserem rasenden Sturzflug noch ganz übel war, schaute ich mich um und starrte fassungslos auf die zertrümmerten Überreste des Nycteriden, die um uns verstreut herumlagen.


      »Alles in Ordnung?«, hauchte Will, und sein warmer Atem streifte meine Wange.


      Ich nickte und atmete ein paarmal langsam ein und aus, um mich zu sammeln, während ich ihn immer noch fest umklammert hielt. Ich brauchte einen klaren Kopf, aber ich wollte Will nicht loslassen.


      Mit zittrigen Beinen kletterte ich von ihm herunter und schaute mich suchend nach meinen Schwertern um. Als ich sie gefunden und wieder an mich genommen hatte, flammte das Engelsfeuer noch einmal auf. Die zwei übrig gebliebenen Nycteriden lauerten schon auf uns. Mein geschundener Körper drängte mich zur Flucht, aber ich musste bleiben und kämpfen.


      Orek machte einen Schritt auf mich zu, senkte den Kopf und kräuselte die Lippen zu einem grauenvollen Lächeln. Seine Flügelkrallen kratzten über den Asphalt und blieben in den Rissen hängen. »Es war nicht vorgesehen, dass wir einen von uns verlieren.«


      »Tut mir leid, aber ich hinterlasse immer eine gewisse Zahl von Opfern«, sagte ich und festigte den Griff um meine Schwerter.


      Orek lachte und jagte mir Eissplitter durch die Blutbahnen.


      Eine Gestalt senkte sich zwischen uns zu Boden, und ich wich zurück. Es war einer der menschenartigen Vir-Reaper wie Will. Er wandte mir den Rücken zu, auf dem er seine mausbraunen Flügel zusammengefaltet hatte. Ein weiterer Reaper ging in den Sinkflug – ein Mädchen – sie landete mit dem Gesicht zu mir. Ihre dunklen, silbrig schimmernden Flügel waren weit gespreizt und gesträubt. Blauschwarzes Haar fiel über ihre Schultern, und sie musterte mich mit kaltherzigem Blick. Noch nie hatte ich eine derart beängstigend schöne Frau gesehen. Sie schaute von Will zu mir und dann wieder zurück.


      Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als würde ich immer noch durch die Luft sausen. Noch mehr von ihnen? War die Hälfte aller dämonischen Reaper von Detroit hergeschickt worden, um mich heute Nacht zu töten?


      Die Augen des Mädchens blitzten bläulich violett auf, während sie die Hände ausstreckte. Ich unterdrückte einen Aufschrei des Entsetzens, als sie ihre Fingernägel zu schreckenerregend langen, bleichen, knöchernen Krallen ausfuhr. Wenn es zum Kampf zwischen uns käme, würde ich ihr die Hände abhacken müssen, bevor es ernst wurde.


      »Was ist hier los?«, zischte Orek und wich zurück. »Habt ihr Verstärkung gerufen?«


      Waren die Neuankömmlinge gar keine dämonischen Reaper? Ich machte einen Schritt auf Will zu, nur um seine tröstliche Nähe zu spüren.


      »Darauf sind wir nicht vorbereitet«, knurrte Oreks verbliebener Kumpan mit seltsam femininer Stimme.


      »Komm, Eki«, knurrte Orek. »Wir kommen wieder, wenn es günstiger für uns steht.«


      Damit breiteten die beiden Nycteriden ihre gewaltigen Flügel aus und schwangen sich wie zwei deplatzierte Dinosaurier in die Lüfte. Aber ich gestattete mir keinen Seufzer der Erleichterung, weil sie fort waren, sondern hielt meine Schwerter den mysteriösen Neuankömmlingen entgegen, darauf vorbereitet, den Kampf fortzusetzen.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Das Mädchen sagte nichts und ließ die Krallen zurück in ihre Fingerspitzen gleiten. Der Junge trat auf Will und mich zu. Er hatte ein gutgeschnittenes, leicht gebräuntes Gesicht, und sein dunkles Haar war kürzer als Wills. Als ich ihn genauer betrachtete, bemerkte ich auf der linken Seite ein Gewirr schlimmer, dunkel verfärbter Narben, die sich von seinem Hals bis zum Kiefer hinaufzogen. Ich ahnte, dass die Narben bis zur Schulter reichten, doch sie wurden von seinem T-Shirt verdeckt, über dem er eine Lederjacke trug. Seine Flügel falteten sich zusammen und verschwanden.


      »Das wurde langsam ein bisschen zu gefährlich«, sagte er mit einem lässigen Grinsen. Irgendetwas an seinem Gesicht war mir verblüffend vertraut.


      »Ein bisschen?« Wills Schultern entspannten sich, und er atmete erleichtert aus. »Wie schön, dass du hergekommen bist, Marcus. Überraschend, aber schön. Ich habe mich noch nie so gefreut, dich wiederzusehen.«


      Marcus? Wo hatte ich den Namen schon einmal gehört? Plötzlich strömten Erinnerungen auf mich ein, Erinnerungen an ein lächelndes Gesicht, an glückliche Zeiten und an … Feuer. Wieso Feuer? Ich dachte an die Narbe an seinem Hals.


      Marcus lachte. »Wir waren gerade in der Gegend.«


      »Wir sind Orek schon länger auf den Fersen«, sagte das Mädchen und faltete die Flügel zusammen. Sie schenkte Will ein vertrauliches Lächeln, das eine unbehagliche Erinnerung in mir aufsteigen ließ. »Hallo, William.«


      »Ava«, begrüßte Will sie höflich.


      Noch ein Schritt näher, und ich würde ihr dermaßen eine verpassen, dass sie sich die Nase von hinten putzen konnte.


      Will legte mir die Hand auf die Schultern. »Ava, das ist Ellie. Ihr habt euch noch nicht kennengelernt. Sie ist die Preliatin.«


      Marcus lächelte mich freundlich an. »Ich dagegen kenne dich sehr gut. Es ist wunderbar, dich wiederzusehen.«


      Es war seltsam, wie alles nach und nach zu mir zurückkam. Erinnerungen erfüllten mich mit plötzlichem Wohlbehagen, warm wie heiße Schokolade und genauso süß. Marcus war mein Freund. Ein ganzes Jahrhundert lang hatten wir Seite an Seite gekämpft, waren in Schwierigkeiten geraten und hatten uns gegenseitig aus der Patsche geholfen und über unsere Witze gelacht. Wenn ich in seine Augen sah, überkam mich dieselbe Vertrautheit, die ich empfand, wenn Nathaniel mir sein albernes Grinsen schenkte. Hier drohte mir keine Gefahr, und ich ließ meine Schwerter verschwinden. »Hallo, Marcus.«


      »Wir haben gesehen, wie der Nycteride die Preliatin geschnappt hat und mit ihr davongeflogen ist«, sagte Ava. Interessanterweise mied sie meinen Namen und verwendete stattdessen meinen Titel. »Warum hat er sie nicht einfach getötet?«


      »Das habe ich mich auch gefragt«, stimmte Will ihr zu.


      »Wahrscheinlich wollte er mich von dir trennen«, mutmaßte ich. »Vielleicht hat er gedacht, dass er mich ohne dich an meiner Seite leichter besiegen könnte. Das denken viele.«


      »Oder sie wollten dich lebend.«


      Ich erschrak. Wenn es tatsächlich so war? Und wenn ja, warum? Spielte der Grund überhaupt eine Rolle? Ich musste einfach dafür sorgen, dass sie mich nicht in ihre Fänge bekamen. Weder lebendig noch tot. Die Ungewissheit kroch wie ein schleichendes Gift durch meinen Körper, und mit einem Mal konnte ich mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Will schien das zu spüren, wie immer, wenn etwas nicht in Ordnung war.


      »Willst du nach Hause?«, fragte er leise.


      Ich nickte.


      »Geht ihr morgen Abend wieder auf die Jagd?«, fragte Ava.


      »Ja.« Wills Flügel und sein Schwert verschwanden.


      »Dann kommen wir mit«, sagte Ava. »Ruf mich an.«


      »Wir sehen uns«, sagte Marcus lächelnd.


      Ihre Flügel entfalteten sich erneut, und die beiden Reaper schwangen sich in die Luft und verbargen ihre Gestalt, indem sie im Limbus verschwanden. Auf ihrem Flug konnten sie von gewöhnlichen Menschen nicht gesehen werden, nur von machtvollen Sehern und von mir, wobei ich genauso leicht in den Limbus ein- und austreten konnte wie die Reaper. Ich nahm an, dass Will auf seinen Flügen ebenfalls den Limbus nutzte, obwohl ich nur allzu gern gesehen hätte, wie ein Mensch auf den Anblick des fliegenden Will mit seinen strahlend weißen Flügeln reagieren würde. Er sah aus wie ein Engel. Aber das Lustige war, dass er im Gegensatz zu mir ganz und gar kein Engel war. Ich war der Erzengel Gabriel, wiedergeboren im Körper eines menschlichen Mädchens. Ich würde immer noch eine Weile brauchen, um mich an diese Vorstellung zu gewöhnen, da ich mich nie auch nur annähernd engelhaft gefühlt hatte.


      »Soll ich fahren?«, fragte Will und unterbrach meine Gedanken.


      »Bitte.« Ich schenkte ihm ein mattes, dankbares Lächeln.


      Wir gingen zurück zu meinem Wagen, den wir ein paar Straßen weiter abgestellt hatten. Der weiße Audi trug den Namen Marshmellow II, nachdem sein Vorgänger von einem besonders gewalttätigen bärenhaften Reaper in seine Einzelteile zerlegt worden war. Am Ende war es mir jedoch gelungen, Marshmellow I zu rächen.


      Wir verließen die Stadt in Richtung Bloomfield Hills, wo ich zu Hause war, und erfahrungsgemäß gelang es mir auf diesen Fahrten, Will interessante Informationen zu entlocken.


      »Wie kommt es, dass ich Ava noch nie begegnet bin?«, fragte ich beiläufig.


      Er zögerte kurz, bevor er antwortete: »Sie ist nicht so der gesellige Typ. Meist bleibt sie für sich. Sie nimmt das Töten der Dämonischen sehr ernst.«


      »Woher kennst du sie dann? Wenn sie immer für sich bleibt?«


      »Ich habe sie vor langer Zeit auf einer Jagd kennengelernt. Sie ist sehr gut in dem, was sie tut.«


      »Im Töten?«


      »Ja.«


      Ich war froh, dass ihre Fähigkeiten sich auf diesen Bereich bezogen – und auf nichts anderes. Meine Eifersucht überraschte mich selbst. Ich verbrachte so viel Zeit mit Will, dass ich vergessen hatte, dass er ein eigenständiges Wesen war und fast zwei Jahrzehnte, zwischen meiner Wiedergeburt und der Erweckung, allein gewesen war. Ich dachte nicht gern an meinen Tod, weshalb ich mir nur ungern Wills Einsamkeit vorstellte, in der Zeit, in der ich … wo auch immer ich dann sein mochte. Im Himmel, wie es hieß. Ich war froh, dass er Nathaniel hatte, und bis heute Abend hatte ich noch keinen seiner anderen Freunde kennengelernt, zumindest nicht in diesem Leben. Ich liebte Will – war in ihn verliebt –, und ich hatte keinen Grund, auf seine Freunde eifersüchtig zu sein. Es war ihm gegenüber nicht fair. Wegen seiner Pflichten als mein Beschützer hatte er nur selten Gelegenheit, mit anderen außer mir zusammen zu sein, deshalb fand ich es immer gut, wenn wir Nathaniel besuchten. Ich wünschte, ich hätte dasselbe über Ava sagen können, doch wahrscheinlich lag es an der eifersüchtigen Möchtegern-Freundin in meinem Inneren, die sich fragte, ob Ava noch irgendwelche anderen Beweggründe hatte.


      »Nun ja, sie war … nett.« Ich musste mich zusammenreißen, um das letzte Wort ohne ironischen Unterton auszusprechen, aber es fiel mir schwer. Wie konnte ich mich nur so in diese Sache hineinsteigern? Vielleicht war ich nur so unleidlich, weil ich müde und hungrig war.


      »Lügnerin.«


      Ich zuckte überrascht zusammen. Entweder stand mir meine Geringschätzung ins Gesicht geschrieben, oder er kannte mich einfach zu gut. »Ich glaube, sie mochte mich nicht besonders.«


      »Sie ist kein besonders freundlicher Mensch«, räumte er ein. »Aber wenn du sie erst besser kennst, wirst du sie bestimmt zumindest respektieren. Ich glaube, die morgige Nacht wird eine gute Erfahrung für dich sein. Du hast noch nicht allzu viele engelhafte Reaper getroffen.«


      »Und es wird nett, ein bisschen Zeit mit Marcus zu verbringen.«


      Er lächelte. Jedes Anzeichen für das Verschwinden meiner Amnesie machte ihn glücklich, was mich wiederum anspornte, mich an Dinge zu erinnern. »Das finde ich auch«, sagte er. »Es ist ein paar Jahre her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Könnte sein, dass wir seine Hilfe brauchen. Seine und Avas.«


      »Sind die beiden … zusammen?«, fragte ich.


      »Wie bitte?« Er wirkte aufrichtig verwirrt.


      »Ich meine, haben sie Dates und so weiter?«


      »Was? Nein.«


      »Bist du schon mal mit ihr aus gewesen?« So. Ich hatte es ausgesprochen. Ich hielt den Atem an.


      »Wovon redest du?«


      Ich bereute es schon, dass ich gefragt hatte, aber ich musste es wissen. »Es war nur eine Frage.«


      »Warum fragst du mich so was?«


      »Neugierde.« Er war sechshundert Jahre alt. Ich sollte nicht gezwungen sein, ihm meine Bedenken mitzuteilen. Mittlerweile müsste er sich in ein Mädchen hineinversetzen können, besonders in mich.


      »Nun, es ist nicht, wie du denkst«, sagte er schließlich und musterte mich prüfend, bis er wieder auf die Straße schauen musste. »Wir hatten niemals … Dates.«


      Mir drehte sich der Magen um. Ich hätte ihm gern geglaubt, doch tief in meinem Inneren war ich nicht so vertrauensselig. Es war klar, dass er nicht länger darüber reden wollte, und ehrlich gesagt, wollte ich es auch nicht. Ich biss mir auf die Lippe und dachte an den Nycteriden, der versucht hatte, mit mir davonzufliegen. Ich versuchte, nicht an den rasenden Sturz zu denken, der mich fast das Leben gekostet hätte. »Glaubst du wirklich, die Reaper wollten mich lebendig irgendwohin bringen?«


      »Es ist eine Möglichkeit«, sagte er. »Aber wir wissen nicht genug, um ernsthafte Schlüsse zu ziehen. Wir machen einfach weiter wie bisher. Wenn wir den Nycteriden wieder über den Weg laufen, vernichten wir die Übrigen.«


      Ein schrecklicher Gedanke drängte sich in mein Bewusstsein und ließ mich schaudern. »Meinst du, es könnte was mit dem Enshi zu tun haben?«


      »Er ist fort«, sagte Will, und seine Stimme klang so hart, dass ich zusammenzuckte.


      »Aber Michael hat gesagt …«


      »Michael hat sich geirrt. Bastian kann den Sarkophag unmöglich vom Meeresgrund heraufgeschafft haben. Der Enshi wurde vernichtet.«


      Ich atmete aus und spürte, wie mein Geist von Zweifeln erfasst wurde. Wir hatten es zwar geschafft, den Sarkophag, in dem das Enshi-Wesen eingeschlossen war, an der tiefsten Stelle des Atlantiks zu versenken, aber dann war mir der Erzengel Michael erschienen und hatte mich wissen lassen, dass Bastian den Sarkophag zurückholen würde und es an mir sei, dies zu verhindern.


      Bastian war ein dämonischer Reaper mit unvorstellbarer Kraft und so mächtig, dass nicht einmal ich in der Lage war, mich ihm zu nähern. Seine Macht fegte mich weg wie eine Fliege. Mir grauste vor einem weiteren Zusammentreffen mit ihm, und die Vorstellung, Michael könnte Recht haben und Bastian hätte tatsächlich eine Möglichkeit gefunden, den Enshi aus dem Meer zu holen, versetzte mich in Angst und Schrecken.


      »Alles wird gut«, sagte Will auf seine besondere Art, die mich ganz schwach machte.


      Ich zwang mich zu einem Lächeln und studierte sein Profil. Er sah fantastisch aus, daran gab es keinen Zweifel, und die Erinnerung an seine Lippen auf meiner Haut ließ mir das Blut ins Gesicht schießen und meinen Magen Purzelbäume schlagen. Hastig wandte ich mich ab und schaute durchs Seitenfenster, denn dank meines hellen Teints wurden meine Wangen tomatenrot, sobald mich etwas in Verlegenheit brachte, und nichts ließ mich schneller erröten als der Gedanke an Wills Kuss.


      Doch kaum hatte mein Puls sich beschleunigt, wurde mir schon wieder schwer ums Herz, denn es gab keinerlei Hoffnung auf weitere Küsse. Seit er erfahren hatte, dass ich ein Engel war, ein göttliches Wesen, hatte er sich auf jede erdenkliche Weise von mir distanziert. Er war immer noch mein unfehlbarer Beschützer, doch es war ihm nicht gestattet, mich auf diese Weise zu berühren, denn ich war Gabriel, der Erzengel.


      Vor einigen Jahrhunderten hatte Will von meinem Bruder, dem Erzengel Michael, sein Schwert erhalten, zusammen mit der Verpflichtung, mich vor Schaden zu bewahren. Aufgrund dieser ungeheuren Verantwortung war es ihm verboten, jemals mehr als mein Beschützer zu sein, und Will hielt sich an die Regeln. Er konnte mein Freund sein, aber Michael hielt es für unangemessen und gefährlich, wenn Will eine romantische Beziehung zu mir einging. Für die Engel waren Reaper nichts weiter als Hilfskräfte, derer man sich bediente, damit die himmlischen Heerscharen sich die Flügel nicht mit Blut schmutzig machten. Doch wenn Michael dachte, Will sei nicht gut genug für mich, dann irrte er sich gewaltig.


      Obwohl ich es nicht gern zugab, war es einfacher gewesen, mit ihm zusammen zu sein, bevor er mich jenes erste und einzige Mal geküsst hatte. Ich war ein siebzehnjähriges Mädchen. Ich wollte von einem tollen Jungen geliebt werden, und das wurde ich, aber ich konnte ihn nicht haben. Und das brach mir das Herz.


      »Du bist sehr still.« Seine Stimme ließ mich zusammenzucken.


      »Ich bin nur müde.« Ich lehnte die Stirn an die kalte Fensterscheibe, schloss die Augen und ließ mich vom leisen Motorengeräusch einlullen. Heute Abend war ich dem Tod so nah gewesen, so unglaublich nah. Am liebsten hätte ich mich in Wills Arme gekuschelt und mich von ihm trösten lassen. Wir wurden so oft mit unserer Sterblichkeit konfrontiert, dass uns eine Vertrautheit verband, wie sie nur den wenigsten vergönnt ist. Es war herzzerreißend, so etwas zu teilen und gleichzeitig unerreichbar füreinander zu sein. Es wäre leichter gewesen, wenn er mich einfach nur aus Pflichtgefühl beschützt hätte, und nicht, weil er in mich verliebt war.


      »Wie fühlst du dich?«


      Ich zuckte die Achseln. »Wie nach einer ganz normalen Schicht. Ich werde es überleben.«


      »Das war ein schlimmer Sturz.«


      »Und du hast mich aufgefangen, nicht wahr?«


      Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend. Sobald er in unsere Einfahrt eingebogen war, würde er in den Limbus schlüpfen und verschwinden. Er war mein Geheimnis, aber er gehörte nicht mir.


      Die letzte Januarwoche hatte begonnen, und ich konnte endlich wieder meine Freiheit genießen, nachdem ich von meiner Mutter zu fast zwei Monaten Hausarrest verdonnert worden war, weil ich sie angelogen hatte. Ich hatte ihr gestehen müssen, dass ich Thanksgiving nicht mit Kate und ihrer Familie verbracht hatte, sondern die ganze Zeit mit Will zusammen gewesen war, wobei ich die Geschichte mit dem gefälschten Pass und dem Flug nach Puerto Rico sogar noch ausgelassen hatte. Soweit sie wusste, war Will mein Freund, aber da er seit unserer Reise versucht hatte, sich emotional von mir zu distanzieren, glaubte sie, dass wir Schluss gemacht hätten.


      »Sehen wir uns morgen?«, fragte ich ihn. »Wenn ich mit den Hausaufgaben fertig bin, können wir trainieren, und wenn es dunkel wird, auf die Jagd gehen.«


      »In Ordnung. Dann treffen wir uns bei Nathaniel.«


      Bei meinem Rachefeldzug nach Marshmellows Vernichtung hatte ich das alte Lagerhaus, das uns früher als Trainingsort gedient hatte, dem Erdboden gleichgemacht. Daraufhin hatte Nathaniel in seinem Keller einen Trainingsraum für uns eingerichtet. Wenn wir ein wenig härter rangehen wollten, schickte er uns nach draußen, damit sein Haus nicht dasselbe Schicksal ereilte wie das Lagerhaus.


      Nachdem ich mich unsichtbar durch den Limbus bewegt hatte, stahl ich mich durch die Hintertür ins Haus. Will nahm seinen Posten auf dem Dach ein, wo er bis zum Morgengrauen Wache hielt. Dämonische Reaper tauchten meist nur nachts auf, da sie auf Tageslicht empfindlich reagierten. Während sie nur durch mein Engelsfeuer in Flammen aufgingen, fing ihre Haut im Sonnenlicht an zu rauchen, was extrem schmerzhaft sein musste. Will verbrachte den Tag meist bei Nathaniel, wo er essen, duschen und sich ausruhen konnte, während ich in der Schule war. Es tat ihm gut, und die Schule war gut für mich. Ich brauchte meine Freunde, und obwohl die Schule kein Zuckerschlecken war, half es mir, mich zwischendurch wie eine ganz normale Oberstufenschülerin zu fühlen.


      Außer an Prüfungstagen. Da hätte ich lieber mit Bastian gekämpft, als einen Wirtschaftskundetest zu schreiben.

    

  


  
    
      


      DREI


      Am nächsten Tag taten mir noch alle Knochen weh, und ich fühlte mich ganz zerschlagen. Ich hatte nie unter Höhenangst gelitten, aber nachdem ich ein paar Hundert Meter in die Tiefe gestürzt war, sah das ein bisschen anders aus. In der ersten Pause war ich zu schnell aufgestanden und wurde von einem derartigen Schwindel ergriffen, dass ich fast hingefallen wäre. Nach dem Mittagessen hatte ich Psychologie, mein Lieblingsfach. In dem Kurs waren nur dreizehn Schüler, darunter meine Freunde Kate und Chris. Landon hatte auch in den Kurs gewollt, sich aber zu spät angemeldet. So kann’s gehen, wenn man ewig nicht in die Puschen kommt. Heute arbeiteten wir in Dreiergruppen zum Thema Lernen durch Konditionierung. Statt mich zu konzentrieren, blätterte ich abwesend in meinem Buch herum, während Kate und Chris diskutierten, für welches Projekt wir uns entscheiden sollten.


      »Wir könnten Ellie einfach in eine Skinner-Box stecken«, schlug Chris vor.


      Das machte mich wach. Über den Rand des Psychologiebuchs funkelte ich ihn böse an. »Wohl kaum.«


      »Überleg doch mal, Ell«, flötete Kate. »Immer wenn du eine Aufgabe löst, kriegst du einen Keks. So kommst du locker an eine Eins. Und dazu gibt’s noch Kekse.«


      »Vergiss es.«


      Sie lachten, aber ich wusste, dass sie nicht davor zurückschrecken würden, mich in eine Kiste zu sperren. Aber der Versuch, mich zu überwältigen, würde ihnen schlecht bekommen, schließlich wäre es ein Klacks für mich gewesen, sie unangespitzt durch die Wand zu katapultieren. Meine Kräfte waren beängstigend, aber zumindest musste ich nicht fürchten, von jemandem verletzt zu werden, es sei denn, es handelte sich um geflügelte Reaper, die Menschen auffraßen und ihre Seelen in die Hölle schleiften. Oh ja, sie waren weitaus furchteinflößender als sämtliche menschlichen Mordgesellen, von denen ich je gehört hatte. Der Serienkiller Jeffrey Dahmer war ein Waisenknabe im Vergleich zu den Bestien, die ich bekämpft und getötet hatte.


      Ich bat den Lehrer um Erlaubnis, die Toilette aufzusuchen. Mit dem Flurpass in der Hand marschierte ich zur Tür.


      »Okay, wer nicht cool ist, verlässt den Raum.«


      Ich war schon fast aus der Tür, als Chris’ Worte in mein Bewusstsein drangen. Ich drehte mich um und zeigte ihm den Stinkefinger, worauf sich der ganze Kurs kaputtlachen wollte. »Du bist so ein Blödmann«, knurrte ich und ging weiter.


      Meine Freunde taten nichts lieber, als mich zu ärgern, aber wenn es darauf ankam, konnte ich mich immer auf sie verlassen. Besonders auf Kate. Sie war meine beste Freundin und hatte mir schon unzählige Male aus der Patsche geholfen.


      Der Flur war leer. Als ich auf dem Weg zur Toilette an den Fenstern vorbeikam, sah ich auf dem Hof eine Gestalt stehen, bei deren Anblick mir fast das Herz stehen blieb.


      Ein dämonischer Reaper stand im grellen Sonnenschein und dampfte wie ein Eimer voll Trockeneis. Ich ging weiter, als hätte ich nichts gesehen, aber ich bemerkte, dass es sich um einen männlichen Vir-Reaper handelte. Graue gefiederte Flügel ragten aus seinen Schultern empor, als sei er gerade erst gelandet. Und dann war er plötzlich fort, verschwunden im Limbus, bevor irgendjemand anders ihn bemerkte. Er hatte gewollt, dass ich ihn sah. Furcht ließ mich erschauern, und ich stürmte los. Ich war noch nicht bereit, allein einem Vir-Reaper gegenüberzutreten. Ihr menschliches Erscheinungsbild ließ sie harmlos wirken, aber ich wusste, sie waren die machtvollsten von allen Reapern.


      »Ellie«, rief eine leise Stimme.


      Plötzlich tauchte der Reaper direkt vor mir auf. Seine Flügel falteten sich zusammen und verschwanden. Unwillkürlich entfuhr mir ein entsetzter Schrei. Adrenalin durchströmte meinen Körper, und ich hörte fast nur noch das wilde Rauschen meines Blutes in den Ohren. Ohne nachzudenken holte ich aus, um ihm einen Fausthieb zu verpassen, aber er packte mein Handgelenk.


      »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen«, sagte er.


      »Wer’s glaubt.« Ich entriss ihm meinen Arm und rammte ihm das Knie in den Bauch. Ein Keuchen drang aus seiner Kehle, und ich presste ihn mit dem Rücken an die Wand. Fliesen zersplitterten, und er krümmte sich vor Schmerzen.


      »Hör auf«, flehte er, als ich seine Kehle umfasste und ihn noch heftiger gegen die Wand drückte.


      Endlich erkannte ich ihn und riss erstaunt die Augen auf. Mein aufgepeitschter Adrenalinspiegel hatte mich am klaren Denken gehindert, aber dieses ätherisch schöne Gesicht und das blassgoldene Haar hätte ich überall wiedererkannt. Es war Cadan. Er sah aus wie eine lebendig gewordene antike griechische Statue – nur dass er nicht nackt war. Gott sei Dank. Andererseits … Ich schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf, um die Vorstellung zu verscheuchen.


      »Was machst du hier?«, fragte ich.


      »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, sagte er grinsend, als könne er meine Gedanken lesen.


      Mein Herzschlag beruhigte sich, doch ich ließ ihn nicht los. »Was willst du hier? Bist du nicht ein bisschen zu früh auf den Beinen, wo die Sonne gerade so schön scheint und so weiter? Ganz schön mutig, wenn du mich fragst.«


      »Ich wollte dich ohne deinen Beschützer erwischen«, sagte er. »Er würde mir nie erlauben, mit dir zu sprechen.«


      »Kannst du es ihm verdenken?«


      Sein Grinsen wurde breiter, und ich bemerkte ein dunkles Flackern. »Nicht im Geringsten.«


      »Wenn du hergekommen bist, um zu reden, dann rede auch«, sagte ich mit eisiger Stimme.


      Sein Lächeln schwand dahin. »Ich bin hergekommen, um dich zu warnen.«


      Ich musste fast lachen. »Und wovor?«


      »Bastian hat den Enshi.«


      Mir gefror das Blut in den Adern, und meine Lippen fühlten sich taub an. Ich starrte in seine opalgrauen Augen, sah die Flämmchen darin aufflackern und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass er log.


      Schritte hallten durch den Flur. Hastig ließ ich seinen Hals los, packte ihn am Arm und schleifte ihn in die Mädchentoilette, damit wir unter uns blieben. Menschen durften unser Gespräch nicht mit anhören. Im Limbus waren wir zwar vor ihren Blicken verborgen, aber hören konnte man uns noch.


      »Wie hat er das geschafft?«, blaffte ich und stieß ihn ein wenig zu heftig von mir weg.


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte er und rieb sich den Arm. »Mit einem U-Boot oder einem Meeresungeheuer, was weiß ich. Aber er hat ihn. Ich habe den Sarkophag mit eigenen Augen gesehen.«


      Verblüfft sah ich ihm ins Gesicht. »Warum erzählst du mir das?«


      »Mir gefällt es, wenn die Dinge so bleiben, wie sie sind«, gestand er. »Dieser Enshi, wer oder was er auch immer sein mag, macht mir Angst. Möglicherweise ist er gefährlicher, als irgendjemand es sich vorstellen kann.«


      »Eine seltsame Aussage von einem, der zu den Dämonischen gehört. Ich dachte, ihr liebt Chaos, Tod und Vernichtung.«


      »Chaos ist ein netter Zeitvertreib, aber ich habe kein Interesse an der Zerstörung der Welt.«


      »Ich dachte, Bastian ginge es nur um die Vernichtung meiner Seele.«


      »Du bist nur ein Stolperstein, Engelmädchen. Bastian will einen Krieg. Wie in den alten Tagen. Die Hölle auf Erden, wenn du weißt, worauf ich hinauswill.«


      »Der zweite Krieg«, stellte ich fest. »Die Apokalypse.«


      Ich nahm eine Bewegung wahr und schob Cadan in eine der Toilettenkabinen. Plötzlich wurde die Eingangstür aufgerissen. Mit rasendem Herzen wirbelte ich herum und sah Kate vor mir stehen.


      »Hey, wo bleibst du denn?«, zischte sie verärgert.


      »Ich brauch nicht mehr lang«, sagte ich lächelnd. Wäre ich in den Limbus abgetaucht, wo mich niemand finden konnte, hätte ich mir viel größere Probleme eingehandelt.


      »Du kriegst Ärger, wenn du nicht bald zurückkommst.«


      »Ich mach mir nur schnell die Haare«, log ich. »Ich bin gleich so weit.«


      Sie musterte mich misstrauisch. »An deinen Haaren ist nichts auszusetzen.«


      »Ja, ja. Ich brauch nur noch einen Augenblick, dann komm ich zurück. Versprochen.«


      »Na schön. Bis gleich.« Sie schwang ihre lange blonde Mähne herum und zog ab.


      Ich atmete erleichtert auf und öffnete die Toilettenkabine, in die ich Cadan geschoben hatte. Beim Anblick seines Grinsens hätte ich ihm am liebsten eine heruntergehauen. Schon wieder.


      »Stell dir vor, du hättest sie nicht kommen hören!«


      »Ach, leck mich doch!«, knurrte ich und zerrte ihn am Hemdkragen aus der Kabine.


      »In einer öffentlichen Toilette, Ellie? Ich muss schon sagen! Hätte nicht gedacht, dass du so eine bist.«


      »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit und du auch nicht«, raunzte ich ihn an. »Sag, was du zu sagen hast, und mach, dass du wegkommst.«


      »Ich wollte dich warnen. Du wirst gejagt.« Er klang plötzlich ganz ernst, und seine Stimme hatte einen beängstigenden Unterton.


      »Ich werde ständig gejagt.«


      »Sie wollen dich lebend, und Bastian hat seine grässlichsten Ungeheuer auf dich angesetzt. Die Nycteriden sind erst der Anfang. Wenn sie versagen, hat Bastian noch andere in der Hinterhand, die viel schlimmer sind. Schlimmer als ich, schlimmer als Ragnuk, schlimmer als Ivana. Wesen, die genau wissen, was sie tun. Sie leben schon sehr lange, selbst für unsere Verhältnisse, und sie planen jeden Schritt, den sie machen. Sie werden nicht durch blindwütigen Zorn angetrieben wie die, mit denen du bislang gekämpft hast. Töten ist ihr Beruf, und es ist sehr wahrscheinlich, dass sie dich schnappen, wenn Orek und sein Kumpan dich nicht schon vorher erwischen.«


      Ich lehnte mich ans Waschbecken und verschränkte die Arme vor der Brust. Während ich über seine Worte nachdachte, spürte ich einen leichten anschwellenden Druck im Schädel. Es war nicht das, was ich am ersten Tag eines neuen Psychologieprojekts hören wollte. Warum konnte sich das Böse nicht bis zum Sommer gedulden, wenn ich nichts Wichtigeres zu tun hatte, als faul in der Sonne zu liegen, um braun zu werden?


      »Sind es Vir?«, fragte ich.


      »Ja.«


      Na großartig. Die menschenartigen Reaper waren mit Abstand die stärksten, und ich hatte in diesem Leben erst zwei getötet – und das war sehr knapp gewesen. Wenn diese Burschen einem dämonischen Vir wie Cadan Angst einjagen konnten, dann sah meine Zukunft düster aus. »Warum kommt Bastian mich nicht selbst holen?«


      »Weil er nach einer Art Schlüssel sucht«, erklärte Cadan. »Das henochische Gebet auf dem Sarkophag ist in Wahrheit ein Bannzauber. Engelsmagie hat ihn fest verschlossen, aber jeder Bann kann auch irgendwie wieder gebrochen werden. Durch irgendetwas kann er aufgehoben werden, und ich glaube, es hat mit dir zu tun. Das ist alles, was ich weiß. Ich gehöre nicht mehr zu Bastians engem Kreis, und er traut mir nicht – aus gutem Grund.«


      Ich musste fast lachen. »Weil du ihm nicht geholfen hast, uns daran zu hindern, den Sarkophag an der tiefsten Stelle des Ozeans zu versenken?«


      »Schon möglich.«


      »Wird er dich töten, wenn er herausfindet, dass du mir das alles erzählt hast?«


      »Wenn er dahinterkommt, wird er keine Sekunde zögern.«


      Ich sah ihn finster an. »Glaub bloß nicht, du kriegst dafür irgendwelche Pluspunkte bei mir.«


      Zu meiner Überraschung funkelte er mich zornig an. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt angesprochen. »Du hast ein Problem damit, anderen zu vertrauen.«


      »Du bist ein Reaper. Natürlich vertraue ich dir nicht.«


      »Ich gehe ein großes Risiko ein, indem ich hierherkomme, noch dazu mitten am Tag. Jeden Moment könnte dein übereifriger Wachhund meinen Kopf durch die Wand rammen. Oder Bastian wartet schon auf mich, wenn ich nach Hause komme. Auf jeden Fall hab ich dir alles gesagt, was ich weiß, und ich möchte, dass du es beherzigst, sonst werden wir alle sterben.«


      »Bist du fertig?« Ich glitt an der Wand entlang in Richtung Tür und vermied es, ihm den Rücken zuzuwenden.


      »Kannst es wohl kaum erwarten, von mir wegzukommen. Wie enttäuschend.«


      »Ich muss zurück in den Unterricht«, sagte ich. »Ich will nicht wegen dir nachsitzen müssen. Und ich will nicht mit einem Jungen hier drin erwischt werden. Wenn ich einen Schulverweis kriege, schaffe ich es nie aufs College.«


      Er lachte leise. »College? Deine Sorgen möchte ich haben!«


      »Sprich nicht mit mir, als würdest du mich kennen, Vir.« Ich wandte mich von ihm ab.


      Er packte meine Hand, und meine Kehle war wie zugeschnürt. Die Berührung erinnerte mich an die Halloween-Party, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war und er mich auf die Tanzfläche geführt hatte. Die Sanftheit seines Griffs hatte etwas Beunruhigendes. Ich erstarrte wie ein vom Scheinwerferlicht geblendetes Reh, bis ich wieder zur Besinnung kam und mich von ihm losriss. »Und fass mich bloß nicht an.«


      »Tut mir leid«, sagte Cadan und schluckte schwer.


      Seine Entschuldigung überraschte mich. Ich hatte eine besserwisserische Antwort erwartet oder einen weiteren Versuch, mich erneut zu packen, aber er stand einfach nur da und schien hin- und hergerissen. Unwillkürlich wanderte mein Blick zu seiner Schulter.


      »Deine Flügel«, sagte ich. »Beim letzten Mal hatten sie keine Federn. Als wir den Sarkophag über Bord geworfen haben, waren sie ledrig wie bei einer Fledermaus.«


      Er sah mich fragend an und zuckte die Achseln. »Einige von uns können sich stärker verändern als andere. Federn sind nicht so wasserfest, und der Flug übers Meer war gefährlich. Deshalb habe ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Wieso fragst du? Magst du die anderen lieber?« Seine Flügel schossen auseinander, statt der Federn bestanden sie aus kräftiger Tierhaut. Sie waren so gewaltig, dass sie den ganzen Raum ausfüllten. Einen Moment lang starrte ich sie sprachlos an und konnte mich kaum davon abhalten, sie zu berühren.


      »Du solltest sie wieder einziehen«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Was ist, wenn jemand reinkommt?«


      »Der läuft wahrscheinlich schreiend weg.«


      »Ich muss gehen und du auch.«


      »Du bist eine Spaßbremse, Engelmädchen.« Seine Flügel verschwanden.


      Ich spürte die Energie, die bei seiner Transformation frei wurde. Wenn seine Flügel wuchsen, knisterte die Luft wie elektrisiert, und jetzt, wo sie fort waren, entspannte sich die Atmosphäre augenblicklich. »Ich kann dich nicht hier zurücklassen. Woher soll ich wissen, dass du nicht plötzlich Appetit auf ein paar Schüler bekommst?«


      »Ich habe noch nie einen Menschen gegessen.« Er sagte das derart angeekelt, dass ich ihm fast geglaubt hätte.


      Ich hatte einen kurzen Flashback von der Nacht auf dem Schiff: Der arme José in Geirs erbarmungslosem Griff, die spitzen Haifischzähne des Reapers, von denen das Blut des todgeweihten Kapitäns tropfte, sein blutverschmiertes Kinn, die Blutspuren auf seiner Brust. Ich erschauerte und verscheuchte die Vorstellung von Cadan bei einer ähnlichen Aktion aus meinen Gedanken. »Aber sicher doch.«


      »Was ist denn los mit dir? Ich versuche dir zu helfen.«


      »Du bist ein dämonischer Reaper«, sagte ich und hätte fast gelacht. »Wie könnte ich dir vertrauen?«


      Ein Anflug von Zorn verdunkelte seine Züge. »Ich habe dir keinen Grund gegeben, mich wie ein Tier zu behandeln. Wenn ich mich recht entsinne, hattest du kein Problem mit mir, bis du herausgefunden hast, was ich bin.«


      »Leb wohl, Cadan«, sagte ich und ging rückwärts durch die Tür.


      »Wenn ich etwas Neues höre, gebe ich dir Bescheid.«


      »Sei vorsichtig«, warnte ich ihn. »Mein Wachhund beißt.«


      Er grinste, und das schalkhafte Blitzen leuchtete wieder in seinen Augen auf. »Und du nicht?«


      »Das würdest du wohl gerne wissen.«


      »Mach mich nicht heiß.«


      Ich fragte mich, ob Cadan einfach nur herumalberte oder ob er ernsthaft versuchte, mit mir zu flirten. Genervt blieb ich ihm weitere Kommentare schuldig und ließ ihn in der Toilette zurück. Ein Teil von mir glaubte ihm, dass er noch nie einen Menschen gegessen hatte. Die Vorstellung, ein so dermaßen heißer Typ könnte Leute auffressen, schien absurd, und das Verspeisen von Menschen war einfach nur abartig.


      Aber andererseits konnte man Cadan nicht mit einem normalen Jungen vergleichen, und auch er war einfach nur abartig.

    

  


  
    
      


      VIER


      Nach der Schule erledigte ich ein paar Hausaufgaben und machte mich dann auf den Weg zu Nathaniel. Statt mit den Abermillionen, die er durch den Verkauf wertvoller Kunstwerke verdient hatte, eine protzige Villa zu erwerben, wohnte Nathaniel in einem ziemlich normalen Haus. Ich parkte in der Einfahrt und trat durch die Haustür. Das Haus war zwar alt, aber sehr groß und wunderschön, und es grenzte an einen der unzähligen Seen, die es in diesem Teil von Michigan gab, und der nächste Nachbar war mindestens einen halben Kilometer entfernt. Drinnen befanden sich jede Menge cooler alter Sachen, vor allem Bücher. Nathaniel war ein richtiger Wissenschaftsfreak, aber einer von der netten Sorte. Er erzählte lahme Witze und hatte meist ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Darüber hinaus liebte er großkalibrige Feuerwaffen und war ein treffsicherer Schütze, aber er hatte ja auch einige Jahrhunderte Zeit zum Üben gehabt. Nathaniel und Will verfügten beide über eine unglaubliche Geduld, die mich immer wieder in Erstaunen versetzte.


      Ich legte Rucksack und Handtasche auf dem Sofa im Wohnzimmer ab und steuerte die Küche an. Meistens waren die Jungs dort zu finden, da sie einen gewaltigen Appetit, eine unglaubliche Fettverbrennung und viel zu viel Freizeit hatten.


      »Will?«, rief ich. »Nathaniel?«


      Ich blieb stehen und lauschte, doch statt Stimmen hörte ich Gitarrenklänge. Ich durchquerte die Küche, öffnete die schwere Terrassentür mit dem Eichenholzrahmen und sah Will auf einer Bank sitzen und Gitarre spielen. Hinter ihm erstreckte sich der schneebedeckte Rasen bis zum Ufer des zugefrorenen Sees. Der Schnee auf der Terrasse war weggefegt worden. Meine Kapuzenjacke bot wenig Schutz vor der Kälte, doch Will trug nichts weiter als Jeans und ein langärmliges Shirt und schien nicht zu frieren. Durch Kälte und Hitze ließ er sich nie sonderlich beeindrucken, was meiner Vermutung nach mit seiner Reaper-Natur zusammenhing. Minusgrade konnten ihm nichts anhaben, während ich vor Kälte bibberte.


      Es gab kaum einen schöneren Anblick für mich, als Will Gitarre spielen zu sehen. Dabei konnte ich alle Sorgen vergessen, die mich bedrückten. Als ich auf die Terrasse trat, schaute er auf und lächelte mich an.


      »Hey«, sagte er und unterbrach sein Spiel. »Wie war dein Tag?«


      »Ein bisschen zu aufregend.« Meine Zähne schlugen vor Kälte aufeinander.


      Er zog die Stirn in Falten. »Was ist los?«


      Ich zog mir die Kapuzenjacke noch ein wenig fester um den Körper, denn ein eisiger Windhauch blies in den Kragen. »Können wir reingehen? Es ist eiskalt.«


      Augenblicklich stand er auf und führte mich ins Haus, stellte die Gitarre auf ihren Ständer und schloss die Tür, damit die Kälte draußen blieb. Er hätte ohne Zögern alles getan, worum ich ihn bat, aber das bedeutete auch, dass ich vorsichtig mit ihm umgehen musste.


      »Besser?«


      Ich nickte. »Wo ist Nathaniel?«


      »Mit Lauren unterwegs.«


      Ich lächelte verstohlen. Lauren war eine Art Seherin mit telepathischen Fähigkeiten, die Nathaniel oft unterstützte, aber ich hatte den Verdacht, dass sie mehr als nur Freunde waren. Lauren und Nathaniel fuhren manchmal zusammen weg, weil sie irgendetwas zu erledigen hatten, wie Will behauptete. Ja, schon klar. Sie himmelten sich an, das war ganz offensichtlich.


      »Also erzähl mal, was dir heute zu aufregend gewesen ist!«, sagte Will.


      Ich schreckte ein wenig davor zurück, Will von meiner Begegnung mit Cadan zu erzählen, denn ich fürchtete, er würde ihn töten, wenn er herausfand, dass der dämonische Reaper in meine Schule gekommen war, an den einzigen Ort, an dem ich bislang halbwegs sicher gewesen war. Ich wollte verhindern, dass Will sich Cadan wegen nichts und wieder nichts zur Brust nahm und dass er ständig in meiner Schule auftauchte und mir damit den einzigen Ort raubte, an dem ich eine Weile nicht die Preliatin, sondern ein ganz normales Mädchen sein konnte.


      »Ich habe Cadan getroffen«, sagte ich zögernd.


      »Warum hast du mich nicht gerufen?« Seine Kiefermuskeln spannten sich, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Dem werde ich das Fell über die Ohren ziehen …«


      »Okay, okay!«, sagte ich beschwichtigend. »Keine Details. Hab schon verstanden.«


      »Hat er dir wehgetan?«


      »Nein«, erwiderte ich hastig. »Nein.« Das zweite Nein klang entschiedener, selbstsicherer. »Ehrlich gesagt, habe ich ihn ein bisschen herumgeschubst. Er wollte mich warnen, dass Bastian den Enshi hat und nach einem Weg sucht, den henochischen Bann zu brechen. Die henochischen Schriftzeichen auf dem Sarkophag sind ein himmlischer Bannzauber, der das, was auch immer sich im Inneren befindet, gefangen hält. Die Nycteriden von gestern Nacht wurden ausgeschickt, um mich lebend zu ergreifen, und wenn sie versagen, schickt Bastian mir andere Reaper auf den Hals. Laut Cadan habe ich irgendetwas mit dem Bannzauber zu tun, aber er weiß nicht, was es ist.«


      »Er ist einer von ihnen«, knurrte Will. »Er arbeitet direkt unter Bastian. Egal, was er sagt, du kannst ihm kein Wort glauben.«


      »Wenn wir nicht einmal in Betracht ziehen, was er sagt, machen wir einen Fehler. Du hast mir mal gesagt, dass du kein Risiko eingehst, wenn es um mein Leben geht.«


      Die Wildheit in seinem Blick ließ meinen Herzschlag ins Stolpern geraten. Nur die Farbe seiner Augen verriet, was er empfand. Je heftiger seine Gefühle waren, desto intensiver und strahlender wurde ihr Grünton, und dann gab es keinen Zweifel mehr daran, dass er definitiv kein Mensch war.


      »Wir können eh nicht viel daran ändern«, sagte ich. »Bastian hetzt seine grässlichsten Ungeheuer auf mich, aber zumindest wollen sie mich lebendig. Ich glaube, das können wir zu unserem Vorteil nutzen, denn schließlich wollen sie mich nicht töten. Dieser Nycteride hätte mich spielend leicht umbringen können, aber er hat es nicht getan. Er hätte mich einfach von da oben in den sicheren Tod stürzen lassen können, aber er wollte mich um keinen Preis loslassen. Das darfst du nicht vergessen.«


      »Ich habe es nicht vergessen. Aber wir können Cadan nicht trauen. Du kennst ihn nicht so, wie ich ihn kenne.«


      »Tu nicht so geheimnisvoll«, grummelte ich. »Immer wieder sagst du, wie schlecht er ist, aber du hast mir noch nie erzählt, wieso.«


      »Erstens ist er dämonisch. Er ist manipulativ, hinterhältig, gewalttätig und grausam. Genauso wie alle anderen Dämonischen.«


      Ich wollte ihm schon sagen, wie voreingenommen das klang, besann mich dann aber eines Besseren. Meine Amnesie war noch nicht ganz verflogen, doch soweit ich mich erinnern konnte, waren dämonische Reaper grundsätzlich böse. Will kämpfte seit Jahrhunderten gegen sie, ohne jemals irgendetwas zu vergessen. Dämonische Reaper versuchten ständig, uns zu töten. Das hätte Grund genug sein sollen, ihnen samt und sonders zu misstrauen.


      Doch warum machte ich den Versuch, sie zu rehabilitieren, besonders Cadan? Er hatte nie versucht, mir Schmerzen zuzufügen, und vor meiner derzeitigen Reinkarnation war ich ihm nie begegnet. In Wahrheit hatten wir ihm mehr Schaden zugefügt als er uns. Machte meine zunehmende Menschlichkeit mich versöhnlicher, als ich hätte sein sollen? Gabriel hätte keine Sekunde gezögert, Cadan den Garaus zu machen.


      »Wenn er die Wahrheit sagt, macht mir das schon ein bisschen Angst«, gestand ich. »Er hat gesagt, die Biester, die hinter mir her sind, wären ziemlich grauenvoll.«


      »Dann werden wir gegen sie kämpfen. Ich lasse nicht zu, dass sie dich wegschleppen.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. Ich wusste, wie stark er war – und wie viel stärker ich war –, aber es gab mir Sicherheit, dass er so unerbittlich für mich kämpfte. Er liebte mich und tat sein Bestes, um mich zu beschützen. Wenn Will mir nicht sagen mochte, was sich mit Cadan zugetragen hatte, dann war er einfach noch nicht so weit. Ich hatte eine Weile gebraucht, bis ich das begriffen hatte.


      Wie dem auch sein mochte, vor mir lag eine lange Nacht. Wer wusste, was die Reaper für mich auf Lager hatten – und ich meinte nicht nur die Dämonischen. Das geplante Treffen mit Marcus und Ava lag mir auf der Seele.


      »Ich habe etwas für dich«, sagte Will plötzlich, und seine Miene hellte sich auf. »Warte hier.«


      Er verschwand in Richtung Küche und kehrte nach wenigen Sekunden mit meinem Geschenk zurück – einem schokoladenüberzogenen Waffelschälchen mit einer großen Kugel von meinem Lieblingseis. Lachend nahm ich das Eis entgegen und tanzte fröhlich durchs Zimmer. Dann stellte ich die Eiswaffel ab und schlang die Arme um seinen Hals. Sein Geruch erfüllte meine Sinne, und ihm so nah zu sein fühlte sich an, wie zu Hause zu sein. Er legte die Arme um meine Taille, und als meine Sweatshirtjacke und das Top nach oben rutschten, berührten seine Hände meine nackte Haut, worauf Wärme mich durchströmte.


      »Ich kann nicht fassen, dass du für mich zu Cold Stone gefahren bist!« Man hätte meinen sollen, dass ich ihr Eis langsam satthaben müsste, aber nein. Von ihrer Spezialsorte Cookie-Doughn’t-You-Want-Some konnte man einfach nicht genug kriegen.


      »Ich freue mich, wenn du glücklich bist«, sagte er lächelnd, während ich mir einen Löffel holte. »War gestern ein ganz schön anstrengender Abend für dich. Ich hoffe, das muntert dich ein bisschen auf.«


      »Und wie!« Ich grinste und setzte mich an den Frühstückstresen.


      »Ist es gut?«, fragte er und stützte sich mit den Ellbogen auf die Bar.


      »Ja, zum Teufel«, murmelte ich mit vollem Mund. »Was für eine dumme Frage.«


      »Jemand hat mir mal gesagt, dass es keine dummen Fragen gibt.«


      »In diesem Fall ist es schon eine dumme Frage.«


      »Und wenn jemand keinen Plätzchenteig mag? Dann würde er dieses Eis nicht so köstlich finden wie du.«


      »Niemand kann Plätzchenteig widerstehen«, sagte ich lachend. »Schon gar nicht mein engelhafter Reaper-Beschützer mit seinem süßen Zahn.«


      Er senkte den Blick und versuchte sein Lächeln zu verbergen, woraus ich schloss, dass ich ihn offensichtlich in Verlegenheit gebracht haben musste. »Ich bin sicher, dass es jemanden gibt.«


      »Du findest auf der ganzen Welt keinen Menschen, der keinen Plätzchenteig mag.«


      »Jetzt schränkst du die Wette also ein?«


      »Wer hat gesagt, dass es eine Wette ist?«


      »Für mich hat es so geklungen.«


      »Also schön.«


      »Dann müsste es also ein Mensch sein?«, sagte er sichtlich amüsiert. »Und ein lebendiger?«


      »Meinetwegen können wir verstorbene Leute dazunehmen. Deine Entscheidung. Ich frag mich allerdings, wie du sie dazu kriegen willst, dir zu antworten.«


      »Belassen wir’s bei lebenden Menschen.«


      »Also gut«, sagte ich und starrte ihm unerbittlich in die Augen. »Die Wette gilt.«


      Sein Lächeln wurde strahlender. Will war wunderschön, gelinde gesagt. Gutaussehend klang zu sterblich. Und er war sich dessen nicht einmal ansatzweise bewusst. Und ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als von ihm geküsst zu werden.


      Aber er würde es nicht tun. Ich holte tief Luft und verscheuchte den Gedanken. Ich wollte nicht traurig sein. Stattdessen entschied ich mich zu einem Flirt, um ihm die selbst auferlegte Distanz zu mir unerträglich zu machen. Es spielte keine Rolle, dass er kein Mensch war. Er war immer noch ein Kerl.


      Ich nahm einen weiteren Happen und achtete darauf, meine Lippen möglichst wirkungsvoll zum Löffel zu führen.


      »Willst du mal probieren?«, fragte ich und lächelte verführerisch. Ich verdrängte den Gedanken, dass ich eine ziemliche Niete war, wenn es darum ging zu flirten und möglichst sexy zu wirken. Wahrscheinlich hatte er mich längst durchschaut.


      Doch als er mich versonnen anschaute, fragte ich mich, ob meine Bemühungen Erfolg hatten. Meine Gefühle flammten auf. Mit konzentrierter Miene inspizierte er jeden Quadratzentimeter meines Gesichts, und mein Lächeln schwand dahin. »Ja«, sagte er schließlich. »Gerne.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen und machte ein paar Rollen rückwärts. Mit zittriger Hand bot ich ihm einen Löffel Eis an.


      Er ließ sich ein wenig Zeit mit seinem Urteil. »Nun ja«, sagte er schließlich. »Ich mag Plätzchenteig, aber es schmeckt trotzdem nicht so gut wie ein geschmolzener Rootbeer-Float.«


      Ich lachte ein wenig lauter als nötig. Mein nächster Löffel Eiscreme ging nicht so glatt herunter wie die anderen, denn ich sah ein verräterisches Blitzen in seinen Augen, aber Gott sei Dank brachte es mich nicht völlig durcheinander. Jedoch nur so lange, bis er loslachte und ich wusste, dass unser Spielchen zu Ende war.


      »Was ist?«, fragte ich argwöhnisch. Irgendetwas war scheinbar irrsinnig komisch.


      Er langte in mein Gesicht, und ich erstarrte, da ich keine Ahnung hatte, was er vorhaben mochte. Er tippte auf meine Nasenspitze und sagte: »Du hast Eiscreme im Gesicht.«


      Meine Wangen wurden glühend heiß, und ich kam mir vor wie ein Kleinkind, das eine Trinklerntasse brauchte.


      »Du isst wie ein Reaper«, sagte er grinsend.


      Ich kniff die Augen zusammen. »Vielen Dank, Mistkerl.«


      Sein Lächeln wurde sanfter, und er leckte den Daumen ab, mit dem er mir das Eis von der Nase gewischt hatte. Er sah mich an, und als er erneut über die Theke langte, raste mein Herz los wie ein Motor. Er strich mein Haar zurück und ließ den Finger vom Ohr in Richtung Kinn gleiten.


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da ging die Tür zur Garage plötzlich auf, und er zog hastig die Hand zurück. Nathaniel und Lauren traten ein, und sie lachte über irgendetwas, das er gesagt hatte. Überrascht stellte ich fest, dass Nathaniel seine wuscheligen, kupferfarbenen Locken ein wenig gebändigt hatte. Die beiden wirkten so glücklich zusammen, ganz offensichtlich nicht nur wie gute Freunde, und einen kurzen Augenblick war ich richtig neidisch auf sie. Ich hatte sie nie knutschen sehen, aber ich hätte jede Wette abgeschlossen, dass sie es taten, wenn keiner hinschaute.


      »Hey, Lauren«, sagte Will und stellte sich gerade hin. »Magst du Plätzchenteig?«


      Ich lachte laut los, und Nathaniel und Lauren starrten mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


      »Nicht besonders«, sagte Lauren und hängte Jacke und Tasche an die Garderobe neben der Tür. »Davon kriege ich Magenschmerzen.«


      Will bedachte mich mit einem triumphierenden spöttischen Grinsen, worauf ich beschloss, ihm bei der nächsten Gelegenheit im Schlaf die Augenbrauen abzurasieren.


      »Na und?«, brummte ich. »Wir haben keinen Einsatz festgelegt.«


      »Der Beweis, dass du Unrecht hattest, reicht mir als Belohnung völlig aus.«


      »Du hast geschummelt. Du wusstest, dass sie keinen Plätzchenteig mag.«


      »Vielleicht hab ich es geahnt.«


      »Wovon redet ihr eigentlich?«, fragte Nathaniel verständnislos.


      »Ach nichts«, erwiderten Will und ich im Chor. Statt etwas zu verraten, brach ich ein Stück von der Schokoladenwaffel und tauchte sie in meine Eiscreme.

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Durch die Reaper hatte ich einen weiteren Grund, den tiefsten Winter zu hassen. Die Sonne war um sechs bereits untergegangen, wodurch die grauenerregenden Wesen noch mehr Zeit hatten, draußen zu spielen. Will und ich zogen uns für die Jagd um, wenn auch nicht wie die Matrix-Helden, denn ich trug Jeans, Turnschuhe und eine Tweedjacke über dem Sweatshirt.


      »Es gibt eine Planänderung«, sagte Will, als ich mir eine Wollmütze über die Ohren zog. »Wir gehen heute Abend nicht mit Marcus und Ava auf Patrouille.«


      »Ach nein?«, fragte ich und stieg ins Auto. Ich war nicht enttäuscht – ganz im Gegenteil, denn die gestrige Nacht war ziemlich hart gewesen, und ein freier Abend kam mir sehr gelegen. »Aber wieso haben wir uns dann umgezogen?«


      »Wir werden heute trainieren, statt zu jagen. Die beiden wollen wissen, was du draufhast, bevor wir uns die Nycteriden vornehmen.«


      Mein Magen verkrampfte sich. Manchmal war es einfacher, sich mit dämonischen Reapern anzulegen, als mit Will zu trainieren. Er ging nicht viel zarter mit mir um als sie. Und wenn Marcus und Ava dazukamen, wusste ich nicht, was ich zu erwarten hatte. Ich hasste Überraschungen, es sei denn, es handelte sich um ein leckeres Eis. »Aber Marcus hat mich doch schon kämpfen sehen.«


      Wills Mundwinkel zuckten. »Es geht hauptsächlich um Ava. Sie glaubt nicht, dass wir dich brauchen.«


      Mir sank der Mut. Offensichtlich war sie der Meinung, Will wäre ohne mich besser dran. »Wann hast du mit ihr gesprochen?«


      »Heute. Als du in der Schule warst.«


      Na toll. Ava erzählte blöde Sachen über mich und quatschte mit meinem sogenannten Exfreund. »Also habt ihr heute den Tag zusammen verbracht?«, sagte ich und bemühte mich um einen neutralen, beiläufigen Tonfall, aber wenn es um Will ging, konnte ich meine Gefühle nur schlecht verbergen.


      »Wir haben den Tag nicht zusammen verbracht. Sie ist einfach nur vorbeigekommen.«


      »Wie beruhigend.«


      »Nathaniel war bei uns. Es ist nicht so, wie du denkst, Ellie. Glaub mir.«


      Ich seufzte. »Worüber habt ihr gesprochen?«


      »Über dich«, sagte er. »Und über Bastian und seine Mörderbanden.«


      »Wieso hält sie mich für nutzlos?« Es kostete mich große Mühe, ruhig zu bleiben.


      »Sie glaubt nicht, dass du nutzlos bist.«


      »Aber hast du das nicht gerade gesagt?«


      Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Sie kämpft schon seit Ewigkeiten ohne deine Hilfe gegen die dämonischen Reaper. Sie ahnt nicht, dass du viel stärker bist als wir alle zusammen und was dein Engelsfeuer bewirken kann.«


      Statt zu antworten, schloss ich die Augen und ließ meine Gedanken in eine andere Richtung wandern.


      »Ellie.« Seine Stimme klang mahnend, aber freundlich.


      Immer wenn er meinen Namen so aussprach, wusste ich, dass er ernst war.


      »Ava unterschätzt dich, und ich kann verstehen, dass du dich darüber ärgerst. Aber mach dir keine Gedanken. Sie kennt dich nicht so, wie ich dich kenne.«


      Das brachte mich zum Lächeln. Egal was passierte, Will war auf meiner Seite. Dessen war ich mir absolut sicher, genauso sicher, wie ich wusste, dass Ava mit ihrer Meinung über mich vollkommen falschlag. Ein dunkler Teil meiner Seele träumte davon, fünf Minuten mit ihr allein zu sein. Ich hatte schon weitaus beängstigendere Reaper als Ava kaltgemacht. Was hatte sie, das Ragnuk nicht hatte? Mordlustige Katzenkrallen?


      »Bist du so weit?«, fragte er.


      »Ja.«


      Will dirigierte mich zu einem alten Fabrikgebäude in einem heruntergekommenen Industriegebiet Detroits, nicht viel anders als unser altes Lagerhaus. Als ich Marshmellow II in einer versteckten Nische abstellte, strömte eine Flut von Erinnerungen auf mich ein. Erinnerungen an unser altes Lagerhaus, wo ich erkannt hatte, dass ich in Will verliebt war, als er mich zwischen den Trümmern zum ersten Mal geküsst hatte.


      Drinnen warteten Marcus und Ava schon auf uns. Auf den ersten Blick sah ich, dass ihre Kleidung sich besser für ein Kampftraining eignete als meine. Beide trugen enganliegende schwarze Overalls aus dehnbarem Material und Kampfstiefel, die aussahen, als würden sie sehr schmerzhafte Spuren hinterlassen. Neben ihnen kam ich mir vor wie ein Schlappschwanz.


      Marcus lächelte mich freundlich an. »Hallo, Ellie. Wie geht’s dir heute Abend?«


      Ich zog mir die Jacke ein wenig enger um den Körper. »Nicht ganz so zerschlagen wie gestern.«


      »Also schön, Will«, sagte Ava mit steinharter Miene. »Zeig mir, was sie draufhat. Hast du dich überhaupt umgezogen nach der … Schule?«


      Es dauerte einen Moment, bis ich verstanden hatte, dass ihre Frage an mich gerichtet war. Es gefiel mir nicht, wie sie das Wort »Schule« aussprach. Es klang albern und lächerlich, als wäre ich ein kleines Kind. »Ich habe mich umgezogen. Es ist kalt draußen.«


      Sie musterte mich so geringschätzig, dass ich ganz unsicher wurde. Ich zog die Jacke aus und legte sie und meine Tasche bei der Tür ab. Es war schon schlimm genug, dass sie abfällig über mich redete und versuchte, Will von mir fernzuhalten. Warum musste sie jetzt auch noch meine Kleidung schlechtmachen? Dabei war meine Jacke doch wirklich schick.


      »Ich hab’s nicht böse gemeint«, sagte Ava. »Ich dachte nur, dass du beim Kämpfen vielleicht lieber strapazierfähigere Sachen tragen solltest.«


      »Ja, ja.« Ich kniff die Augen zusammen. »Lass uns anfangen.« Ich rief meine Schwerter herbei, die mit Engelsfeuer entflammten. Um die silbernen Khopesh-Klingen züngelten gleißende Flämmchen. Ava betrachtete die Schwerter mit kritischem Blick, und das Feuer spiegelte sich in ihren Augen. Engelsfeuer kann nur die Dämonischen verbrennen, sonst niemanden. »Also, was willst du sehen?«


      Sie schaute mir prüfend ins Gesicht, als wäre ich ein Versuchsobjekt, und deutete auf Will. »Kämpf gegen ihn.«


      Bevor ich antworten konnte, spürte ich, wie hinter mir ein Kraftfeld anschwoll. Ich wirbelte herum und schwang mein Schwert hoch, das in der Luft auf Wills traf. In Erwartung eines Tritts schnellte meine zweite Klinge herab auf seinen Fuß, den er bereits angehoben hatte, um mir in den Bauch zu treten. Ich sammelte meine Macht und brachte sie vor seinem Gesicht zur Explosion, worauf er durch die Fabrikhalle geschleudert wurde. Er richtete seinen Körper so aus, dass er mit einem Knie auf dem Boden landete. Augenblicklich war ich bei ihm und schwang beide Schwerter hin und her. Seine Klinge traf klirrend auf meine, wieder und wieder, unsere Schläge kamen schnell wie der Blitz, unsere Macht umströmte uns, prallte wellenartig gegen Boden und Wände, wenn sein Schwert mit meinen kollidierte. Ich schwang beide Schwerter hoch und ließ sie hinabsausen, erzeugte explosionsartige Kraftstürme mit meinen Klingen. Will riss sein Schwert mit beiden Händen hoch in die Luft, um meine Schläge abzuwehren. Unsere Klingen trafen aufeinander und ließen unsere Macht detonieren und den Betonboden zerbröseln, bis Will in einem Krater stand. Seine Gesichtszüge wirkten hart und konzentriert, doch als unsere Blicke sich trafen, nahm ich den leisen Hauch eines Lächelns wahr. Ich sprang zurück, und meine Füße rutschten beim Landen über den Boden. Als ich gerade erneut losstürmen wollte, wurde ich von Avas harter Stimme gestoppt.


      »Das reicht.«


      Will und ich erhoben uns und ließen die Energie wieder zurück in unsere eigenen Körper strömen, worauf mein Engelsfeuer verlosch.


      Marcus trat vor und klatschte. »Gut gemacht. Sie hat dich ganz schön alt aussehen lassen.«


      Vor Anstrengung keuchend grinste ich Marcus an und freute mich, ihn beeindruckt zu haben.


      »Ihr kennt euch zu gut«, wandte Ava ein. »Ihr seid zu vorhersehbar füreinander.«


      Will zuckte die Achseln. »Ich bin seit fünfhundert Jahren ihr Beschützer. Wir kennen uns in- und auswendig.«


      »Kämpf gegen mich, Preliatin«, sagte sie.


      Ich spürte ein nervöses Kribbeln im Bauch. Ich konnte sie besiegen. Niemand war zäher als Will, und bei ihm landete ich regelmäßig gute Treffer. Erneut schoss Engelsfeuer aus meinen Klingen.


      »Leg die Schwerter weg«, befahl sie.


      »Wie bitte?«


      »Du hast gehört, was ich gesagt hab. Leg sie beiseite. Ich will sehen, wie du ohne Waffen fertigwirst.«


      Will nickte mir zu und ich folgte ihrem Befehl. Ava trat mir entgegen. Ihre Macht umgab sie wie eine dunkle Woge, als würde sie dem schwärzesten Winkel des Universums entstammen. Wenn Will mir nicht versichert hätte, dass sie zu den Engelhaften gehörte, hätte ich geschworen, dass sie eine der Dämonischen war. Sie hatte mich aufgefordert, auf meine Schwerter zu verzichten. War es möglich, dass …?


      Sie unterbrach meine Gedanken, indem sie auf mich zugestürmt kam. Entsetzt sah ich ihre mörderischen Krallen aus den Fingerspitzen schießen. Im letzten Moment wich ich zur Seite aus, und sie sprang ins Leere. Ich kämpfte nicht gern unbewaffnet. Ohne meine Schwerter wurde ich meist hin und her geworfen wie eine hilflose Puppe.


      Ava kam schlitternd zum Stehen, wirbelte herum und begann, mich mit ihren messerscharfen Krallen zu attackieren. Ich wich zurück, aber ihre Nägel blieben an meinem Sweatshirt hängen und durchschnitten das Gewebe. Fluchend suchte ich das Weite, als sie zum dritten Mal auf mich losging.


      »Kämpfe, Ellie!« Wills Stimme drang in meine Ohren und gab mir Kraft und Mut, mich gegen die Reaper-Frau zur Wehr zu setzen, die versuchte, mir die Kehle aufzuschlitzen.


      Wieder stürzte Ava auf mich zu, und ich sammelte meine Kräfte. Weißglühendes Licht umwirbelte meinen Körper und fegte durch meine Haarsträhnen wie ein rasender Schneesturm, und ich rammte Ava den Kopf in die Seite. Sie flog in hohem Bogen durch die Luft und hinterließ eine Ava-förmige Vertiefung in der Betonwand. Als sie anfing zu fallen, trat ein dunkles, silbriges Flügelpaar aus ihrem Rücken und verhalf ihr zu einer sanften Landung. Außer sich vor Zorn fixierte sie mich mit ihren blauviolett glühenden Augen und fauchte mich an. Sie setzte zum Sprung an, ihre weit gespreizten Flügel warfen schon ihren Schatten auf mich, als ich entschlossen vorpreschte, um sie abzufangen. Sie schlug mit den Krallen nach mir, doch ich packte ihre Handgelenke, trat ihr mit voller Wucht gegen die Brust und schleuderte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Benommen sackte sie nach vorn, und das zweite Loch, das sie in der Wand hinterlassen hatte, ließ mich verdattert innehalten, während der Schutt zu Boden rieselte. Die Vertiefung hatte die Form von Avas Körper, aber diesmal war der Beton auch von ihren Flügeln zerschmettert worden, und der Anblick nahm mir den Atem, denn der Abdruck in der Wand hatte die Form eines Engels.


      Ava richtete sich auf und schüttelte beduselt den Kopf. Einen kurzen Moment lang war sie verschwunden. Als ihre Gestalt sich erneut materialisierte, umkrallte sie schon meine Kehle. Sie zerrte mich hoch und drückte so lange zu, bis ich vor Schmerzen und Luftnot fast bewusstlos wurde.


      »Es hätte mir nicht so leicht fallen dürfen, dich zu überwältigen«, sagte sie und analysierte mit unerbittlichem Blick meine Furcht. »Ich wollte mit meiner Meinung über dich nicht Recht behalten.«


      Ich wollte auch nicht, dass sie Recht behielt. Macht ließ meine Haut erbeben und meine Hände glühend heiß werden. Ich packte Avas Handgelenk und verbrannte ihre Haut. Sie fauchte und fluchte, ließ mich aber nicht los. Ich trat ihr in den Bauch und stampfte hoch bis zur Brust, bis ich eine schnelle Wendung vollzogen hatte und mich befreien konnte. Sie taumelte zurück, und ich landete auf dem Boden, worauf ich ihr gegen die Schienbeine trat, bis sie sich nicht mehr halten konnte und auf den Rücken sackte. Ich warf mich auf sie und holte aus, um ihr eins auf die Nase zu geben.


      Sie hielt die Hände hoch. »Hör auf! Hör auf! Geh von mir runter.«


      Zögernd starrte ich ihr in die Augen, deren Farbe verblasste, bis ich zufrieden war. Ich stand auf und sah Will an. Er lächelte, und sein Blick war voller Stolz.


      Ava rappelte sich hoch. »Wie konntest du mich so verbrennen?«


      Ihr vorwurfsvoller Tonfall verblüffte mich. »Ich – es war das Engelsfeuer. Ich kann damit meine Macht entflammen. Ich hab das schon einmal bei einem bärenhaften Reaper gemacht. Es war aber ein Dämonischer.« Ich dachte an meinen letzten Kampf gegen Ragnuk. Als er mir den Kopf abbeißen wollte, hatte ich meine Macht genutzt, um ihm das halbe Gesicht wegzubrennen. Anscheinend hatte ich gerade noch einmal das Gleiche gemacht. Handelte es sich bei dieser geheimnisvollen Energie tatsächlich um Engelsfeuer, oder war es etwas anderes?


      »Du solltest nicht zu so etwas imstande sein«, sagte Ava mit angsterfüllter Stimme.


      Ich wollte antworten, doch Will kam mir zuvor. »Sie ist ein Erzengel und hat Macht über das Engelsfeuer.«


      Ava zog ein finsteres Gesicht. »Aber es steckt doch nur in den Schwertern. Wie kann sie ihre Macht in Engelsfeuer umwandeln und dadurch stärker werden? Nicht dass ich mich beschweren wollte. Sicher ist es sehr nützlich beim Kampf gegen ihre Feinde.«


      »Es ist eine neue Fähigkeit«, räumte Will ein. »Wir wissen nicht genau, was es ist. Auf ihre letzte Reinkarnation mussten wir vierzig Jahre warten, und wir haben keine Ahnung, wie sie sich in dieser Zeit verändert hat. Zumindest weißt du jetzt, dass du sie nicht unterschätzen darfst.« Sein Tonfall und sein Blick machten deutlich, dass seine letzten Worte als Warnung für Ava gedacht waren.


      Unwillkürlich fragte ich mich, wie es überhaupt funktionieren konnte. Wenn sie engelhaft war, hätte das Engelsfeuer sie nicht verletzen dürfen. Ich hatte es als letzten Ausweg genutzt. Ava war eine dunkle Schönheit. Was, wenn sie in Wahrheit zu den Dämonischen gehörte? Eine Art Doppelagentin? Will vertraute ihr. Marcus vertraute ihr. Aber ich nicht. Nie und nimmer.


      Marcus strahlte mich an. »Gut gemacht, Ellie.«


      »Willst du es auch mal versuchen?«, neckte ich ihn und verscheuchte die Gedanken an Avas möglichen Verrat.


      »Nein, danke.« Er lachte. »Du hast mir ordentlich Angst eingejagt. Ich kann drauf verzichten, dass du mich wie Ava zu Brei schlägst.«


      Bis auf ein minimales, missbilligendes Zucken des rechten Mundwinkels blieb Avas Miene wie versteinert.


      »Ich glaube, wir sind hier fertig«, sagte Will. »Ava, Marcus, gehen wir morgen Abend auf Patrouille?«


      »Ich kann nicht«, warf ich ein. »Kinoabend. Erinnerst du dich? Ich habe gerade meinen Hausarrest abgesessen, also darf ich mich wieder unters Volk mischen.«


      Er seufzte. »Dann am Samstag?«


      Ich dachte kurz nach. »Geht auch Sonntag? Kate hat für Samstag eine Party geplant. Ich hab in letzter Zeit kaum was anderes gemacht, als zur Schule zu gehen und Reaper zu jagen. Ich brauche dringend eine Pause.«


      Ava starrte mich und Will ungläubig an. »Kinoabend? Partys? Ist das klug?«


      »Es ist wichtig, dass Ellie ein halbwegs normales Leben führt«, erklärte Will. »Sonst wird sie unglücklich.«


      »Und verrückt«, sagte ich lachend. »Das geht schon. Sind doch nur zwei Abende diese Woche.«


      »Du wirst gejagt«, sagte Marcus. »Avas Bedenken sind nicht unberechtigt.«


      »Das wissen wir doch gar nicht sicher. Und ich bin ja auch nicht allein. Will ist immer bei mir, wenn ich ausgehe. Mir passiert schon nichts.«


      »Ich könnte euch begleiten«, sagte Marcus ein wenig provozierend. »Vielleicht könnt ihr ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Ihr wisst schon, falls euch ein paar Dämonische über den Weg laufen.«


      »Oh, nein«, sagte ich lachend. »Ich weiß nicht, wie meine Freunde auf dich … äh … reagieren würden. Sie wären bestimmt schrecklich neugierig.«


      »Würdest du mich umbringen, wenn ich durchfalle?«, fragte er grinsend.


      Ich spürte, dass seine Frage nicht spaßig gemeint war.


      »Bitte, lass es sein«, flehte ich. »Du würdest dich unter all den menschlichen Teenagern bestimmt nicht wohlfühlen. Will ist immer ziemlich mürrisch, wenn er mit mir zu diesen Treffen geht.«


      Marcus’ Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Er ist sowieso immer mürrisch.«


      »Du solltest mal sehen, wie er vor sich hin brütet. Wirklich traurig.« Ich schüttelte mit gespielter Entrüstung den Kopf.


      »Ich brüte nicht vor mich hin. Und ich bin auch nicht mürrisch.«


      »Das würde ich gern mal miterleben«, beharrte Marcus.


      »Klingt wirklich sehr unterhaltsam.«


      »Ich weiß nicht. Gleich zwei Reaper mitzubringen geht vielleicht doch ein bisschen zu weit.« Andererseits wären meine Freunde sicher begeistert. Marcus könnte einen Decknamen bekommen, genau wie Will. Allerdings war der Gedanke, auf einer Party gleich zwei Reaper in Schach zu halten, wenig verlockend. Und von meinen früheren Leben wusste ich noch, wie rüpelhaft Marcus sich manchmal aufführte.


      »Du bist offensichtlich eine ziemliche Spaßbremse«, sagte Marcus.


      »Du musst Will und mich verwechseln.«


      Er lachte, aber ich hatte es nicht im Spaß gesagt.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Auf der Heimfahrt war Will bester Stimmung. Er war stolz auf mich. Aber es gab Dinge, die ich wissen musste, und ich war ziemlich sicher, ihn zu verärgern, wenn ich ihn danach fragte.


      Ich unterbrach die Stille mit einer harmlosen Frage. »Marcus wurde im achtzehnten Jahrhundert geboren, stimmt’s? Ich weiß noch, dass er zweihundert Jahre alt war, als ich ihn zum letzten Mal gekannt hab.«


      »Stimmt«, sagte Will. »Für einen von uns ist er nicht besonders alt. Das bedeutet aber nicht, dass er nicht stark ist.«


      »Wie alt ist Ava?«


      »Ein paar Jahrzehnte älter als ich.«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Ist sie dämonisch?«


      »Ellie …« Wenigstens lachte er mich nicht aus.


      »Nein, ich meine es ganz ernst.«


      Er sah mich stirnrunzelnd an. »Ich bin mir sehr sicher, dass sie nicht dämonisch ist.«


      »Wie sicher?«


      »Ganz sicher.«


      »Könntest du dich irren?«


      »Nein«, sagte er entschieden. »Sie ist nicht dämonisch. Warum fragst du überhaupt?«


      Ich zuckte die Achseln. »Na ja, sie ist nicht besonders nett, und sie wollte, dass ich ohne meine Schwerter gegen sie kämpfe. Und wieso konnte ich sie mit meiner Macht verbrennen? Ich weiß, ich habe das bislang nur ein einziges Mal bei Ragnuk ausprobiert, aber es hat mich gewundert. Engelsfeuer verbrennt doch nur die Dämonischen, stimmt’s?«


      »Ja, aber es ist nicht ganz dasselbe. Du bist ein Engel, ein Erzengel, genauer gesagt. Deine Macht ist praktisch unbegrenzt, und wir können sie nicht vollkommen verstehen. Was auch immer es ist, das deine Macht zum Brennen bringt, mag vielleicht gar kein Engelsfeuer sein. Du hast Dekaden von Erdenjahren im Himmel verbracht und trainiert, bevor du diesmal wiedergeboren wurdest. Vielleicht ist es eine der Folgen dieses Trainings. Wenn deine Erinnerung vollkommen wiederhergestellt ist, kommen vielleicht noch mehr deiner neuen Fähigkeiten zum Vorschein.«


      Ich ließ seine Worte auf mich wirken und wünschte mir nichts sehnlicher, als mich an alles zu erinnern, was ich vergessen hatte, statt nur an vereinzelte Bruchstücke. Das meiste war mir wieder in den Sinn gekommen, meine vergangenen Leben und so weiter, doch die tiefer liegenden, dunkleren Ebenen entzogen sich noch immer meinem Bewusstsein. Ich hatte das Gefühl, als würde etwas Böses an den Wurzeln meiner Macht pulsieren, sich daran nähren, obwohl es hieß, ich sei ein göttliches Wesen. Menschliche Emotionen sollten mich stärken, doch sie schienen mir nur den Verstand zu umnebeln. Vielleicht setzte das Menschsein mir zu, und das Böse des Menschenwesens vergiftete meine Macht in ähnlicher Weise, wie menschliche Schwäche meinen Körper verletzlicher machte als die Körper meiner Feinde. Meine Macht mochte größer sein als ihre, doch dieser Körper war sterblich, und Sterblichkeit bedeutete den Tod. Will war noch niemals gestorben, denn obwohl er aussah wie ein ganz normaler Typ, war sein Körper nicht menschlich. Er war ein Reaper, und Reaper waren nun einmal schwer zu töten, aus vielen guten Gründen.


      »Aber wie erkennst du den Unterschied zwischen einem dämonischen und einem engelhaften Reaper? Ich meine, wie kannst du es wirklich erkennen, ohne es mit dem Engelsfeuer zu überprüfen? Sie tragen schließlich kein Siegel auf der Stirn oder so. Fühlst du den Unterschied? Für mich ist ein Vir-Reaper einfach ein Vir-Reaper, bis er versucht mich zu töten, und dann weiß ich, ob er dämonisch ist.«


      »Es ist das Dunkle«, erklärte er. »Das Böse, das sie nährt. Die Grausamkeit, die sie von Geburt an kennen und die durch ihre Adern strömt. Gewalt ist das Einzige, worin sie einen Sinn sehen. Wenn ihre Kräfte und Emotionen sich entwickeln, beginnen sie, sich ganz anders zu fühlen als meinesgleichen. Die Boshaftigkeit der Dämonischen hat große Wirkung auf die Engelhaften.«


      »Dann kannst du es ihnen also nicht gleich ansehen?«


      »Das Böse ist tiefgründiger als das, was man an der Oberfläche erkennt. Manches kann furchterregend aussehen und trotzdem rein und unschuldig sein.« Er grinste. »Im Gegensatz zu Schuhen trägt das Böse keine Designer-Labels.«


      Warum musste er sich nur ständig über mich lustig machen? Doch plötzlich kamen mir all die seltsamen Dinge in den Sinn, die sich zugetragen hatten, seit meine Kräfte geweckt worden waren. Das Gefühl von etwas Dunklem in meiner Macht, die schwarzen, spinnwebartigen Linien, die ich auf meiner eigenen Haut gesehen hatte, eine Vision, deren Bedeutung mir immer noch vollkommen schleierhaft war. Lag ich falsch mit meiner Annahme, dass es das Böse in meinem Inneren war, das diese Erfahrungen auslöste? Wie eindeutig war die Grenze zwischen Gut und Böse, und inwieweit mischte es sich? »Ich verstehe immer noch nicht, wieso ein Reaper aufgrund seiner Erbanlagen von Geburt an entweder gut oder böse sein soll.«


      »So ist es nun mal. Ava ist ein engelhafter Reaper.«


      »Also wird sie sich nicht zum Bösen wenden?«


      »Natürlich nicht. Sie kann nicht dämonisch werden. Oder andersherum.«


      »Dann ist sie also keine dämonische Vir, die engelhaft wurde?«


      »Nein.« Sein endgültiger Tonfall deutete an, dass er unsere Diskussion als beendet betrachtete.


      »Also schön«, lenkte ich ein. Ich musste auf Wills Urteil vertrauen, einerlei, wie Ava und Cadan mich verwirrten. Er war sogar noch rätselhafter. Ich wollte das Beste in Cadan sehen – und vielleicht das Schlechteste in Ava, aus törichten Gründen –, aber Will musste es doch besser wissen, oder? Schließlich war er einer von ihnen. Und wer oder was ich auch sein mochte, ich war doch immer noch eine Außenseiterin.


      Aber wenigstens konnte ich sie notfalls alle in die Tasche stecken.


      Es blieb nur noch ein Tag Schule bis zum Wochenende, und zum ersten Mal seit Monaten würde ich es in vollen Zügen genießen können. Meine Noten hatten sich gebessert, und mein Hausarrest war aufgehoben. Genau wie meine Freunde glaubten meine Eltern, dass Will und ich unsere angebliche Beziehung beendet hatten. Wäre er mein Freund gewesen, hätten sie erwartet, dass ich ihn mit nach Hause bringen würde – und mit sie meinte ich nur meine Mom, da mein Dad meist unterwegs war oder, wenn er denn mal da war, mich wegen jeder Kleinigkeit anbrüllte.


      »Morgen Abend Kino?«, fragte ich, als wir uns meiner Straße näherten.


      »Wenn du möchtest.«


      Ich lächelte hinterhältig. »Oder wär’s dir lieber, wir gehen zusammen shoppen, und du trägst meine Taschen?«


      Er verzog das Gesicht. »Das fände ich nicht so toll.«


      »Aber du würdest es machen.«


      »Das würdest du nicht von mir verlangen.«


      Er hatte Recht. Ich war nicht darauf aus, unsere Beziehung auszunutzen. »Nein, keine Sorge. Aber setz mich nicht unter Druck. Du weißt nicht, wozu ich fähig bin.«


      Das brachte ihn zum Lachen. »Ich weiß sehr genau, wozu du fähig bist. Ich hab dich schon sowohl in Höchst- als auch in Tiefstform erlebt. Du kannst mich nicht schockieren.«


      »Tatsächlich?« Ich sah ihn herausfordernd an. »Auch darauf solltest du lieber nicht wetten.«


      »Für einen Engel bist du ganz schön wettlustig.«


      »Das liegt an deinem schlechten Einfluss.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Vielleicht stehe ich einfach über den Regeln.«


      »Oder auch nicht.«


      »Ich bin die Preliatin. Ich tue, was ich will.« Ich streckte ihm die Zunge raus.


      »Du bist die reinste Nervensäge.«


      »Und du bist unausstehlich.«


      »Und du bist kindisch.«


      »Du findest mich kindisch?«, sagte ich pikiert.


      Er machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich hab’s nicht so gemeint.«


      »Hast du wohl.«


      »Nein, Ellie, wirklich nicht. Es tut mir leid.«


      »Du bist so gemein«, sagte ich schniefend und konnte nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken. Es gelang mir nicht, ein ernstes Gesicht zu machen.


      Er zwinkerte mir zu. »Schauspielerin.«


      »Das war nicht gespielt. Ich bin wirklich getroffen. Ich kann nicht fassen, wie du so was sagen kannst.«


      »Du weißt, dass ich niemals absichtlich etwas sagen würde, das dich verletzt.«


      Ich lehnte mich zurück und blinzelte. »Natürlich nicht.«


      Wir bogen in die Auffahrt ein, und Will stellte den Motor ab.


      »Soll ich dich etwa auch auf diese Party am Samstag begleiten?«, fragte er.


      Sein Versuch, das Thema zu wechseln, war mir nicht entgangen, und auch meine Stimmung schlug plötzlich um. »Ich möchte, dass du dabei bist, und nicht nur, um Wache zu schieben. Du sollst richtig dabei sein. Mit mir.« Nach Auffassung meiner Eltern und Freunde hatten wir Schluss gemacht, doch wir mussten weiterhin so tun, als wären wir noch locker befreundet, obwohl wir niemals nur Freunde sein konnten. Selbst wenn die Welt unterging und die Reaper die letzte menschliche Seele geraubt hätten, würde ich immer noch bis über beide Ohren in ihn verliebt sein. Nichts und niemand konnte das ändern.


      Er wandte sich mir wieder zu, aber sein Blick war sanfter geworden. Vielleicht auch ein wenig traurig. »In Ordnung. Ich begleite dich.«


      Ich versuchte, ein neutrales Gesicht aufzusetzen, aber sein Blick verriet mir, dass er meine Traurigkeit bemerkte. »Ich vermisse dich. Ich meine, ich hab Sehnsucht nach dir.«


      Er sackte ein wenig zusammen und wandte den Blick ab. Er tippte mit den Fingern auf die Mittelkonsole, doch ich wusste nicht, ob er nervös oder unentschlossen war. Seine Augen waren dunkel, und seine Miene wurde zu Stein. Ich hasste es, wenn er sich so abschottete und distanzierte. Wenn er sich mir öffnete, war alles gut, so wie vor ein paar Minuten, als wir miteinander gelacht und uns gegenseitig auf die Schippe genommen hatten. Manche Dinge mussten aber ausgesprochen werden. Wir konnten nicht ständig so tun, als ob alles wunderbar wäre. Jeden Tag brach ein kleiner Splitter von meinem Herzen ab. Wenn wir so weitermachten, würde es nie wieder heil werden. Will hatte mein Herz erobert, und es würde niemals irgendjemand anderem gehören, aber wenn ich nicht versuchte, jeden abgebrochenen Splitter zu bewahren, konnte er für immer verloren gehen. Ich durfte nicht zulassen, dass Will das vergaß. Wenn ich es vergaß, wenn wir beide es vergaßen, dann würde mein Herz niemals wieder ganz werden.


      »Ich weiß«, sagte er und stieg ohne ein weiteres Wort aus.


      Am nächsten Tag bemerkten meine Freunde, wie still ich war. Besonders Kate. Sie war seit der Grundschule meine beste Freundin, deshalb fiel es ihr sofort auf, wenn mich irgendetwas bedrückte. In der dritten Stunde spürte ich den Vibrationsalarm meines Handys und zog es aus der Tasche. Kate hatte mir von der Nebenreihe aus eine SMS geschickt.


      Warum so traurig?


      Instinktiv umschloss ich den geflügelten Anhänger, den ich an einer Halskette trug. Stirnrunzelnd starrte ich auf die Nachricht, bevor ich meine Antwort tippte.


      Will.


      Ich wartete, bis mein Sozialkundelehrer, Mr Johansson, uns den Rücken zuwandte, um weitere Erklärungen auf das Whiteboard zu kritzeln. Das Gequietsche seiner Filzstifte konnte einen in den Wahnsinn treiben. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie Kate sich auf die Lippe biss und unter dem Tisch eine Nachricht eintippte.


      Könnt ihr nicht Freunde bleiben?


      Nun, das war natürlich nicht unser Problem. Was konnte ich darauf antworten? Was sollte ich darauf antworten? Die Wahrheit? Vielleicht ein kleines Stück davon.


      Bin noch verliebt.


      Keine Chance, dass ihr wieder zusammenkommt?


      Dies war der Punkt, an dem ich lügen musste.


      Schlechtes Timing. Er muss viel fürs College lernen und denkt, es würde nicht funktionieren.


      Faule Ausrede.


      Ich weiß. Erzähl dir später m…


      Das Handy wurde mir so schnell aus der Hand gerissen, dass ich vom Stuhl sprang und fast einen Herzinfarkt bekam. Mr Johansson war plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht und hielt mein Handy zwischen seinen schwitzigen Fingern. Wann hatte er begonnen, zwischen den Tischen umherzugehen? Ich hätte besser aufpassen sollen. Wenn ich nachsitzen musste, würde meine Mom alles andere als begeistert sein, denn ich befand mich noch immer auf dünnem Eis. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich blickte hilfesuchend zu Kate. Ihr Gesicht wirkte vollkommen ruhig, als hätte sie nichts mit der Sache zu tun und würde keine Konsequenzen fürchten.


      Mr Johansson schüttelte missbilligend den Kopf, als er mit wässrigen Augen unsere Textnachrichten studierte. Er roch nach muffigen alten Pullovern, wie sie in den Antiquitäten- und Secondhandläden herumhingen, in die meine Grandma mich an verregneten Samstagnachmittagen schleppte, wenn ich bei ihr zu Besuch war. Seine Hände waren ganz verschmiert von den Eddingstiften, die er den ganzen Tag benutzte, und ich sah schon die schmutzigen Fingerabdrücke vor mir, die er auf dem Touchscreen hinterlassen würde. »Klingt ja skandalös, meine Damen. Immer noch in ihn verliebt, was, Miss Monroe?«


      Beschämt senkte ich den Blick und starrte auf meinen Schreibblock. Ich hörte das Gelächter und Getuschel meiner Klassenkameraden und spürte ihre Blicke. Es war unfassbar. Ich hatte immer gedacht, Lehrer würden nur in albernen Teenagerfilmen die SMS ihrer Schüler vor der versammelten Klasse laut vorlesen. Das durfte einfach nicht wahr sein.


      »Sie werden heute Nachmittag noch ein Weilchen in der Schule bleiben. Nachsitzen – alle beide«, verkündete Johansson feierlich, als sei es eine Heldentat, zwei Mädchen beim SMS-Schreiben zu erwischen. »Dann können Sie in aller Ruhe meine Notizen abschreiben, statt sich Nachrichten zu schicken. Danach werden Sie Ihre Handys zurückerhalten.«


      Er schnappte sich auch Kates Telefon und schlenderte zum Pult zurück. Für den Rest der Stunde stellte ich meine Ohren ganz bewusst auf Durchzug.


      Kate stach mit der Gabel auf ihren Salat ein, als wolle sie die Gurkenscheiben ermorden, bevor sie sie sich in den Mund schob. Sie fluchte wie ein Kutscher. »Wir sollten den Mistkerl umbringen.«


      »Ja, das sollten wir.«


      »Wie kann er unsere Nachrichten erst laut vorlesen und uns obendrein noch nachsitzen lassen?«


      »Allerdings!« Warum war bloß er nicht von einem Reaper gefressen worden statt Mr Meyer?


      »Ladys!«, begrüßte uns Landon, ließ sich neben Kate nieder und verpasste ihr einen Schmatzer auf die Wange. Sie warf ihm einen bösen Blick zu und knuffte ihn. Dann erklärte sie ihm, was Mr Johansson uns eingebrockt hatte.


      »Regt euch doch nicht künstlich auf. Das Nachsitzen dauert doch nur eine Stunde. Danach bleibt euch doch noch jede Menge Zeit, um euch für heute Abend fertig zu machen«, sagte Landon lächelnd, konnte unsere Laune jedoch nicht wirklich heben.


      »Ja, aber es ist doch Freitag«, jammerte Kate.


      »Wenigstens müssen wir nicht am Samstag nachsitzen«, versuchte ich sie zu trösten.


      »Stimmt. Also was wolltest du mir nun erzählen? Über Will?«


      »Mädchengequatsche«, murmelte Landon. »Das ist mein Stichwort.« Er verzog sich ans andere Ende des Tisches, wo unsere anderen Freunde Chris und Evan saßen.


      »Also?«, drängte Kate.


      Ich atmete aus und aß einen Bissen von meinem Mittagessen. »Ich weiß nicht. Es ist so schwer, ihn so oft zu sehen, ohne dass ich mit ihm zusammen sein kann.«


      »Er gibt dir immer noch Nachhilfeunterricht, nicht wahr?«


      »Ja. Er kommt auch heute Abend und am Samstag zu deiner Party.«


      »Wenn man jemanden so sehr mag, ist es schwer, so zu tun, als wäre man nur befreundet.«


      »Selbst wenn wir nicht mehr zusammen rausgingen, würde ich ihn immer noch bei den Nachhilfestunden sehen.« Wenn man denn Training, Jagd und den Kampf gegen Seelen raubende Monster als Nachhilfeunterricht bezeichnen konnte.


      »Kannst du dir keinen anderen Nachhilfelehrer suchen?«


      »Das dürfte schwierig werden. Wir sind ein eingespieltes Team.«


      »Hat er dich geküsst, seit ihr Schluss gemacht habt?«


      Mein Magen drohte zu implodieren. »Nein.«


      »Nun, das macht die Sache leichter. Ich würde sagen, du solltest weiter mit ihm ausgehen. Wenn er dich noch liebt, wird es auch für ihn schwer sein. Er wird schwach werden. Er ist ein Typ. Und schließlich kann man nicht von jetzt auf gleich aufhören, jemanden zu lieben. Das dauert, das geht nicht über Nacht. Es braucht eine ganze Weile, um sich zu verlieben und wieder zu ›entlieben‹. Du solltest ihn einfach so oft wie möglich daran erinnern, was ihm entgeht.«


      »Und wie soll ich das anstellen?«


      »Sei süß. Sei sexy. Setz alles ein, was du zu bieten hast. Sicher weißt du, was er am meisten an dir mag. Setz es in Szene. Wenn er es zu sehr vermisst – dich zu sehr vermisst –, dann kommt er zu dir zurück. Du siehst ihn doch ständig. Es kann doch nicht so schwer sein.«


      Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber sie konnte ja nicht ahnen, was in Wirklichkeit los war. Ich war ein göttliches Wesen, rein und unberührbar in Wills Augen. Ich war die linke Hand Gottes. Wenn ich Will verführen wollte, musste ich ihn dazu bringen, Michaels Drohung zu ignorieren. Aber ich wusste, dass Will mich als die liebte, die ich war, und daran musste ich ihn erinnern.


      Ich lächelte. »Ich glaub, ich hab da schon ein paar Ideen. Danke, Kate.«


      »Jetzt hast du’s kapiert. Meinst du, ich sollte meine eigene Dating-Hotline starten?«


      »Du rätst jedem dasselbe«, sagte ich lachend.


      »Na logo! Du weißt doch, mit wem du redest.«


      »Ja, schon«, begann ich und rutschte unbehaglich hin und her. »Ich denke nicht, dass ich dazu schon bereit bin. Selbst wenn wir wieder zusammen wären.«


      »Wenn du noch nicht bereit bist, dann ist das eben so«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Du willst dich später schließlich nicht fragen: Oh mein Gott, wie konnte ich nur? Vor dem nächsten Schritt musst du dir sicher sein, dass es okay für dich ist. Es braucht nichts Besonderes zu sein. Du sollst es bloß nicht bereuen.«


      Ich bewunderte Kate und dachte über ihre Worte nach. Der Gedanke daran, mit Will zu schlafen, versetzte mein Inneres in Aufruhr. Aber wäre es okay für mich? Würde ich es später bereuen?


      Sie aß einen weiteren Happen, zwinkerte mir zu und schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln. »Du weißt, dass es okay für dich wäre.«


      Das Blut schoss mir in die Wangen, und ich schüttelte lachend den Kopf. »Als ob ich je Gelegenheit bekommen würde, das herauszufinden.«


      Gab es Dinge, die ich bereute? Ich hatte Angst, meine Beziehung zu Will könnte traurig enden. Ich hatte unzählige Leben hinter mir und fragte mich, was in diesen Leben geschehen war – all die großen und kleinen Dinge, an die ich mich nicht erinnern konnte. War ich jemals verheiratet gewesen? Hatte ich Kinder gehabt? Hatte ich irgendwo auf der Welt Nachfahren? Mir brannten die Augen. Das war zu viel, um damit fertigzuwerden. Konzentrier dich auf die kleineren Dinge, Ell, ermahnte ich mich. Du darfst nicht so viel grübeln.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Auf Kates Party am Samstagabend stand ich mit Will am Buffet und belud meinen Teller mit Käse und Crackern. Außer uns war niemand in der Küche, aber die stampfenden Beats aus der Stereoanlage und der Lärm der Gäste drangen über die halbhohe Wand, sodass wir alles andere als ungestört waren. Der Keller in Kates Haus war eine komplette Wohnung mit Gästezimmern, wo sie in der Regel sturmfreie Bude hatte.


      Extra für die Party hatte ich mein Haar auf große Wickler gedreht und danach zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Nun fiel Will nichts Besseres ein, als eine der Locken glatt zu ziehen und wieder zurückschnellen zu lassen. »Du bist unmöglich«, stellte ich fest und steckte mir einen Käsewürfel in den Mund.


      »Warum hast du die Haare hochgesteckt?«, fragte er. Seine Stimme erinnerte mich an ein schmollendes Kleinkind, dem das zweite Stück Schokolade verweigert wurde.


      »Keine Ahnung. Weil ich mal was anderes ausprobieren wollte.«


      »Deine Haare sind wunderschön, und sie gefallen mir viel besser, wenn du sie offen trägst«, sagte er wehmütig.


      Ich musterte ihn verstohlen, und als ich seinen sehnsuchtsvollen Blick sah, schlug mein Magen Purzelbäume. Er betrachtete mich noch einen Augenblick, bevor er die Küche verließ. Was hatte er vor? Er war nicht der Typ, der zum Spaß herumflirtete. Will tat so etwas nicht mit Absicht. Aber wenn er dieses Spiel spielen wollte, konnte ich es zu meinem Vorteil nutzen.


      Sobald er fort war, sauste ich ins Bad, löste die Zopfspange und schüttelte mein Haar aus. Vielleicht hätte ich den Pferdeschwanz nicht losmachen sollen, nur weil er es so wollte, aber ich hätte es jederzeit wieder getan, nur für die Chance, ihm einen Kuss abzuringen. Wer jemals von ihm geküsst wurde, hätte mich verstanden.


      Als ich mit dem Teller in der Hand aus dem Bad trat, bahnte ich mir den Weg zwischen wild tanzenden Partygästen bis zu den Sofas, wo Kate, Landon und ein paar andere Zwölftklässler es sich bequem gemacht hatten und herumalberten. Vom lauten Gedröhne der Bässe fing mein linkes Augenlid an zu zucken.


      Ich ließ mich in einen Polstersessel fallen und aß, während die anderen sich anbrüllten, um die laute Musik zu übertönen. Will tauchte an meiner Seite auf, und als ich zu ihm aufschaute, entdeckte ich den Anflug eines triumphierenden Lächelns. Er mochte sich ganz schön was darauf einbilden, dass ich meine Frisur geändert hatte, aber durch mein Einlenken würde er mich für den Rest des Abends anstarren. Seine Überheblichkeit schwand dahin, als ich mein Haar zurückwarf, wodurch mein Hals entblößt wurde und meine üppige Mähne meinen Rücken hinabfiel.


      Ein Punkt für Will. Fünftausend Punkte für Ellie.


      »Ich würde sagen, wir fahren in den Frühlingsferien nach Florida«, erklärte Landon bestimmend.


      »Aber bloß nicht nach PCB«, stöhnte Kate.


      Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie von Panama City Beach sprach.


      »Gott, da soll es einfach nur gruselig sein«, fuhr sie fort. »Wir wollen doch nicht unsere letzten Frühlingsferien vor dem College in irgendeiner miesen Absteige mit ekligen Flecken an den Wänden verbringen und uns vom billigen Fusel die Seele aus dem Leib kotzen.«


      Ich verzog das Gesicht. Kate hatte wirklich die Gabe, Situationen äußerst … anschaulich zu beschreiben.


      Landon wandte sich an mich. »Bist du dabei, Ell?«


      »Ja«, murmelte ich, den Mund voller Cracker. »Wenn ich es mir leisten kann und meine Eltern mich lassen.« Ich fragte mich, ob ich Will mitnehmen konnte. Als mein Beschützer musste er an meiner Seite sein. Aber wie sollte ich den anderen erklären, dass mein Exfreund mich auf unserer Frühlingsreise nach Florida begleiten würde?


      Will unterbrach meine Gedanken, indem er mir die Hand auf die Schulter legte. Ich wollte zu ihm aufschauen, aber da hatte er sich schon gebückt und flüsterte mir etwas ins Ohr: »Nicht böse sein.«


      Das klang rätselhaft. »Was ist denn …?« Und dann sah ich ihn.


      Marcus.


      Der Reaper stand in der Außentür des Kellers, die alle benutzten, um Kates Eltern nicht zu stören. Kaum hatte er den Raum betreten, umringten ihn auch schon die Mädchen. Er war fast einen Kopf größer als die meisten anderen Gäste, weshalb man ihn nicht so leicht übersehen konnte. Außerdem war er ein heißer Typ und sich dessen vollkommen bewusst, was ihn offensichtlich unwiderstehlich machte. Selbst bei diesem Schummerlicht konnte ich sein strahlendes Lächeln sehen, das ihn noch attraktiver wirken ließ.


      Natürlich konnte er mir nichts vormachen.


      Ich sprang vom Sessel hoch, doch Will packte mein Handgelenk und hielt mich auf.


      »Er wird niemandem was tun«, sagte Will mit ernster Miene.


      Doch darum ging es mir gar nicht in erster Linie. Er war ein Reaper, und ich wollte nicht, dass meine menschlichen Freunde mit der übernatürlichen Welt konfrontiert wurden. Will war schon mehr als genug. Trotz meines Ärgers bewunderte ich Marcus, weil er nicht versuchte, die Brandnarbe an seinem Hals zu verbergen, fast als wäre er stolz darauf.


      Als Marcus mich entdeckte, winkte er und drängte sich durch die Mädchenschar. In ihren Gesichtern spiegelte sich der blanke Hass, als sie sahen, wie er auf mich zuging.


      »Ellie, Will, wie geht’s …?«


      »Was machst du denn hier?«, fiel ich ihm ins Wort.


      Er blinzelte überrascht. »Na ja, ich …«


      »Du hast hier nichts zu suchen«, unterbrach ich ihn. »Ich hab dir gesagt, du sollst nicht kommen.«


      Will flüsterte beruhigend auf mich ein. »Er hat doch nichts Böses im Sinn.«


      Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Hör auf, ihn zu verteidigen.« Ich wandte mich dem anderen Reaper zu. »Du solltest jetzt gehen, Marcus.«


      »Aber ich will noch ein bisschen bleiben«, sagte er und lachte leise.


      »Wer ist dein Freund?«


      Ich fuhr herum und sah, dass Kate hinter uns getreten war. Mit dem Handrücken schlug ich Marcus vor die Brust, heftig genug, um ihn einen Schritt zurückweichen zu lassen. »Das ist Marcus. Beachte ihn gar nicht. Er ist ein schwarzes Schaf.«


      Sie unterzog ihn einer genaueren Betrachtung, und ihr Lächeln verriet mir, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Schließlich streckte sie ihm die Hand entgegen. »Hallo. Ich bin Kate. Ich bin auch ein schwarzes Schaf.«


      Statt ihre Hand zu schütteln, verneigte er sich und presste seine Lippen auf ihren Handrücken. »Es freut mich sehr.«


      An Kates Stelle wäre ich dahingeschmolzen. Aber ich war nicht Kate, und sie war nicht ich. Statt dass sie etwas hoffnungslos Uncooles tat, kamen zwei einfache Worte über ihre Lippen, als wären wir in einem klassischen Hollywoodfilm. »Ganz meinerseits.«


      Marcus ließ ihre Hand los, und sie wandte sich an mich. »Wo hast du den denn gefunden?«


      Ich dachte krampfhaft nach. »Er ist ein Freund von Will … vom … College.«


      Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Warum kriegst du immer die heißen College-Jungs, und warum hast du mir nicht gesagt, dass du einen zweiten mitbringst?«


      »Oh, glaub mir, das hat mich noch mehr überrascht als dich«, zischte ich durch die Zähne und warf Marcus einen hastigen Seitenblick zu. Seine Augen hingen an Kate. Sie hatte diese Wirkung auf Typen.


      »Dann gehst du also mit Will aufs College, Marcus?«, sagte Kate.


      Sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Austauschstudent.«


      »Wie interessant. Woher kommst du denn?«


      »Aus Spanien«, antwortete er mit samtweicher Stimme. »Während ich hier bin, möchte ich jeden Winkel Amerikas erkunden.«


      Sie zog vielsagend die Brauen hoch. »Oh?«


      Ich schaute flehentlich zu Will. Seltsamerweise schien ihn Marcus’ Interesse an einem normalen menschlichen Mädchen nicht im Geringsten zu stören. War es üblich, dass Reaper sich mit Menschen beschäftigten, oder schliefen sie nur mit ihnen? Wenn Will bei Marcus nichts dabei fand, hieß das, dass er es genauso machte? Die Vorstellung von Will mit einem anderen Mädchen war unerträglich, aber schließlich war er nun mal ein Typ, wenn auch ein Reaper. Sterbliche Mädchen warfen sich ihm förmlich an den Hals. Und dann waren da noch Ava und welche Geschichte auch immer sie vermutlich mit Will verbinden mochte.


      »Willst du was trinken, Marcus?«, fragte Kate.


      »Ja, gerne.«


      »Dann komm mit.« Sie führte ihn in die Küche.


      Ich sah Will an. »Bleib, wo du bist.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich bin kein Hund, Ellie.«


      »Na schön«, zwitscherte ich. »Dann kriegst du auch kein Leckerchen.«


      Er grinste und verdrehte die Augen. »Du musst ihn nicht rauswerfen. Lass ihn einfach in Ruhe.«


      »Ich will nur mit ihm reden«, versicherte ich Will und lief Marcus nach. Bevor er die Küche erreicht hatte, legte ich ihm die Hand auf die Schulter und stoppte ihn.


      »Was soll das hier werden?«, stellte ich ihn zur Rede.


      »Ich mach, was mir gefällt.« Er sah mich herausfordernd an und zeigte keinerlei Furcht.


      »Wieso bist du hergekommen, obwohl ich dich gebeten habe wegzubleiben? Und jetzt flirtest du zu allem Überfluss auch noch mit meiner besten Freundin! Die noch dazu ein Mensch ist.«


      Seine Miene verfinsterte sich, und er kam mir so nah, dass sein Atem meine Wange streifte und uns niemand hören konnte. »Muss ich dich dran erinnern, Preliatin, dass ich nicht dein Beschützer bin? Du hast mir nichts zu befehlen.«


      Sein Tonfall rief mir ins Gedächtnis, wie furchtbar gefährlich er war, mochte er auch ein engelhafter Reaper sein, den ich in vergangenen Lebzeiten gut gekannt hatte. Doch ich wollte mich nicht von ihm unterkriegen lassen. »Aber du dienst den Engeln. Und ich bin der Erzengel Gabriel.«


      Er ließ seine Nasenspitze über meine Wange gleiten und atmete tief ein – wie ein Tier, das Witterung aufnimmt. »Ich finde, du riechst menschlich.«


      Reaper waren sonderbare Wesen. Zumindest beschnüffelte Will mich nicht, als wäre ich sein Abendessen. Als ich etwas sagen wollte, merkte ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. »Was hast du mit ihr vor?«


      Er wich zurück und schaute mich unbekümmert an. »Es ist absolut tugendhaft, das verspreche ich dir.«


      »Wenn du ihr wehtust, Reaper, dann reiß ich dir beide Eier ab.«


      Er starrte mich einen Augenblick an, bevor sein überhebliches Grinsen zurückkehrte. »Versuchen würdest du’s.« Trotz seiner Überheblichkeit hatte er kurz gezögert, denn er wusste ganz genau, dass ich es garantiert versuchen würde. Und dass es mir höchstwahrscheinlich gelingen würde.


      Marcus kannte mich genauso gut, wie ich ihn vor Jahrzehnten gekannt hatte, und er wusste, wozu ich fähig war. Ich erinnerte mich nicht mehr an das volle Ausmaß seiner Kräfte, aber sein Zögern nach meiner Drohung ließ mich hoffen, dass ich notfalls mit ihm fertigwerden würde.


      Ohne Kommentar ließ er mich stehen und marschierte in die Küche.


      Ich schloss erschöpft die Augen und presste mir den Finger auf die Nasenwurzel. Diese Reaper würden mich umbringen. Wieder einmal.


      Kurze Zeit später betrat ich die Küche, wo Kate und Marcus miteinander lachten und scherzten. Marcus hatte ein aufrichtiges, liebenswürdiges Lächeln auf den Lippen. Er verhielt sich vollkommen normal, als wäre er irgendein x-beliebiger Partygast, der sich mit einem hübschen Mädchen unterhält, und kein unsterblicher Höllenkämpfer. Die anderen Vir, die ich kennengelernt hatte, benahmen sich Menschen gegenüber distanziert, als hielten sie sich für etwas Besseres. Oder sie waren wie Will, der sich in Gesellschaft von Menschen wie ein Außenseiter vorkam. Selbst Nathaniel versuchte nicht, sich mit Menschen anzufreunden – abgesehen von Lauren, die er jedoch unter ganz besonderen Umständen kennengelernt hatte.


      »Sag mal ehrlich«, sagte Kate und berührte seine Schulter. »Woher hast du diese Narbe?«


      Er lächelte, aber ich merkte, dass er todernst war. »Ich hab’s dir erzählt. Sie stammt von einem Überfall. Der Typ hatte ein irre langes Messer.«


      Hinter ihrem Lächeln sah ich Verwirrung. »Aber es sieht aus wie eine Brandnarbe.«


      »Ich lüge nicht.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als sie mich bemerkten. »Ihr zwei habt euch wohl gesucht und gefunden.«


      Beim Anblick meiner finsteren Miene gab Kate mir einen Kuss auf die Wange und strich mir übers Haar. »Marcus hat mir gerade von Spanien erzählt. Lass uns doch nach dem Highschool-Abschluss eine Rucksacktour durch Europa machen. Wär’ das nicht toll?«


      Das wäre es, falls ich lange genug überlebte, um mein Zeugnis entgegenzunehmen. »Gute Idee, aber du kriegst mich in keine dieser Jugendherbergen oder Rucksackhotels. Ich habe diese Hostelfilme gesehen.«


      Marcus lachte. »Das war doch alles erfunden, Ellie. Da kann man prima übernachten und Leute aus allen Teilen der Welt kennenlernen.«


      »Ja, ja«, sagte ich sarkastisch. »Das glaube ich dir.«


      Ich spürte hinter mir eine Gestalt und wusste sofort, dass es Will sein musste.


      »Und habt ihr zwei euch endlich zusammengerauft?«, fragte er mich und Marcus.


      »Sie wollte mich kastrieren«, sagte Marcus.


      »Ja, ich hab gedroht, ihm die Eier abzureißen.«


      Will blinzelte und erstarrte ein wenig. »Oh.«


      »Das ist nicht nett, Ell«, schimpfte Kate. »Jungs brauchen die Dinger doch.« Damit hakte sie sich bei Marcus ein. »Lass uns feiern.«


      Beim Verlassen der Küche schenkte Kate mir ein aufmunterndes Lächeln, aber ich konnte mich nicht entspannen. Mir war einfach nicht wohl bei der ganzen Sache.


      »Hey«, sagte Will lächelnd und rieb mir beruhigend die Schulter. »Alles wird gut. Marcus wird niemandem ein Haar krümmen, am allerwenigsten Kate.«


      »Was will er von ihr?«, fragte ich misstrauisch.


      »Nun, ja, er will einfach ein bisschen Spaß haben.«


      »Spaß könnte er auch bei einer Runde Poolbillard mit den Jungs haben.«


      Er starrte blicklos in die Menge. »Marcus hat eine Schwäche für Mädchen, besonders für menschliche Mädchen. Das ist nicht ungewöhnlich für unseresgleichen. Menschenmädchen sind anders als Vir-Mädchen.«


      »Dann muss er sich ein anderes Mädchen zum Gernhaben suchen«, schnaubte ich. »Jedenfalls nicht meine beste Freundin.« Ich dachte über Wills Worte nach und hoffte, dass er die Vorliebe vieler Reaper für Menschenmädchen nicht teilte.


      Will richtete den Blick wieder auf mich. »Mach dir keine Sorgen, Ellie. Er behandelt sie gut und ist schnell wieder verschwunden.«


      »Wenn er sie satthat und ihnen das Herz gebrochen hat?«


      »Nein, er hält sich immer an eine bestimmte Sorte Mädchen und sucht sich welche, die auch nur ein bisschen Spaß möchten. Kate ist ein kluges Ding. Sie weiß schon, wie sie Ärger aus dem Weg geht.«


      »Ja, aber jetzt hat der Ärger persönlich ein Auge auf sie geworfen.«


      Er hob mein Kinn an. »Du musst sie ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen, und Marcus ebenfalls. Er ist manchmal ein bisschen wild, aber das ist einfach seine Natur. Er musste nie erwachsen werden und über Konsequenzen nachdenken, so wie Menschen es tun müssen. Für ihn ist alles ein Spiel. Er liebt die Herausforderung.«


      »Aber du bist nicht so. Oder?«


      »Marcus trägt keine Verantwortung, so wie ich. Wenn er jemanden wie dich hätte, wäre er vielleicht ganz anders.«


      Ich sah ihn argwöhnisch an. »Was soll das denn heißen?«


      Ein wunderschönes und warmherziges Lächeln trat auf seine Lippen. »Du weißt, was ich damit sagen will.« Er beugte sich herunter und küsste mich auf die Wange. Seine Lippen verweilten nur wenige Sekunden, doch es reichte aus, um meinen Puls in die Höhe zu jagen. Er würde mich noch in den Wahnsinn treiben.


      »Komm«, sagte er und nahm meine Hand. »Ich möchte dich noch mehr zum Lächeln bringen. Du wirst schon sehen. Marcus wird Kate nicht wehtun, du kannst ihm vertrauen. Lass uns zu deinen Freunden gehen.«


      »Okay.« Ich folgte ihm aus der Küche hinaus und drückte seine Hand ein wenig fester, während er mich durch die Menge führte.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Am Sonntagabend rüsteten Will und ich uns für ein Treffen mit Ava und Marcus, um Jagd auf die letzten beiden Nycteriden zu machen. Ich zerbrach mir den Kopf, welche Kleidung sich am besten eignete. Avas Kommentare über mein Outfit hätten mir einerlei sein sollen, nicht zuletzt, weil sie ein Reaper war und selbst im tiefsten Winter nicht fror, so wie ich. Ich musste mich warm anziehen, sonst würde ich vor Kälte zittern, statt mich zu verteidigen. Ich verzog mich in meinen begehbaren Schrank und durchwühlte meine Wintersachen, während Will vor der Tür auf mich wartete. Ich entschied mich für die Leggings, die ich immer zum Laufen trug. In den elastischen Hosen würde es sich viel besser kämpfen lassen als in Jeans. Ein Rollkragenpulli würde warm genug sein, wenn ich angegriffen wurde und die Jacke ausziehen musste.


      »Bist du bald fertig?«, rief Will.


      »Einen Moment.« Ich streifte den schwarzen Rolli über und stellte fest, dass die Leggings ebenfalls schwarz waren. Nie und nimmer würde ich wie ein Ninja-Krieger daherkommen. Ich zog den Pulli wieder aus und wählte stattdessen einen lilafarbenen. Viel besser. Ich inspizierte meine Schuhe und entschied mich für die lila Schneestiefeletten mit Pelzrand. Perfekt.


      Als ich aus dem Schrank kam, saß Will auf meinem Bett. »Hast du die ganze Zeit die Tür angestarrt, während ich im Schrank war?«


      »Was hätte ich denn sonst so lange machen sollen?« Er ließ den Blick zu meinen Füßen wandern. »Schöne Stiefel.«


      Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn grimmig an. »Du bist ein gemeiner Kerl.«


      »Ich hab dir doch nur ein Kompliment gemacht.«


      »Wer’s glaubt«, knurrte ich. »Du hast dich über meine Stiefel lustig gemacht. Ich bin doch nicht blöd.«


      Er schüttelte grinsend den Kopf. »Bist du jetzt endlich fertig?«


      Ich griff nach Schal und Jacke. »Ja. Du auch?«


      »Ja. Ich musste ja wieder auf dich warten.«


      Ich lachte und warf meinen Schal nach ihm. Geschickt fing er ihn auf.


      »Den solltest du bei der Jagd sowieso nicht tragen«, sagte er streng.


      »Warum nicht? Er ist schön warm.«


      »Der ist mit Krallen leicht zu packen. Stranguliert werden ist kein schöner Tod.«


      Wütend riss ich den Schal wieder an mich. »Na schön. Dann trage ich ihn nicht. Ihr wollt wohl lieber, dass ich erfriere!«


      »Wenn du dich bewegst, wird es dir schon warm werden.«


      »Kann ich mir nicht vorstellen. Draußen sind es mindestens zehn Grad unter null«, murrte ich.


      Er packte mich am Pullover und zog mich an sich. »Hör auf zu jammern.«


      Ich schlug nach seiner Hand und zwang ihn, mich loszulassen. »Ich werd’s dir schon zeigen«, zischte ich grimmig und strich meinen Pulli glatt.


      Lachend stand er auf. »Du siehst süß aus. Bist du fertig? Wir sind in einer halben Stunde mit ihnen verabredet, und es ist schon fast dunkel.«


      Ich salutierte. »Jawohl, Herr Major!«


      Wir parkten meinen Wagen auf einem bewachten Parkplatz in der Innenstadt und gingen zu Fuß in einen schäbigen Stadtteil. Dämonische Reaper jagten lieber in heruntergekommenen Wohngegenden, wo weniger Leute im Dunkeln herumliefen und es ruhige Ecken gab, um Opfer zu töten und ungestört zu vertilgen. Es dauerte nicht lange, bis wir Marcus entdeckt hatten, der auf der Treppe eines leerstehenden, mit Brettern vernagelten Hauses saß.


      »Du bist doch nicht mehr sauer auf mich, oder?«, sagte er und kam die Treppe herunter.


      »Nein. Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, ermahnte ich ihn.


      Er grinste mich unbekümmert an. »Wie könnte ich?«


      Plötzlich landete Ava zu meiner Linken und ließ mich zusammenfahren. Sie musste vom Dach gesprungen sein. Ihr langes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und wieder trug sie dasselbe eng anliegende schwarze Outfit wie Marcus. »Bevorzugst du eine bestimmte Methode beim Patrouillieren?«, fragte sie und starrte auf meine Leggings. Offenbar hatte sie an meiner Kleiderwahl wieder etwas auszusetzen.


      »Methode?« Ich sah Will fragend an.


      »Wir gehen auf Überwachungspatrouille«, erklärte er.


      Wir hatten noch nie über irgendwelche Fachausdrücke diskutiert, die unsere Jagdgewohnheiten beschrieben. Wir gingen raus, suchten nach Reapern, töteten manchmal welche und gingen wieder nach Hause. Ich hatte keine Ahnung, dass es auch andere Möglichkeiten gab zu jagen. »Was bedeutet, dass wir rausgehen und nach den bösen Jungs suchen, stimmt’s?«


      »Bislang haben wir noch keine fortgeschrittenen Taktiken praktiziert«, sagte Will zu Ava.


      Ava zog ein wenig die Brauen hoch.


      »Nun setz ihnen doch nicht so zu«, sagte Marcus. »Sie scheinen doch alles geregelt zu kriegen.«


      »Wenn sie planvoller vorgehen würden, hätte die Preliatin eine bessere Überlebensrate.«


      Das tat weh. Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich zu einem Lächeln. »Nun, dann sollte ich mir wohl von dir zeigen lassen, wie es geht. Am Leben zu bleiben, meine ich. Viel Glück.« Mit gesenkter Stimme wandte ich mich an Will. »Ich hab echt keine Lust darauf, die ganze Zeit kritisiert zu werden, während ich einfach nur versuche, möglichst nicht zu sterben.«


      »Ich verstehe«, sagte er. »Aber ich würde nicht drauf bestehen, mit ihnen zusammenzuarbeiten, wenn ich nicht dächte, dass wir ihre Hilfe brauchen. Wir wissen nicht recht, was uns erwartet, und wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«


      »Aber ich …«


      »Und ich würde es nicht tun, wenn ich nicht dächte, du könntest sie vom Gegenteil überzeugen«, unterbrach er mich. »Ich glaube an dich, und ich weiß, wozu du imstande bist. Sie weiß es nicht, weil sie dich nicht so gut kennt, wie ich dich kenne. Ich glaube, es würde unsere Chancen erhöhen, Bastian zu stoppen, wenn wir uns mit ihnen verbünden.«


      Er wirkte vollkommen überzeugt, und einen Moment lang glaubte ich ihm. Außerdem wollte ich ihn nicht enttäuschen und Ava beweisen, dass sie falschlag. Ich war zu etwas nutze. Ich war stark. Und ich wusste sehr wohl, was ich tat. Meine Seele war Tausende von Jahren alt, und ich war ein Engel. Ich war Gabriel. Ava konnte mir nicht das Wasser reichen, das hatte ich bereits bewiesen. Wenn ich sie noch einmal aufs Kreuz legen musste, damit sie mir glaubte, würde ich es tun.


      Wahrscheinlich hatte ich wieder zu scharf nachgedacht, denn Will grinste mich an, als würde ich Grimassen schneiden – was häufig vorkam. »Halt die Klappe«, sagte ich.


      »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


      Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Aber gedacht.«


      »Sind wir so weit?«, fragte Ava hinter mir.


      Ich drehte mich um und marschierte los. »Aber sicher.«


      Marcus lachte. »Ich hab dir gesagt, das Mädel gefällt mir.«


      Ein schwarzer Schatten glitt über mich hinweg, und ein beißender Schwefelgestank stieg mir in die Nase.


      »Ellie! Die Schwerter!«, rief Will hinter mir.


      Ich blickte himmelwärts. Die Nycteriden waren eingetroffen.


      Mit einer schwungvollen Bewegung schleuderte ich meine Jacke fort und rief meine Schwerter herbei, als der erste Nycteride auch schon auf mich niedersauste. Ich sah das eingefallene, knochige Gesicht der Bestie, die aufgerissene Schnauze mit den spitzen Zähnen. Engelsfeuer flammte aus meinen Schwertern, und ich ließ eine Klinge durch die Luft sausen. Die geflügelte Bestie wich zur Seite, doch mein Schwert erwischte ihr Bein. Ich wirbelte herum und startete eine Attacke mit dem zweiten Schwert, das durch den Knochen drang. Das abgetrennte Bein flog, gefolgt von einem Blutschwall, durch die Luft, und die Bestie stieß einen derart gellenden Schrei aus, dass ich zu Boden sank und das Gefühl hatte, mein Schädel würde zerspringen. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, wie die Nycteridin spiralförmig abwärtstrudelte und auf der anderen Straßenseite in ein baufälliges Mietshaus knallte. Ihr Körper krachte durch Stahl und Beton und ließ das halbe Gebäude mit ohrenbetäubendem Getöse zusammenbrechen.


      Ich sprang auf und rannte zu der Stelle, an der die Nycteridin verschwunden war. Irgendwo in der Nähe hörte ich Will meinen Namen rufen, aber ich lief weiter. Die Nycteridin war verwundet, und ich musste ihr jetzt den Rest geben. Ich sprang über die Trümmer und gelangte in einen Flur. Ich hörte die Schreie der Bestie tief unter mir aus dem Inneren des Gebäudes.


      Vor meinen Füßen riss der Boden auf, und der grauenvolle Nycteriden-Kopf kam durch Holz und Teppichboden geschossen. Vor Schreck erstarrte ich, mein Engelsfeuer warf unheimliches Flackerlicht auf das knöcherne Gesicht der Bestie. Sie zwängte ihre Flügel durch das Loch im Boden und hakte sich mit den Krallen fest, um sich mit aller Kraft vorwärtszuziehen. Zwischen ihrem Gekreische schnappte sie immer wieder mit ihren scharfen Zähnen nach mir.


      All meine Kräfte zusammennehmend kam ich wieder hoch, stieß einen Kampfschrei aus und schwang ihr eins meiner Schwerter gegen den langen Hals, doch sie wich zur Seite. Meine Klinge hinterließ eine versengte Schnittwunde, und die Nycteridin versetzte mir einen derart kräftigen Stoß mit dem Kopf, dass ich durch die Wand in die dahinterliegende Wohnung krachte und auf einem Küchenfußboden aufschlug. In meinem Kopf drehte sich alles, und meine Umgebung verschwamm im Chaos. Ich hatte das Gefühl, unter Wasser zu sein, und die Schreie der Nycteridin und Wills Rufe nach mir schienen ganz weit weg. Beide Schwerter waren noch in meinen Händen. Ich stand wieder auf und entzündete erneut das Engelsfeuer. Auf der anderen Seite des Lochs, das mein Körper in die Wand geschlagen hatte, hörte ich die gewaltige Bestie keuchen und stampfen, wobei zweifellos noch weitere Gebäudeteile unter ihrem Gewicht zusammenbrechen würden.


      Mein Puls ging langsamer, und gleichzeitig verlangsamte sich die Zeit, während ich auf das Auftauchen der Nycteridin wartete. Ich atmete aus und hielt meine Klingen ruhig.


      Und dann kam ihr Körper durch die Wand geschossen, die Decke stürzte über ihr zusammen und ließ Trümmer und Staub auf sie niederregnen. Sie kämpfte sich vorwärts, und ich umklammerte die Griffe meiner Schwerter ein wenig fester. Ihre schartige Schnauze schoss mit gebleckten Reißzähnen auf mein Gesicht zu. Die bleichen Augäpfel starrten mich an, ohne mich zu sehen. Sie schnappte nach mir, doch ich konnte im letzten Moment zur Seite weichen. Bevor ihr Kopf erneut auf mich zuschnellte, gelang es mir, ihr mein Schwert seitwärts in den Schädel zu rammen. Engelsflammen umwogten den Kopf der Nycteridin, züngelten den langen Hals hinunter und immer weiter zur Schwanzspitze, bis das Feuer ihren gewaltigen Körper mitsamt Flügeln verschluckte. Innerhalb von Sekunden war sie verschwunden und hinterließ nichts weiter als verglimmende Funken und ein Häufchen Asche.


      Atemlos taumelte ich zurück, bis ich gegen eine Wand stieß. Am liebsten hätte ich mich dagegengelehnt und meine Waffen fallen lassen, doch ich fürchtete, der andere Nycteride könnte angeprescht kommen. Das Gebäude war ein Schlachtfeld. Der Fußboden ächzte, und der Putz bröckelte von den Wänden. Trümmerteile fielen von der Decke. Wieder hörte ich Will meinen Namen rufen. Durch den enormen Adrenalinschub und den Schock fühlte ich mich wie ein Zombie.


      Er tauchte aus dem Nichts auf, packte mich am Arm und zog mich an sich. Seine Hände umschlossen mein Gesicht, und seine Finger gruben sich in mein Haar. »Ist alles in Ordnung? Ellie, geht es dir gut? Ich konnte dir nicht folgen. Bist du verletzt?«


      Ich schüttelte den Kopf, riss den Blick von der leeren Stelle los, an der die Nycteridin gerade noch gestanden hatte, und schaute in Wills smaragdgrüne Augen. Zwischen all dem staubigen Chaos um mich herum waren sie wie glänzende Edelsteine, die mich zurückholten. Er war außer Atem, und mir wurde klar, in welche Panik ich ihn versetzt hatte, als ich dem Reaper allein in das Gebäude gefolgt war.


      »Der Letzte – Orek – ist draußen«, sagte er hastig. »Ich glaube, Ava und Marcus kümmern sich um ihn. Du hast dich unglaublich gut geschlagen.«


      Er führte mich durch die Schutthaufen und einen steilen Abhang aus Trümmern hinunter. Ständig rutschten meine Füße weg, und er musste mich stützen. Noch immer zitterte ich am ganzen Körper, doch Will hatte sich wieder so weit gefangen, dass es ihm gelang, mich sicher aus dem Gebäude zu führen. Als ich die Reaper draußen kämpfen hörte, kehrte ich langsam in die Realität zurück. Blindwütiges Gebrüll gellte in meinen Ohren, und ich wäre am liebsten vor all dem Grauen davongelaufen. Aber ich musste weitergehen.


      Sobald wir das einstürzende Gebäude verlassen hatten, sah ich Ava stürzen und auf dem Pflaster aufschlagen. Marcus eilte schützend an ihre Seite und starrte nach oben. Ich folgte seinem Blick und sah Orek auf dem Dach hocken, mit weit gespreizten Flügeln und peitschendem Schwanz. Sein langer Hals krümmte sich, und sein Kopf stieß auf mich herab. Seine bleichen Augäpfel blinzelten mich an, während er fauchend nach mir schnappte. Immer wieder schleuderte er den Schwanz gegen den Giebel, und Will riss mich zur Seite, damit ich nicht von den herabfallenden Trümmerteilen getroffen wurde.


      Orek warf den Kopf zurück und brüllte. Seine Stimme bebte vor Zorn und Verzweiflung. Die Traurigkeit, die in seinem Geheul mitschwang, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. »Eki!«


      Ich trat vom Gebäude zurück und ließ meine Schwerter aufflammen. Statt auf uns loszugehen, grub Orek die Krallen seiner Hinterbeine tiefer in den Giebel. Wenn er eine Fortsetzung des Kampfes plante, war er ein Idiot, denn er hätte es als einzelner dämonischer Reaper mit drei engelhaften und mir aufnehmen müssen. Trotz seiner gewaltigen Größe wäre er im Nachteil gewesen.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, schlug Orek mit den Flügeln, schwang sich brüllend in die Luft und verschwand im Dunkel der Nacht.


      Ich seufzte erleichtert auf und ließ mein Engelsfeuer erlöschen. Mein ganzer Körper war staubig und vom Blut der toten Nycteridin bespritzt. Mein Pullover war am Hals aufgerissen, und an meiner Wange klebten die eingetrockneten Überreste der tiefen Krallenspuren, aber die Wunde war bereits verheilt und tat nicht mehr weh. Will legte die Hand an mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. Beherzt untersuchte er meine Blessuren, und als er zufrieden war, ließ er die Hand über meinen Hals gleiten.


      »Ich bin heil geblieben – Ehrenwort«, sagte ich.


      Er zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Wollte nur sichergehen. Du hast mir Angst eingejagt. Sie hat dich da drinnen ganz schön bearbeitet.«


      »Nun ja, aber ich bin diejenige, die es lebend nach draußen geschafft hat«, sagte ich. »Nicht sie.«


      »Preliatin«, rief Ava. »Du hast die Nycteridin zur Strecke gebracht. Ich habe noch niemanden gesehen, der es ganz allein mit einem Nycteriden aufnimmt. Das war sehr beeindruckend.«


      Mehr sagte sie nicht dazu, aber mir war klar, dass sie mir soeben ein riesiges Kompliment gemacht hatte, während Wills Stolz auf mich so subtil war, dass nur ich etwas davon bemerkte. Vielleicht war sie doch nicht so mies, wie ich gedacht hatte. »Danke, Ava.«


      »Phänomenal!«, blökte Marcus. »Zwei sind erledigt. Jetzt bleibt nur noch einer.«


      »Ich bin bereit für Orek und für alle, die nach ihm kommen.«


      »Was ist da oben passiert?«, fragte Will und sah sich nach dem zerstörten Gebäude um.


      Die grauenvolle Erinnerung ließ mich erschauern. »Eki saß in der Falle. Sie hat sich durch das Gebäude gekämpft, aber ich glaube nicht, dass sie mich oder irgendetwas anderes sehen konnte. Die Nycteriden sollen doch blind sein, stimmt’s?«


      »Ja. Sie orientieren sich durch Echoortung und den übernatürlichen Sinn, mit dessen Hilfe wir Reaper uns in unserer Umgebung zurechtfinden und Beute aufspüren können.«


      »Wie Fledermäuse«, fügte ich hinzu.


      Sein Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich. »So ähnlich. Beides zusammen ist für die Nycteriden sogar effektiver als die Sehkraft. Trotzdem war Eki in dem Gebäude desorientiert.«


      »Ja, als hätte sie mich nicht finden können und deshalb das Gebäude zum Einsturz bringen wollen«, sagte ich. »Alles ist so schnell gegangen.«


      »Vielleicht ist das die beste Strategie«, warf Ava ein. »Beweg dich schnell. Wenn Orek wieder angreift, bleib in Bewegung. Dann kann er dich vielleicht nicht aufspüren, und das verschafft dir einen Vorteil ihm gegenüber.«


      »Keine schlechte Idee«, sagte Will.


      Jedoch nur für den Fall, dass er ohne Verstärkung zurückkam. Irgendwo da draußen tobte Orek vor Wut über Ekis Verlust. Ich wusste nicht, ob seine Art dieselbe Fähigkeit zu lieben hatte wie Menschen oder Vir, aber ich fragte mich, ob die beiden Nycteriden Gefährten gewesen waren. Die Vorstellung ließ mich bedauern, sie auseinandergerissen zu haben, aber ich musste mich verteidigen. Und wenn Orek seine Eki geliebt oder irgendeine Art von Zuneigung für sie empfunden hatte, würde sein nächster Angriff ein persönlicher Rachefeldzug sein, und es würde ihm schwerfallen, mich am Leben zu lassen, statt mich einfach in Stücke zu reißen.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Als ich am nächsten Morgen mit Kate durch die Mall streifte, war ich noch immer völlig verstört. Eigentlich fühlte ich mich mittlerweile am Tag nach einer Jagd nicht mehr so erschöpft, aber der gestrige Abend hatte körperliche und vor allem seelische Spuren hinterlassen. Diese Nycteriden-Reaper … sie waren einfach grauenerregend, wie dämonische Drachen. Kate und ich gingen ein gutes Stück vor unseren Müttern, die hinter uns herschlenderten und plauderten, als hätten sie alle Zeit der Welt. Kate und ich dagegen verfolgten eine Mission. Aber ich hatte Missionen satt, und Kate ermüdete mich ungemein.


      »Ich werde Marcus fragen, ob er mit mir auf Josies Party geht«, sagte Kate, während sie sich bei Neiman Marcus die Kleider anschaute.


      Vorsorglich behielt ich ein rotes trägerloses Modell von David Meister im Auge, das sie verworfen hatte. Josie Newport veranstaltete eine verfrühte Valentinstagparty unter dem Motto Herzen in Flammen, und der Dresscode lautete Rot oder Schwarz. Mich auf die Kleiderwahl zu konzentrieren und Kate gleichzeitig in Liebesfragen zu beraten war ziemlich aufreibend. »Wenn du meinst, er sagt Ja, dann frag ihn doch.«


      »Warum sollte er denn nicht Ja sagen?«


      »Ich – äh«, stammelte ich. »Na ja, vielleicht hält sich seine Begeisterung für Highschoolpartys in Grenzen.«


      »Zu meiner ist er doch auch gekommen«, sagte sie. »Und du kommst doch auch mit Will, oder?«


      »Kann sein. Aber ich hab noch nicht mit ihm darüber gesprochen«, sagte ich und nahm das rote Kleid vom Ständer. Mit den Gedanken war ich jedoch ganz woanders. Die Vorstellung, dass Kate mit Marcus ausgehen könnte, behagte mir ganz und gar nicht. Er war ein Reaper, und sie war durch und durch menschlich und sterblich, ohne jedes Bewusstsein für übernatürliche Gegebenheiten. Ich musste verhindern, dass sie sich mit Reapern anfreundete, und er würde ihr wahrscheinlich niemals die Wahrheit über sich erzählen. Sie könnten nur zusammen sein, wenn Marcus ihr die schockierende Wahrheit verschwieg.


      Kate wählte ein Kleid aus und überprüfte die Stoffqualität. Ich war mir sicher, dass sie umwerfend darin aussehen würde.


      »Warum willst du ein Schwarzes anprobieren?«, fragte ich sie. »Nimm lieber ein Rotes, so wie ich.«


      Sie prustete abfällig und hielt sich das schwarze Kleid an. »Oh, nein. Partnerlook kann mir gestohlen bleiben. Ich geh doch nicht auf eine Party und trag dieselbe Farbe wie meine beste Freundin.«


      »Du trägst immer Schwarz«, stellte ich fest und zupfte an dem Chiffonstoff.


      »Schwarz macht schlank«, murmelte sie. »Stand letztens noch in der Cosmo.«


      Ich verdrehte die Augen. »Ja, ja. Weiß ich doch.«


      Sie grinste. »Willst du heute Abend rüberkommen?«


      »Warum nicht? Ich treff mich später noch mit Will, aber danach hab ich Zeit. Ich bring meine Schulsachen mit. Dann sehen wir uns zusammen die Hausaufgaben an. Auch wenn ich bezweifle, dass wir was geschafft kriegen.«


      Sie lachte. »Okay. Ich brauch wirklich mal einen Mädchenabend.«


      »Dann ruf ich dich an, wenn wir fertig sind.«


      »Wehe, wenn nicht.«


      Unsere Mütter kamen mit Einkaufstüten beladen in die Kleiderabteilung. Kates Mom musterte das Kleid, das Kate in der Hand hielt.


      »Habt ihr was Schickes gefunden, Mädels?«, fragte Ms Green.


      Kate reichte ihr das Kleid. »Das wollte ich gerade anprobieren.«


      Meine Mom befingerte das Kleid, das ich mir ausgesucht hatte. »Willst du das nehmen?«


      »Ja«, sagte ich. »Ist es nicht toll?«


      »Findest du es nicht ein bisschen zu gewagt für dein Alter?«, fragte sie kritisch.


      »Sie wird echt heiß darin aussehen, Ms M.«


      »Das ist zu befürchten, Kate.« Meine Mom seufzte. »Wenn du das Kleid haben willst, bitte schön. Probier es an. Aber dann ist erst einmal Schluss, Ell. Du hast dir doch gerade erst eins für deinen Geburtstag gekauft.«


      »Danke, Mom«, sagte ich lächelnd, als Kate meine Hand nahm und mich zu den Anprobekabinen zerrte. Will würde einen Herzanfall kriegen, wenn er mich in diesem Kleid sah.


      Bei Nathaniel traf ich niemanden an. Wenn sich die Gelegenheit bot, verschwanden die Jungs nach draußen – Pech für mich, denn ich spürte als Einzige, wie kalt es war. Heute war ich nicht in erster Linie wegen Will gekommen, sondern weil Nathaniel gesagt hatte, er hätte eine Überraschung für mich.


      Ich zog die Schiebetür auf und trat auf die Terrasse. »Hey, Jungs«, rief ich und sprang die Verandastufen hinunter. Sie hingen beim Schießstand herum, und auf der Plattform lagen diverse Feuerwaffen. Nathaniel trug Ohren- und Augenschutz und richtete eine gewaltige Handfeuerwaffe auf die Zielscheibe am anderen Ende des Gartens. Das Ziel war so weit entfernt, dass ich kaum die Kreislinien darauf erkennen konnte. Nathaniel feuerte und runzelte missmutig die Stirn.


      »Verdammt«, brummte er. »Knapp daneben.«


      Ich blinzelte und hielt mir die Hand über die Augen, da ich wegen des grellen Sonnenlichts, das vom Schnee reflektiert wurde, kaum etwas sehen konnte. Ich hätte gar nicht erkennen können, ob die Kugel getroffen hatte oder nicht. Die bessere Sicht war ein weiterer Vorteil, den die Reaper gegenüber meinem menschlichen Körper hatten.


      »Weil du ’ne Niete bist«, sagte Will gelangweilt.


      Nathaniel runzelte die Stirn. »Ich hab drei Magazine leergeschossen und nur ein einziges Mal die Mitte verfehlt. Zeig erst mal, dass du’s besser kannst!«


      Will schüttelte herablassend den Kopf. »Ich mag keine Knarren.«


      Kichernd lud Nathaniel nach.


      Mein genervter Seufzer war so laut, dass die beiden meine Anwesenheit bemerkten und sich zu mir umdrehten. »Ihr seid so was von albern. Zeigt mir lieber meine Überraschung.«


      Nathaniel winkte mich zum Schießstand. »Komm her, Ell.«


      Argwöhnisch trat ich näher.


      »Ich werde dir beibringen, wie man mit einer Schusswaffe umgeht.«


      »Wirklich?«, rief ich mit ungewollter Begeisterung.


      »Ja, klar!«


      Er nahm Schutzbrille und Ohrenschützer ab und reichte sie mir zusammen mit dem Revolver. Er war schwerer, als ich erwartet hatte.


      »Regel Nummer eins lautet: Laufmündung nach unten«, begann Nathaniel. »Und lass die Finger vom Abzug, bis du bereit bist zu zielen. Entsichern.« Er betätigte einen Hebel in der Nähe des Abzugs. Dann schob er ihn wieder zurück. »Und sichern.«


      »Okay.«


      Er entnahm das Magazin. »Entladen geht so. Jetzt du.«


      Ich folgte seiner Aufforderung.


      »Jetzt füll sie wieder auf. Pass auf, dass du dich nicht klemmst.«


      Mit spitzen Fingern schob ich die ersten fünf Patronen in die Trommel. Als sie fertig geladen war, schob ich sie zurück in die Waffe. »Okay.«


      »Jetzt ziel auf die Zwanzig-Meter-Scheibe. Entsichern. Finger an den Abzug. Siehst du das kleine Ding am Ende des Laufs? Das nennt man Korn. Damit peilst du dein Ziel an. Feuere erst, wenn du bereit bist. Pass auf, dass du Will nicht erwischst. Er hat sowieso schon schlechte Laune.«


      Das Lachen machte es mir schwer, die Hände ruhig zu halten, aber ich riss mich zusammen. Schritt für Schritt folgte ich seinen Anweisungen, hielt die Pistole mit ausgestreckten Armen nach vorn, atmete aus und feuerte. Die Kugel ging genau ins Schwarze.


      »Gut gemacht!«, lobte Nathaniel mich lächelnd. »Das war ja ein Kinderspiel für dich. Ich glaube, wir können gleich zu den schwierigeren Zielen übergehen.«


      Ich war ganz überrascht, dass mir das Schießenlernen so viel Spaß machte, und nachdem ich einige Magazine leergeschossen hatte, wurde ich immer besser.


      »Was hältst du davon«, sagte ich zu Will, »wenn ich meine Khopesh-Schwerter gegen eine Knarre eintausche?«


      Er schien sich zu fragen, ob meine Worte ernst gemeint waren. »Das wäre das Ende der Welt. Leider muss ich dir sagen, dass Kugeln nicht mit Engelsfeuer entflammt werden können.«


      »Wie schade«, erwiderte ich. »Dann können Schusswaffen nur etwas gegen Zombies ausrichten und nicht gegen Reaper?«


      Ich wurde mit einem kleinen Lächeln belohnt. »Filme und Computerspiele haben mit der Realität nicht viel gemeinsam.«


      »Mach mal halblang«, sagte Nathaniel. »Schusswaffen können sehr wohl ziemlich wirkungsvoll sein. Nur nicht so wirkungsvoll wie Ellies Schwerter. Aber stellt euch vor, was wir mit Engelsfeuer-Flammenwerfern ausrichten könnten!«


      In diesem Augenblick spürte ich ein leichtes Kribbeln auf der Haut und blickte zum Himmel, wo Ava durch den Limbus herbeigeflogen kam, die silbrig schimmernden, dunklen Flügel abspreizte und zu einer eleganten Landung im Schnee ansetzte. Ihr Haar war ein wenig zerzaust nach dem Flug, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat. Sie ließ Nathaniel und mich grußlos stehen und wandte sich ohne Umschweife an Will.


      »Ich habe eine Spur, Will. Ich glaube, ich weiß, wonach Bastian sucht, um damit den henochischen Bann zu lösen.«


      Will horchte auf und erhob sich. »Ist er kurz davor, es zu bekommen?«, fragte er ernst.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Gestern Nacht habe ich in Birmingham einen dämonischen Reaper gefangen. Ich wusste, dass er mit magischen Gegenständen handelt. Ich musste ihn ganz schön überreden, wobei auch Blut geflossen ist, aber dann hat er mir verraten, dass Bastian zu ihm gekommen ist und ihn nach einer Halskette gefragt hat.«


      »Eine Halskette?«, fragte ich. »Wie soll eine Halskette einen engelhaften Bann brechen können? Es sei denn, er will sie sich umhängen, um hübsch auszusehen …«


      »Es handelt sich um eine Reliquie«, sagte sie und warf mir einen genervten Blick zu.


      Bei dem Begriff klingelte etwas bei mir. Reliquien waren sehr machtvolle magische Gegenstände, die ihrem Besitzer ungeheure Macht verliehen, um etwas zu entfesseln oder um einen Engel oder einen der Gefallenen herbeizurufen. Die Möglichkeiten waren vielfältig und furchterregend.


      »Er sucht doch nicht etwa nach meiner Halskette, oder?«, fragte ich Ava. Ich berührte den Anhänger, den ich immer trug. Die gravierten Flügel fühlten sich warm an und ließen meine Fingerspitzen wie elektrisiert vibrieren. Es war ein sonderbares Schmuckstück. Ich konnte mich nicht erinnern, woher es ursprünglich kam, doch ich fühlte mich nackt und leer, wenn ich es nicht trug – so als wäre die Kette ein Stück von mir. Es musste noch mehr hinter der geflügelten Halskette stecken, ich wusste nur nicht genau, was es war.


      Ava schüttelte den Kopf. »Nein, es ist etwas anderes, es handelt sich um eine bekannte Reliquie mit gewaltiger Macht.«


      »Vielleicht ist es das, was Bastians neue Vir suchen«, sagte ich. »Nach dem, was Cadan erzählt, müssen sie der reinste Alptraum sein. Er sagte, sie würden nach einer Art Schlüssel suchen, um den henochischen Bann, mit dem der Sarkophag belegt ist, zu brechen. Die Reliquie könnte machtvoll genug sein, um das zu bewirken.«


      »Wir müssen diese Reliquie finden, bevor Bastian sie in die Finger bekommt«, sagte Nathaniel.


      »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Will.


      »Ich habe die Kette wiedererkannt, die der dämonische Reaper beschrieben hat«, erklärte Ava. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, welche Kette er meint. Sie wird von einem engelhaften Reaper bewacht, den ich kenne.«


      »Von einem Reliquienwächter?«, fragte Will.


      Sie nickte. »Sein Name ist Zane, und es könnte sein, dass er nicht gewillt ist, sich von dem Teil zu trennen, aber wir sollten die Reliquie besser an einem sichereren Ort verstecken oder sie vernichten. Bastian ist schon zu nah dran.«


      »Wie gut kennst du diesen Reliquienwächter?«, fragte Nathaniel.


      Sie lächelte geheimnisvoll. »Er wird nicht erfreut sein, mich zu sehen.«


      »Alte Feindschaft?«, fragte ich.


      »Alte Liebe.«


      »Oh.« Nach dieser Auskunft hielt ich lieber den Mund.


      »Brauchst du Unterstützung, um ihn zum Rausrücken des Teils zu überreden?«, fragte Will.


      »Ja. Wenn die Preliatin mich begleitet, wird er die Reliquie aufgeben müssen.«


      Ein Ausflug mit Ava war keine verlockende Vorstellung für mich, da ich ihr immer noch nicht recht traute. »Willst du gleich heute Abend los?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich im Dunkeln. Wir warten, bis morgen früh die Sonne aufgeht und die dämonischen Reaper nicht unterwegs sind.«


      »Ich muss aber zur Schule. Und das ist leider wichtiger, als mit euch geheimnisvollen Reapern rumzuhängen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich verstehe. Zane muss Will als den Beschützer der Preliatin anerkennen und akzeptieren, dass Will in deinem Auftrag handelt.«


      »Ava hat Recht«, stimmte Will zu. »Ich kann genauso gut hingehen wie Ellie. Er muss mir das Ding aushändigen.«


      Wills Ausflugspläne mit Ava behagten mir genauso wenig, wie selbst mit ihr unterwegs zu sein. Ich sah Nathaniel flehentlich an, der mich mit einem mitfühlenden Lächeln bedachte. Am liebsten hätte ich Will gebeten, nicht mit ihr zu gehen, aber ich wollte mich nicht aufführen wie ein trotziges Kind. Er konnte auf sich selbst aufpassen, und ich vertraute ihm. Sie war es, der ich nicht traute.


      »Ich muss los«, erklärte ich abrupt und stampfte zurück zum Haus. »Vielen Dank, Nathaniel.«


      »Ellie«, rief Will mir nach.


      Ich ignorierte ihn und ging weiter, doch auf der Terrassentreppe holte er mich ein. Von der untersten Stufe blickte er zu mir auf und berührte meinen Ärmel.


      »Ellie«, sagte er noch einmal und zog mich herum. Ich biss mir auf die Lippe und sah ihn an.


      »Was ist?«, fragte ich ein bisschen zu schnippisch.


      »Ich weiß, was los ist.«


      »Herzlichen Glückwunsch, Sherlock.« Was war denn nur los mit mir? Ich schloss die Augen und holte tief Luft.


      »Wenn du nicht willst, dass ich sie begleite, dann lass ich es«, sagte er. »Sie kann Nathaniel mitnehmen.«


      »Nein«, sagte ich. »Es tut mir leid. Es ist wichtig, dass du an meiner Stelle mitgehst. Ich bin einfach nur … ich weiß auch nicht. Achte einfach nicht auf mich.« Ich drehte mich um und wollte weitergehen, doch er hielt mich zurück.


      Sein Blick wurde weich, und ich schmolz innerlich dahin. »Ich werde immer auf dich achten.«


      »Ich hab’s nicht wörtlich gemeint«, sagte ich und musste unwillkürlich lächeln. Selbst mit diesem flehentlichen Dackelblick war er immer noch der atemberaubendste Junge, dem ich jemals begegnet war.


      »Ich weiß«, sagte er und lockerte seinen Griff, um beruhigend meinen Arm zu streicheln. »Aber was ich gesagt habe, war ernst gemeint. Ich will dich nicht verärgern.«


      »Ich bin nicht sauer«, log ich. »Ich weiß, wie kindisch ich mich benehme, aber ich kann nicht anders.«


      Sein Lächeln raubte mir den Atem. »Aus demselben Grund konnte ich Landon anfangs auch nicht leiden.«


      Ich hätte fast laut losgelacht. »So schlimm ist er gar nicht.«


      »Ich dachte, es wäre vielleicht was zwischen euch gewesen«, gestand er. »Weil er dich wollte.«


      Mein Lächeln schwand dahin. »Und Ava will dich nicht?«


      »Nein, da bin ich mir ganz sicher.«


      Ich schnappte nervös nach Luft, und meine Lippen bebten. »Das ist unmöglich.«


      Er sagte nichts, schaute aber auch nicht weg. Mein Puls wurde schneller und schneller, und vor lauter Anspannung tat mir alles weh. Wenn Ava und Nathaniel uns nicht vom anderen Ende des Rasens aus angestarrt hätten, dann … weiß ich nicht, was ich gemacht hätte. Aber reglos dazustehen und ihn anzusehen, während er mich berührte, brachte mich um.


      »Mach’s gut, Will«, sagte ich und ging die Stufen zur Terrasse hinauf.


      »Mach’s gut.«


      Er schaute mir so lange in die Augen, bis ich mich umdrehte und im Haus verschwand.


      Ich hörte auf, durch die Kanäle zu zappen, als ich eine billige MTV-Reality-Show entdeckte, die mich noch genervter machte, als ich ohnehin schon war. Ich saß in Kates Zimmer auf dem Fußboden und lehnte mich an ihr Bett. Sie lag über mir auf dem Bauch und machte sich an meinem Haar zu schaffen, flocht es zu dünnen Zöpfen und drehte es zu Locken. Das Gefühl war beruhigend und lenkte mich fast von Avas Aufdringlichkeit und der albernen Fernsehsendung ab.


      »Ich liebe deine Haare«, sagte Kate und drehte eine dicke Haarsträhne auf dem Kopf zusammen. »Weißt du noch, als wir klein waren und ich dich immer Arielle genannt hab, wie die kleine Meerjungfrau?«


      »Ja.« Ich schaltete auf einen anderen Sender, wo eine Sendung über Strafgefangene lief, die überraschenderweise weniger gewalttätig waren als die Mädchen in der anderen Sendung, die sich um einen Typen gefetzt hatten.


      »Und dann wolltest du unbedingt einen lila BH, obwohl du noch zu jung für einen Mädchen-BH warst. Du hast deine Mom so lange bearbeitet, bis sie dir trotzdem einen gekauft hat.«


      »Dieser lila Mädchen-BH war echt toll.« Ich hörte entsetzt zu, als ein Insasse das Verbrechen beschrieb, das ihn in ein Hochsicherheitsgefängnis gebracht hatte.


      Seufzend zog Kate an meinen Haaren. »Und jetzt stehst du auf Push-up-BHs. So ändern sich die Zeiten.«


      »Autsch! Ich würde meine Haare gegen deine Brüste eintauschen.«


      »Vergiss es«, sagte Kate. »So wild bin ich nun auch wieder nicht auf deine Haare.«


      »War nur ein Witz.«


      »Ich hab dich lieb.«


      »Ich weiß.«


      »Warum bist du heute Abend so quengelig?« Sie zog noch fester an meinen Haaren, bis ich den Kopf in den Nacken legte und zu ihr aufblickte.


      »Weil du an meinen Haaren ziehst, du Irre.«


      »Aber sie sind so schön. Was guckst du da eigentlich für einen Blödsinn?«


      »Keine Ahnung. Aber ich glaube, der Typ hat drei andere Insassen umgebracht. Ein heißer Typ – wenn man auf blutrünstige Soziopathen abfährt.« Ich schaltete um.


      »Dachte ich mir doch, dass du auf so was stehst. Moment mal. Soll das etwa heißen, dass Wills Tattoos aus dem Knast stammen? Hast du mir irgendetwas zu erzählen?«


      Ich schnaubte laut und verächtlich und hatte alle Mühe, nicht hysterisch loszulachen. »Nein, glaub mir. Und ich habe keine Schwäche für Typen im Gefängnis. Hör auf, überall was reinzuinterpretieren wie ein Psychodoktor.«


      Kate strich mein Haar glatt. »Also antwortest du mir jetzt endlich? Du wirst immer launischer.«


      »Ich bin aus demselben Grund launisch wie du«, gestand ich.


      »Dann hat es also doch was mit Will zu tun? Du hast doch nicht etwa mit ihm geschlafen, oder?«


      Ich hätte mich fast an der eigenen Spucke verschluckt. »Nein, nein. Er hat mich nicht mal mehr geküsst seit … Er hat da so eine ganz alte Freundin. Die sieht toll aus und taucht ständig auf.«


      »Wie alt? Etwa eine von diesen Vierzigjährigen, die auf junge Lover stehen?«


      Nun ja, die Frage des Alters war relativ. Was bedeuteten schon ein paar Jahrzehnte für einen Reaper? »Nein, sie sind nur schon sehr lange befreundet.«


      »Aha! Interessant! Waren sie mal zusammen?«


      Ich seufzte. »Er behauptet nein, aber sie ist so verdammt attraktiv, dass sie jeden haben könnte. Ich vertraue Will, aber ich kann einfach nicht aufhören zu grübeln.«


      »Klingt, als wärst du eifersüchtig.«


      »Bin ich ja auch, Frau Doktor. Hauptsache, du erwartest kein Honorar für die Therapiestunde.«


      »Halt die Klappe. Du liebst ihn also noch und willst nicht, dass er sich mit anderen trifft. Vollkommen logisch.«


      »Obendrein ist sie auch noch ziemlich cool«, sagte ich und dachte an unseren letzten Kampf gegen die Nycteriden. »Zuerst mochte ich sie nicht, aber ich respektiere sie.«


      »Aber du traust ihr nicht, stimmt’s?«


      »Nein. Und morgen trifft sie sich mit Will.«


      Überrascht rupfte sie etwas heftiger an meinen Haaren. »Oh! Wirklich?«


      »Es geht um ein Referat«, versicherte ich ihr. »Trotzdem macht es mich ganz krank.«


      »Also ich würde sie beschatten.«


      »Was meinst du damit?«


      »Versuch herauszufinden, wo sie hinwollen«, sagte sie. »Die Tusse hat anscheinend vor, ihn anzubaggern. Willst du nicht rauskriegen, ob zwischen den beiden was läuft?«


      Keine schlechte Idee, wenn auch nicht ganz ungefährlich. Wenn ich Will und Ava beobachten konnte, wenn sie allein waren, würde ich ein für alle Mal wissen, ob sie etwas füreinander übrighatten oder nicht. Es gab nur ein winziges Problem. »Aber ich muss zur Schule.«


      Kate kniff verschwörerisch ein Auge zu. »Überlass das nur mir, Süße.«

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Als ich morgens zur Schule kam, suchte ich nach Kates BMW, wie sie es mir aufgetragen hatte. Da draußen eisige Temperaturen herrschten, saß sie drinnen, also setzte ich mich auf den Beifahrersitz.


      »Um wie viel Uhr sind sie heute verabredet?«, fragte sie und zog ihr Handy aus der Tasche.


      »Um zehn.«


      Kate scrollte ihre Kontakte durch, bis sie die Nummer gefunden hatte, die sie suchte. Beim zweiten Klingeln ging die angerufene Person ans Telefon. »Hallo, hier spricht Diane Monroe«, sagte sie und ahmte die Stimme meiner Mutter fast perfekt nach. »Es geht um meine Tochter, Elisabeth Monroe. Ja. Sie hat heute Morgen um zehn einen Arzttermin. Wenn Sie sie um halb zehn beurlauben könnten … Ja, nach dem Termin kommt sie zurück in die Schule. Das ist gut. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Auf Wiederhören.« Sie schob das Handy zurück in die Tasche. »Das wär’ erledigt.«


      »Du sorgst noch dafür, dass ich von der Schule fliege«, sagte ich, während sich mein Magen vor Nervosität zusammenkrampfte.


      »Nur wenn du dich blöd anstellst und erwischen lässt.«


      »Das klappt nie und nimmer.«


      »Es wird klappen. Wenn du dich zusammenreißt. Wenn du die Nerven verlierst und dich auffällig benimmst, dann schöpfen sie tatsächlich Verdacht. Das hier ist eine geheime Mission. Tu einfach ganz normal, dann denkt sich auch keiner was.«


      Trotzdem hatte ich ein ganz, ganz schlechtes Gefühl bei der Sache.


      Die Notiz, die mich für den Arzttermin vom Unterricht befreite, kam mitten in der ersten Unterrichtsstunde. So blieb mir jede Menge Zeit, auf den Zettel zu starren und mich zu fragen, ob ich überhaupt in der Lage sein würde, die Sache durchzuziehen. Ich hatte noch nie geschwänzt. Mein Herz raste wie ein Presslufthammer, als ich meinen Rucksack im Schließfach deponierte und mit Jacke und Handtasche zum Schulbüro ging. Die Sekretärin war sehr freundlich, und ich unterschrieb den Abmeldeschein, während ich vor Aufregung kaum atmen konnte.


      Ich folgte der Wegbeschreibung, die ich mir ausgedruckt hatte, und fuhr über die Orchard Lake Road zu einem älteren Gebäudekomplex, der sich in einer Seitenstraße befand. Der Parkplatz war leer, und das Grundstück war ziemlich zugewachsen. Ich blieb eine Weile bei laufendem Motor im Auto sitzen, um nicht zu frieren, und fragte mich, ob Will und Ava vielleicht schon eher gekommen waren als ich. Ich merkte erst, wie angespannt ich war, als ich beim Läuten meines Handys vor Schreck zusammenzuckte. Ich holte es aus der Tasche und sah, dass Kate mir eine SMS geschickt hatte.


      Wie läuft’s, 007?


      Ich seufzte gelangweilt und schrieb zurück.


      Noch nix los.


      Soll ich dir 1 Cappuccino bringen?


      Das klang verlockend.


      Wir können doch nicht beide schwänzen.


      Sag nicht, du willst keinen.


      Draußen bewegte sich etwas. Will und Ava tauchten aus dem Limbus auf und setzten anmutig zur Landung an, worauf ihre wunderschönen weit gespreizten Schwingen in ihren Schultern verschwanden.


      Sie sind da. Später mehr.


      Ich stellte den Motor ab, stieg aus und zog mir die Jacke enger um den Körper. Die Enttäuschung, die sich in Wills kalten grünen Augen spiegelte, war schwer zu ertragen, und mir war, als würde mein Inneres von eisigen Messern durchbohrt. Ich hatte alles geplant, bis auf das, was ich sagen würde, wenn Will eintraf.


      »Ellie«, sagte er sanft. »Was machst du hier?«


      »Ich müsste dich begleiten«, sagte ich. »Wir sind ein Team. Ich hab mich von der Schule beurlauben lassen, also nimm mich mit.«


      Dann lächelte er, was mich gleichzeitig erschreckte und erleichterte. »Na gut. Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass du hier bist. Ich wollte keine Mission ohne dich ausführen.«


      »Ich bin bereit.«


      Sein Lächeln wurde strahlender. »Dann lass uns gehen.«


      »Unterdrück deine Energie«, sagte Ava. »Die Reliquie befindet sich schon seit sehr langer Zeit in Zanes Obhut, und er spürt bestimmt, dass wir kommen. Er soll sich nicht bedroht fühlen. Er richtet oft Schaden an und stellt erst dann Fragen – und glaub mir, er kann eine Menge Schaden anrichten.«


      »Aber wird er dich denn nicht wiedererkennen?« Ich fragte mich, wieso er uns angreifen sollte, wo er Ava doch kannte.


      Sie grinste. »Wie ich schon sagte. Ich stehe ziemlich weit unten auf seiner Beliebtheitsskala – und das seit Jahrzehnten.«


      »Bleib ganz ruhig«, riet Will mir. »Wir rechnen nicht mit einem Kampf. Sei einfach nur ein bisschen auf der Hut.«


      Seine Worte lockerten meine Anspannung ein wenig, trotzdem hatte ich das ungute Gefühl, dass schon jetzt irgendetwas in die völlig falsche Richtung lief. Wir gingen hinauf in den zweiten Stock und standen bald vor Apartment 310. Der Rahmen der angelehnten Tür war zersplittert, als hätte sie jemand gewaltsam geöffnet. Mein ungutes Gefühl verstärkte sich. Ich wusste, dass wir zu spät gekommen waren.


      Ava verlor keine Zeit und schob vorsichtig die Tür auf. Sie ließ die langen, messerscharfen Krallen aus ihren Fingerspitzen hervorschießen und schlich ins Wohnzimmer. Will folgte, rief sein Schwert herbei und betrat neben ihr den Raum, wobei er dicht an der Wand blieb.


      Es sah aus, als wäre ein Tornado durch das Wohnzimmer gefegt. Aus den zerfetzten Sofas quollen Schaumstoffteile und bedeckten den Teppich wie Schnee. Beistelltische waren umgeworfen und zerbrochen worden. Jemand hatte den Fernseher zertrümmert, und Glas- und Kunststoffsplitter lagen überall herum. Mittendrin eine umgekippte Topfpflanze. Mit bleichem Gesicht und versteinerter Miene untersuchte Ava den Raum.


      Mit einem Mal stieg mir ein ekelerregender Fäulnisgeruch in die Nase, der mich fast zum Würgen brachte. Irgendetwas verweste hier offensichtlich. »Oh, Gott«, stöhnte ich. »Was ist das denn?« Der Reliquienbewahrer konnte es nicht sein, da Reaper nicht verwesen, wenn sie sterben. Entweder sie verbrennen im Engels- oder Dämonenfeuer, oder sie werden zu Stein. Kam es von einem Menschen?


      Will ging an mir vorbei und folgte dem Gestank in Richtung Küche, blieb jedoch mit erstarrter Miene in der Tür stehen. Zu seinen Füßen war eine Blutspur, die sich von der Küche bis ins Esszimmer zog.


      »Was ist es?«, fragte ich mit bebender Stimme.


      »Komm nicht her«, warnte er mich. »Bleib, wo du bist, Ellie!«


      »Ist es eine Leiche?«


      Mein Herzschlag geriet ins Stocken, als er nickte. »Eine Frau. Vielleicht hat sie was gehört und wollte nachschauen, was los war. Ihr Gesicht ist völlig entstellt, und der Brustkorb wurde aufgerissen. Das kann nur ein hungriger Reaper gewesen sein. Anscheinend ein dämonischer Vir, denn ich sehe keine großen Bisswunden.«


      »Wie lange liegt sie wohl schon da?«, fragte ich und hatte Mühe, gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Bilder von brutalen Reaper-Morden, die ich in der Vergangenheit gesehen hatte, kamen mir in den Sinn. Und ich war froh, dass Will mir befohlen hatte, mich nicht vom Fleck zu rühren. Ich sah meinen eigenen halb aufgefressenen Körper zu Füßen des geheimnisvollen Vir liegen, vor dem Cadan mich gewarnt hatte.


      »Ein paar Tage«, sagte Will, ohne aufzuschauen.


      Ava biss die Zähne zusammen und stapfte zu den hinteren Zimmern. Sie trat eine Tür ein, und nach einem kurzen Blick in das erste Schlafzimmer ging sie weiter zum zweiten. Will und ich folgten ihr. Der Raum war vollkommen verwüstet, und an den Wänden und auf dem Teppich waren eingetrocknete Blutspritzer zu erkennen.


      Und dann sah ich es, das Häufchen grauer Steine. Wir hatten Zane gefunden.


      Zögernd näherte Ava sich den Trümmern und kniete davor nieder. Sie ergriff den größten der Steine und strich mit dem Daumen über die versteinerten Lippen und ein Stück Wange – die letzten Überreste von Zanes Gesicht. Ava ließ die Schultern sinken, dann holte sie tief Luft und steckte den Gesteinsbrocken in die Tasche. Eine Weile hockte sie reglos und schweigend da, bevor sie sich langsam erhob und Will anstarrte.


      »Ich bin sicher, dass die Reliquie verschwunden ist«, sagte sie. »Aber ich weiß, wo er sie immer aufbewahrt hat, egal wo er wohnte. Ich geh mal nachschauen, vielleicht haben wir ja Glück.«


      Will nickte. Sie ließ uns stehen und steuerte die Küche an, wo sie die Schublade unterm Herd aufzog und abtastete. Mit einem zornigen Schrei zog sie die Hände zurück und boxte gegen den Herd, wobei ihre Faust den Stahl mit metallischem Ächzen zerbersten ließ. Sie richtete sich auf und ignorierte das Blut, das ihren Arm herablief und sich zu ihren Füßen sammelte. »Es ist nicht mehr da. Sie haben ihn umgebracht und es mitgenommen.«


      »Es tut mir so leid, Ava«, sagte ich mitfühlend.


      Wütend drehte sie sich zu mir um. »Vergieß keine Tränen um mich oder den Reliquienbeschützer. Er hat seine Pflicht getan. Das einzig Wertvolle, was wir heute verloren haben, ist die Reliquie.«


      Der Gedanke an Ava und Zane brach mir das Herz, und ich fragte mich, warum engelhafte Reaper ihrem Leben so wenig Wert beimaßen. Jedes Leben war zu wertvoll, um es einfach wegzuwerfen.


      Ein Aufwogen von Macht hinter uns ließ Will und mich herumfahren. Ein blondes Mädchen – nein, eine Vir – stand in der Tür. Ich beschwor meine Schwerter herauf und entflammte sie mit Engelsfeuer, während der Blick ihrer großen Augen – dunkel und schimmernd wie vulkanisches Obsidian-Glasgestein – sie voller Staunen erfasste.


      »Du«, hauchte sie und starrte auf meine Schwerter.


      Bevor ich angreifen konnte, huschte Ava an mir vorbei, packte sie am Hals und schleuderte sie gegen die Flurwand. Erschrocken sah ich, wie das Mädchen Avas Arm beiseitestieß und zuschlug. Ava duckte sich und verpasste ihr einen hohen Tritt gegen die Schläfe. Das Mädchen ging zu Boden, rollte sich ab und sprang wieder auf die Füße.


      »Warte!«, schrie sie, aber Ava kam erneut auf sie zugestürmt, sprang gegen die Wand und wirbelte durch die Luft, um ein zweites Mal anzugreifen, doch das Mädchen konnte dem Schlag in letzter Sekunde ausweichen. »Stopp!«


      Ava landete, ließ ihre langen Krallen hervorschnellen und warf sich erneut auf das Mädchen.


      »Ava, warte!«, rief Will und schoss an mir vorbei zu den kämpfenden Reapern. Er packte Avas Schulter, riss sie zurück und schleuderte sie gegen die Wand, worauf er sich zwischen den beiden postierte. Er rief sein Schwert in seine freie Hand und drohte der fremden Vir damit. Blind vor Zorn versuchte Ava seinem Griff zu entkommen.


      »Gib dich zu erkennen«, befahl er dem Mädchen, das beim barschen Klang seiner Worte zusammenzuckte. »Sonst lass ich sie los. Sie scheint eine Schwäche für dich zu haben.«


      Das Mädchen richtete sich auf und strich Haare und Kleider glatt. Als sie vorsichtig ihren Kiefer abtastete, verzog sie das Gesicht und kniff vor Schmerzen die Augen zusammen. »Ich bin Sabina«, sagte sie schließlich. »Ich arbeite mit Zane zusammen. Aber wenn ich mir das Chaos hier so ansehe, nehme ich an, dass er tot ist. Stimmt das?«


      Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Du gehörst zu den Engelhaften?«


      »Natürlich.«


      »Ellie«, sagte Will und sah mich auffordernd an.


      Ich wusste, was er von mir erwartete. Ich sollte sie auf dieselbe Weise testen wie ihn vor Hunderten von Jahren. Die schwarzen Augen der unbekannten Vir, die mich an Ragnuks dämonischen Blick erinnerten, fixierten meine Schwerter. Augen, die mich an ihrer engelhaften Herkunft zweifeln ließen.


      Sie schaute mir wieder ins Gesicht. »Ich weiß, wer du bist, obwohl ich nie gedacht hätte, dich jemals zu Gesicht zu bekommen. Du bist real.«


      »Natürlich bin ich das«, sagte ich, durch ihr unverhohlenes Gestarre ein wenig in Verlegenheit gebracht. Ab und zu traf ich einen Reaper wie sie, der seit Jahrhunderten von meiner Existenz wusste, mir jedoch während all meiner Wiedergeburten niemals über den Weg gelaufen war. Für die meisten Reaper war ich wie Bigfoot, nichts weiter als eine alberne Geschichte, die nichts als ein paar fragwürdige Beweisstücke hinterlassen hatte. Argwöhnisch trat ich auf Sabina zu, die mir ihre Hand entgegenstreckte. Ich hob mein Schwert.


      »Tu, was du tun musst, Preliatin«, sagte sie.


      Ich schnitt in ihre Handfläche, und Engelsfeuer zog sich über ihre Haut. Ich senkte das Schwert, und sie hielt die Hand hoch, damit wir sehen konnten, wie die Wunde wieder vollkommen verheilte. Sabina war eine engelhafte Vir, genau wie sie behauptet hatte.


      Ava befreite sich aus Wills Griff und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Er hatte sich richtig verhalten, und das wusste sie, was sie wahrscheinlich noch wütender machte. Sie lehnte sich an die Wand und untersuchte ihren Arm, der immer noch heftig blutete.


      »Es tut mir leid«, sagte Sabina zu ihr. »Ich habe ihn nicht getötet. Er war mein Freund. Tut mir leid, wenn er auch deiner war.«


      Wortlos stürmte Ava aus der Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.


      Als ich ihr folgen wollte, hielt Will mich zurück. »Warte. Lass ihr ein bisschen Zeit.«


      Er hatte Recht. Ich ahnte, dass Ava und Zane weitaus mehr als nur ein Pärchen gewesen waren – sie mussten lange zusammen gewesen sein, wenn sie wusste, wo er die Reliquie, die er bewachte, vorzugsweise versteckte.


      »Dein Name ist … Ellie?«, fragte Sabina und musterte mich auf neugierige, schamlose Weise, eine Unart, die sie mit vielen Reapern teilte. Offenbar war es eine menschliche Gepflogenheit, Kindern beizubringen, niemanden anzustarren.


      Ich nickte.


      Sie sah Will an. »Und du bist der Beschützer der Preliatin. Es ist toll, euch beide kennenzulernen. Seid ihr wegen der Constantina-Halskette hergekommen?«


      »Wegen was?«, fragte ich verwirrt.


      »Die Reliquie«, erklärte Sabina. »Die Constantina-Halskette, die Zane geschworen hatte zu beschützen. Wenn er tot ist, müssen sie sie gefunden haben. Ohne die Kette wären sie nicht gegangen.«


      Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Mit ›sie‹ meinst du Bastians Vir, nicht wahr?«


      Ihre Miene versteinerte. »Bastian sucht schon seit einiger Zeit nach der Kette.«


      »Warum bist du jetzt hergekommen?«, fragte ich, immer noch ein wenig argwöhnisch gegenüber dem fremden Mädchen.


      »Zane hat seit einigen Tagen nicht mehr auf meine Anrufe reagiert«, sagte sie leise. »Ich wollte nach ihm sehen und habe nur euch angetroffen. Ist er noch da drinnen?«


      Sie musste von den Steinen sprechen. »Ja«, erwiderte ich. »Aber die Reliquie ist nicht mehr in der Schublade unterm Herd.«


      Sie blinzelte und machte ein verwirrtes Gesicht. »Was? Unterm Herd?«


      »Das war sein Versteck, hat Ava gesagt«, erklärte ich.


      Sabina wirkte überrascht. »Ich wusste nie, wo er die Reliquie versteckt hat. Er hat es mir nie verraten.«


      Jetzt wusste ich die Wahrheit über Ava und Zane, und sie tat mir noch mehr leid als vorher. Es gab nichts Traurigeres, als den Jungen zu verlieren, den man liebte.


      »Zane ist fort«, sagte Sabina. »Ich brauche einen neuen Auftrag. Könnt ihr mich gebrauchen, Preliatin?«


      »Ähm …« Ich war ein bisschen verdattert. Ich dachte an Ava und Marcus, die zu unserer kleinen Truppe gehörten. Ihre Unterstützung mochte vielleicht nicht ausreichen.


      »Ich bin eine gute Kämpferin. Und ich bin stark«, drängelte sie.


      Ich sah sie prüfend an. »War das deine Aufgabe? An Zanes Seite zu kämpfen?«


      »Wenn er mich gebraucht hat«, sagte sie. »Deshalb bin ich heute hergekommen. Er hat sich noch nie so lange nicht bei mir gemeldet. Ich gebe euch meine Nummer, dann könnt ihr mich jederzeit anrufen. Es wäre mir eine Ehre, für euch zu kämpfen.«


      Diese Reaper und ihre Missionen. Ich zog mein Handy aus der Tasche und speicherte Sabinas Nummer.


      »Lass uns gehen«, sagte Will und berührte meinen Arm.


      Ich folgte ihm nach draußen zu meinem Auto, wo Ava auf uns wartete und in den Wald jenseits des Parkplatzes starrte. Will blieb stehen, doch ich ging weiter und stellte mich neben sie. Sie sah mich nicht an und nahm keine Notiz von mir, doch ihre blauvioletten Augen waren gerötet. Die Atmosphäre zwischen uns war zerbrechlich wie hauchdünnes Glas.


      »Es tut mir wirklich leid, Ava«, sagte ich. »Denk nicht, dass sein Tod keine Rolle spielt. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat. Ich habe es satt, dass ihr Reaper euch für unbedeutend und wertlos haltet. Die Reliquie ist fort, aber sie ist nicht so wichtig wie das Leben eines Freundes. Wir kriegen die Kette zurück, das verspreche ich dir.«


      Zu meiner Überraschung lächelte sie wehmütig, während sie den Blick weiter auf die Bäume gerichtet hielt. »Er hat mir etwas bedeutet, aber das Einzige, was ihm etwas bedeutet hat, war diese dumme Halskette.«


      Ich musterte ihr Gesicht. Sie holte tief Luft und wirkte plötzlich kleiner und verletzlicher. Eine einsame Träne rann über ihre Wange. Wütend wischte sie sie weg, als wäre sie ein hässlicher Schandfleck, den niemand sehen durfte.


      »Er hat mich geliebt«, sagte sie. »Ich weiß es. Aber seine Pflicht, die Reliquie zu schützen, war ihm wichtiger als ich. Also hab ich ihn seiner Pflicht überlassen. Ich wusste, sie würde ihn eines Tages das Leben kosten, aber ich wollte mein Leben leben. Er war so wütend, als ich fortging. Das hat mich überrascht – wie wütend er auf mich war. Es fiel ihm so leicht, mich zu hassen, und so schwer, mich zu lieben.«


      Sie strich sich das Haar hinter die Ohren und verschränkte die Arme vor der Brust, bevor sie mich endlich ansah und mir ein freundliches, hoffnungsvolles Lächeln schenkte. In diesem Moment wirkte sie unsagbar menschlich. »Zumindest hat er ihnen einen höllischen Kampf geliefert, was?«


      Ich erwiderte ihr Lächeln. »Ja.«


      »Ich frage mich nur, wieso niemand etwas mitbekommen hat«, sagte sie, mit einem Mal wieder ganz sachlich. Sie stand auf und sah Will an. »Was glaubst du?«


      Er zuckte die Achseln. »Denk an Nathaniels Erklärung. Wenn der angreifende Reaper stark genug war, konnte er die Wahrnehmung sämtlicher Menschen auslöschen, die sich in Hörweite befanden. Entweder sie haben wirklich nichts mitbekommen, oder sie erinnern sich nicht an den Zwischenfall. Der menschliche Geist lässt sich leicht manipulieren. Nathaniel hätte die Sache ohne Probleme vertuschen können.«


      »Stimmt«, sagte Ava bitter. »Nun, Bastian hat ein ganz schönes Aufgebot an Verbrechern. Ich wette, er hat für jede Gelegenheit den passenden Vir.«


      Die Vorstellung, dass Nathaniel oder ein anderer Vir in der Lage war, den menschlichen Geist zu manipulieren, verstörte mich. Es schien die schlimmste Art, einem Menschen Gewalt anzutun. Der Geist war ein sicherer, heiliger Bereich, und die Vorstellung, jemand könnte ihn aufreißen und verwundbar machen, war ein furchterregender Gedanke. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich gegen einen solchen Angriff schützen sollte, und betete darum, niemals dazu gezwungen zu sein.


      Plötzlich konnte ich es nicht mehr auf dem Parkplatz und so nah beim Ort des Todes aushalten. »Ich muss zurück in die Schule«, erklärte ich knapp. »Ich kann nicht noch länger schwänzen.«


      »In Ordnung«, sagte Will. »Aber lass uns vorher bei Nathaniel haltmachen und etwas essen. Du brauchst ein bisschen Erholung, bevor wir zurückfahren.«


      Das klang verlockend. Bei der Erwähnung von Essen zog sich mein Magen zusammen und fing an zu knurren. Will grinste, und ich wurde rot.


      Er deutete auf meinen Wagen. »Lass uns verschwinden.«


      Als wir bei Nathaniel eintrafen, verabschiedete Ava sich, und Will machte uns etwas zu essen. Bei einem Blick auf mein Handy entdeckte ich eine SMS von Kate, die ich jedoch nicht beantwortete. Stattdessen sah ich auf die Uhr.


      »Ich muss los«, sagte ich und schob mein Handy zurück in die Tasche, worauf ich mein Geschirr vorspülte und in die Spülmaschine räumte.


      Will blieb zunächst sitzen und beobachtete mich schweigend, bevor er sich erhob und mir durchs Wohnzimmer bis zur Haustür folgte. Als er mich eingeholt hatte, berührte er meine Fingerspitzen und hielt mich zurück. Ich drehte mich um und versuchte seinen Blick zu deuten.


      »Was gibt’s?«, fragte ich und ließ ihn gewähren, als er begann, mit dem Daumen über meine Handfläche zu streichen. Gedankenverloren saugte er an seiner Oberlippe, was mir verriet, dass er nervös war. Mein Lächeln schwand dahin.


      »Ich muss dir was sagen«, erklärte er. »Weil es nicht richtig ist, es noch länger vor dir zu verbergen. Ich will offen mit dir sprechen.«


      »Okay …«


      »Weißt du noch, als wir gesagt haben, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben wollen?«, fragte er leise und schaute zu Boden.


      Ich musste schlucken, und das Atmen fiel mir plötzlich schwer. »Ja«, hauchte ich.


      »Es nagt schon eine ganze Weile an mir«, sagte er. »Frisst mich von innen auf.«


      Ich schüttelte den Kopf und schaute ihm verwirrt in die blassgrünen Augen. »Wovon redest du?«


      »Ich dachte, alles wäre vorbei.« Seine Stimme brach, und er holte tief Luft, um sie zu festigen, aber seine Mühe war umsonst. »Ich hab geglaubt, ich hätte dich zum letzten Mal im Stich gelassen, dass du für immer fort wärst, weil ich dich nicht retten konnte.«


      Angst schnürte mir die Kehle zu, als ich mich fragte, was er mir gleich sagen würde.


      »Ich habe dich geliebt«, fuhr er fort und schaute endlich auf. »Und ich war so lange verzweifelt gewesen. Vierzig Jahre lang hab ich gewartet und gewartet und überall nach dir gesucht. Auch Nathaniel hatte ich länger als ein Jahrzehnt nicht mehr gesehen, und ich war so allein. Marcus und Ava kamen ein paarmal vorbei, und nachdem ich so lange allein gewesen war, hörte ich auf zu denken und zu fühlen. Ich hasste mich, weil ich dir nicht beigestanden hatte.«


      Ich hätte ihn gern berührt, traute mich aber nicht. »Ich verstehe nicht. Was willst du mir sagen?«


      »Ava und ich sind uns nähergekommen«, sagte er und wandte erneut den Blick ab. »Wir …«


      »Dann stimmt es also. Du hast mit Ava geschlafen?«


      »Ja.« Das Wort war fast nicht zu hören – kaum mehr als ein Hauch durch die Lippen, die ich geküsst hatte und die ich liebte.


      »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, murmelte ich gequält.


      »Du musst nichts sagen, Ellie.«


      Meine Finger waren taub. Ich ballte die Hände zu Fäusten und streckte sie wieder aus, um wieder Gefühl darin zu bekommen, doch während ich das versuchte, schien mein ganzer Körper empfindungslos zu werden. »Dann ist sie also nicht dämonisch oder eine Spionin oder sonst etwas. Sie hasst mich einzig und allein, weil ihr miteinander geschlafen habt. Und die ganze Zeit hast du behauptet, es sei nichts zwischen euch gewesen, obwohl es doch so war.«


      Er versuchte nach meinen Händen zu greifen. »Wir sind nur befreundet. Meine Gefühle für sie sind nichts im Vergleich zu dem, was ich für dich empfinde.«


      »Man hat keinen Sex mit Leuten, mit denen man nur befreundet ist!«


      »Ach Ellie.« Die Art und Weise, wie er meinen Namen hauchte, konnte mich in jedem Sturm beruhigen, nur nicht in diesem.


      »Du hast gesagt, es wäre nicht so, wie ich dachte! Du hast mich angelogen!«


      »Ich habe dich nicht belogen«, sagte er erschöpft. »Ich war nie mit ihr zusammen. Wir waren nie ein Paar.«


      »Aber eine Sache, die dir fehlte, hast du anscheinend bei ihr gesucht.« Sobald die Worte raus waren, hätte ich mich ohrfeigen können. Ich wusste nicht einmal mehr, was ich sagte.


      Seine Miene verfinsterte sich, und Zornesfalten traten auf seine Stirn. »Ich habe nichts bei ihr gesucht! Es war ein Fehler!«


      Tränen schossen mir aus den Augen und strömten über beide Wangen. Von einem Moment zum nächsten war ich vollkommen aufgelöst. »Dann hast du mit ihr Schluss gemacht? Genau wie mit mir?«


      »Ich dachte, du wärst für immer fort!«, wiederholte er mit gebrochener Stimme. Als er fortfuhr, war seine Stimme etwas tiefer, aber er hatte sie ein wenig besser unter Kontrolle. »Mein Inneres war tot. Ich hab geglaubt, ich hätte dich verloren, das Einzige, was meinem Leben einen Sinn gab! Du warst und bist alles, was ich jemals wollte, Ellie, und ich bin mit dir gestorben. Ich habe sie niemals geliebt, in all den Jahrhunderten habe ich nie eine andere geliebt als dich. Aber du warst fort, und ich hatte aufgegeben. Als ich dich wiedergefunden habe, ein knappes Jahr später … ich kann nicht beschreiben, wie es sich anfühlte, dich wiederzusehen, nachdem ich mit jeder Faser meines Herzens geglaubt hatte, du seist für immer fortgegangen. Der Anblick deines Lächelns hat mich wieder zum Leben erweckt und gleichzeitig umgebracht. Nach all den Jahrhunderten hatte ich das Gefühl, ich müsste dir sagen, wie viel du mir bedeutest, wie sehr ich dich immer geliebt habe, für den Fall, dass ich dich wieder verlieren würde und du niemals zurückkehren würdest. Für den Fall, dass ich nie wieder die Möglichkeit haben würde, es dir zu sagen.«


      Ohne es zu merken, hatte ich mich aufs Sofa gesetzt und angefangen, hemmungslos zu schluchzen. Ich presste mir die Hände vors Gesicht und raufte mir verzweifelt die Haare, um die Bilder von Wills und Avas Küssen und Berührungen für immer aus meinem Kopf zu verscheuchen. Er saß reglos neben mir, streckte jedoch nicht die Hand aus, um mich zu trösten, murmelte mir keine beruhigenden Worte ins Haar, wie er es sonst immer tat, wenn ich traurig oder verzweifelt war. Er tat nichts. Als ich die Hände von meinem Gesicht zog und ihn anschaute, starrte er mich mit glanzlosen, dunklen Augen an. Wir waren zwar damals nicht zusammen gewesen, genauso wenig wie jetzt. Er hatte mich nicht betrogen. Ich hatte keinen Anspruch auf ihn, auch wenn ich das Gefühl hatte, einen zu haben, und all das zu wissen machte den Schmerz nicht geringer. Ich konnte nicht wütend auf ihn sein oder ihn hassen, denn ich hatte kein Recht dazu.


      Ich hörte auf zu weinen und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab, bevor ich mich mit zittrigen Beinen erhob. Ich sah zu ihm hinunter. Er ergriff meine Hand und betrachtete sie mit ernster Miene. Als er mich an sich zog, ließ ich es geschehen. Behutsam ließ er die Finger über meine Handfläche und mein Handgelenk gleiten, bevor er mich sanft an sich zog und sein Gesicht an meinen Bauch schmiegte. Er drückte mich ein wenig und presste die Lippen auf meinen Pullover. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefasst hatte und genug Kraft aufbrachte, die Hände zu heben und sein Gesicht zu berühren. Ich hob sein Kinn an und streichelte seine rauen Wangen, seine Lippen – da lächelte er unter meinen Fingerspitzen, und es brach mir das Herz.


      »Ich brauche dich«, sagte er und küsste meine Handfläche.


      In meiner Brust zerbrach etwas, und meine Lippen bebten. »Ich brauche dich auch.« Ich strich durch sein seidiges Haar.


      »Nichts hat mir jemals mehr bedeutet als du«, flüsterte er. »Du bist alles für mich.«


      »Sag das nicht«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht wahr.«


      »Ich habe dich nie belogen.«


      Ich musste fort, bevor ich wieder anfing zu weinen. Ich wich zurück, und seine Hände glitten von meiner Mitte. »Ich muss vor Ende der Mittagspause zurück in der Schule sein.«


      »Ich weiß«, sagte er.


      Ohne Abschied verließ ich Nathaniels Haus und fuhr zurück zur Schule. Den Rest des Tages verbrachte ich in einem benommenen Nebel und vermied es, Kate zu treffen. Ich schrieb ihr lediglich eine SMS und ließ sie wissen, dass ich nichts in Erfahrung gebracht hatte.

    

  


  
    
      


      ELF


      In dieser Woche schrieb ich zwei Aufsätze, und am Donnerstag brauchte ich eine Auszeit und wollte mal raus. Will und ich waren noch ein bisschen durcheinander nach unserer tränenreichen Diskussion über seine Geschichte mit Ava. Keiner meiner Bekannten und Freunde würde mich in der Bibliothek stören, und deshalb schien sie mir der perfekte Rückzugsort. Mittlerweile hatte leichter Schneefall eingesetzt. Wenn ich langsam fuhr, brauchte ich mir wegen der Heimfahrt keine Sorgen zu machen, doch wenn es die ganze Nacht so weiterging, würde ich am nächsten Morgen garantiert die Einfahrt freischaufeln müssen. Die Bibliothek schloss erst in drei Stunden, somit hatte ich genug Zeit, mir ein gutes Buch zu suchen und es mir in einer der Sitzecken im ersten Stock gemütlich zu machen.


      Nach kurzem Durchstöbern der Regale wählte ich ein Buch aus, das ich einige Jahre zuvor bei meiner Mutter auf dem Nachttisch gefunden hatte. Ich erinnerte mich, wie mich die Liebesgeschichte gefesselt hatte, also zog ich es aus dem Regal und ging die knarrende Treppe hoch in den oberen Lesesaal, wo es ruhiger war. Ich machte es mir in einem kuscheligen Sessel neben einer Stehlampe gemütlich und vertiefte mich in den Roman. Die Gegenwart des stummen Reapers, der seine Energie unterdrückte, bemerkte ich erst, als er sich hinter mich stellte und der Schatten seines Kopfes auf die Buchseiten geworfen wurde.


      Erschrocken ließ ich das Buch fallen und sprang auf. Die ungeheure Kraft des Reapers erfasste meinen Körper wie das zarte Gekrabbel von Spinnenbeinen. »Cadan!«, rief ich leise.


      Er lächelte sanft und ein wenig amüsiert. Das warme Licht der Bibliothekslampen ließ sein Haar noch goldener schimmern als gewöhnlich. »Scheint ein tolles Buch zu sein. Du hast mich erst bemerkt, als ich direkt hinter dir stand.«


      »Was willst du?« Seltsamerweise hatte ich keine Angst vor ihm – obwohl ich Grund genug gehabt hätte, ihn zu fürchten. Ich konnte mir nicht erklären, wieso, aber ich fühlte mich nicht von ihm bedroht.


      »Ich will dich sehen.«


      Ich blinzelte. »Wieso?«


      Mein Argwohn schien ihn nicht zu stören. »Wieso nicht?«


      War das sein Ernst? »Wir sind Feinde, Cadan.«


      »Wer sagt das?«, fragte er, und in seiner Stimme schwang aufrichtige Neugierde mit. Er trat um mich herum und nahm gegenüber von mir Platz. »Wenn wir Feinde wären, hätte ich längst versucht, dich zu töten.«


      »Bis jetzt hast du dich zurückgehalten.«


      »Aber wenn du wirklich dächtest, wir wären Feinde, hättest du dann nicht versuchen müssen, mich zu töten? Du machst doch fast jede Nacht Jagd auf die Dämonischen. Du sitzt doch nicht herum und wartest, bis du angegriffen wirst. Du hättest mich verfolgen können, aber das hast du nicht, was mich, ehrlich gesagt, auch ein wenig enttäuscht hat.« Er berührte mein Haar wie an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Seine Finger befühlten meine Locken, als seien sie zerbrechlich. Dann ließ er die Fingerspitzen meinen Hals hinunter bis zum Schlüsselbeinknochen wandern, was meinen Herzschlag spürbar beschleunigte.


      Ich wollte keine Angst zeigen, indem ich vor ihm zurückwich. »Nimm dich in Acht, sonst muss ich brutal werden.«


      »Oh, Baby«, flüsterte er mit heiserer Stimme und tiefgründigem Lächeln. »Nur zu. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«


      »Du stehst doch wohl nicht ernsthaft auf so was, oder?«


      »Ich steh auf dich.«


      »Das hier ist äußerst peinlich.« Ich war mir nicht sicher, wie ich auf seinen unverfrorenen Flirtversuch reagieren sollte.


      »Das finde ich nicht.« Er ließ mein Haar los, wich mir jedoch nicht von der Seite. »Ich fühle mich sehr wohl.«


      »Es ist noch nicht mal richtig dunkel«, stellte ich fest. »Müsstet ihr Nachtwesen um diese Zeit nicht schlafen?«


      »Was soll ich sagen? Ich bin Frühaufsteher.«


      Ich hatte seine Neckereien satt. »Welchen Zweck hat dein Besuch, Cadan? Abgesehen von deiner Charmeoffensive, meine ich. Bei unserem letzten Treffen hast du mich gewarnt.«


      Sein Lächeln schwand dahin. »Leider muss ich dich schon wieder warnen. Bastian hat eine Reliquie – die Constantina-Halskette.«


      Ich dachte an Avas verzweifelte Reaktion auf Zanes Tod. »Das weiß ich längst.«


      »Dann habt ihr den Bewahrer der Reliquie aufgespürt«, folgerte er.


      »Ja, zumindest das, was noch von ihm übrig war.«


      Seine Züge verhärteten sich. »Ich habe schon geahnt, dass sie ihn töten mussten, um ihm die Reliquie abzujagen. Die Beschützer geben sich niemals geschlagen.«


      »Wer hat es getan?«


      »Vir. Ihre Namen sind Merodach und Kelaeno. Sie helfen Bastian dabei zu finden, was er braucht. Und wenn sie alles gefunden haben, kommen sie dich holen.«


      »Falls Orek scheitert, meinst du.«


      Sein Blick bohrte sich in meine Augen. »Ja, so ist es leider. Deine Situation wird sich weiter verschlechtern.«


      Ich sah ihm prüfend ins Gesicht und versuchte herauszubekommen, wem er sich in Wahrheit verpflichtet fühlte. Er wusste so viel über Bastians Pläne, dass sie sich nahestehen mussten, dennoch war er bereit, alles zu riskieren, um mir zu helfen. »Wieso benimmst du dich wie ein Doppelagent, Cadan?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


      »Das Risiko ist zu groß«, beharrte ich. »Es muss noch mehr dahinterstecken. Was springt für dich dabei heraus? Wirst du mich verraten?«


      Sein Lächeln kehrte zurück. »Wenn ich Nein sage, würdest du mir glauben?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob du Bastian bespitzelst oder mich.«


      »Warum kannst du nicht glauben, dass ich ihn aufhalten will?«, fragte er eindringlich.


      Ich kniff die Augen zusammen. »Warum tust du es nicht selbst?«


      Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen, und seine Schultern verkrampften sich. Er wandte den Blick ab und schaute sich argwöhnisch um, bevor er antwortete. »Es ist kompliziert.«


      »Nicht komplizierter als unser Verhältnis.«


      Er zog belustigt die Brauen hoch, und seine Unsicherheit war verflogen. »Verhältnis? Und wie würdest du unser Verhältnis denn definieren?«


      Ich ignorierte seine Anspielung. »Liegt es daran, dass du nicht stark genug bist, um ihn zu töten, oder dass du es nicht tun willst?«


      Sein Blick wanderte kurz zu meinen Lippen und wieder zurück zu den Augen. »Beides.«


      »Du fühlst dich ihm noch immer verpflichtet, und mir jetzt auch, aus irgendeinem Grund.«


      »Wahrscheinlich hast du Recht.«


      »Irgendwann musst du dich für eine Seite entscheiden, Cadan.«


      Er grinste und lachte kurz auf, obwohl seine Augen traurig blieben. »Da hast du wieder Recht.«


      Ich wusste nicht, was ich von ihm halten sollte. Er war umwerfend und äußerst rätselhaft, und ich konnte nicht verleugnen, dass ich mich von ihm angezogen fühlte. All diese Umstände machten ihn gefährlich, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass er mir etwas antun würde. Allein mit ihm befreundet zu sein war gefährlich für uns beide. Ich hob mein Buch vom Boden auf und legte es auf den Couchtisch, bevor ich mich wieder in den weichen Sessel fallen ließ. »Was soll diese Halskette eigentlich bewirken?«


      Er zog den anderen Sessel näher und setzte sich. »Sie wurde von dem Grigori-Kardinal und Herrscher des Ostens Aldebaran gefertigt. Durch eine List hat er Constantina, die älteste Tochter des römischen Kaisers Konstantin, dazu gebracht, die Kette anzulegen.«


      »Ich weiß, wer sie war«, sagte ich, während die Erinnerungen an die Oberfläche drangen. Constantina war die treibende Kraft hinter den frühesten Hexenverfolgungen vor etwa siebzehnhundert Jahren gewesen, bei denen sie unschuldige Menschen hinrichten ließ und deren Besitztümer für sich beschlagnahmte. Die Grigori waren nicht identisch mit den Gefallenen, die in der Hölle gefangen waren, und sie waren an die Erde gebunden, um Menschen zu helfen, Buße zu tun. Dies bedeutete, dass sie nicht durch und durch böse waren, doch sie waren auch nicht durch und durch gut. Aldebaran wusste von Constantinas Untaten, und ihre Bediensteten gaben ihr die Kette, die mit einem Engelsbann belegt war. Raffgierig, wie sie war, nahm die Tyrannin die Kette ohne Zögern an sich, und innerhalb eines Monats war sie gestorben.


      »Wenn Bastian Engelsmagie braucht«, erklärte Cadan, »würde er sie direkt von einem Grigori-Herrscher wollen. Die Herrscher bewahren die Geheimnisse jeglicher Engelsmagie und -medizin. Die Macht der Constantina-Halskette stammt in ihrer reinsten Form direkt von Aldebaran.«


      »Warst du schon da, als die Reliquie erschaffen wurde?«, fragte ich.


      »Nein, so alt bin ich noch nicht«, erwiderte er. »Ich wurde während des Vierten Kreuzzugs geboren.«


      Ich lachte nervös. »Oh, also noch nicht besonders alt. Nur etwa achthundert Jahre.«


      »Mein Vater ist mehr als tausend Jahre alt«, sinnierte er. »Nur die Mächtigsten meiner Art erreichen ein derart hohes Alter.«


      Ich fragte mich, wie stark Cadan wohl sein mochte. »Lebt dein Vater noch?«


      Er zögerte kurz. »Ja.«


      »Bist du schon einmal einem Grigori begegnet?«


      »Ja.«


      Da er nicht gewillt schien, mehr darüber zu sagen, hakte ich nach. »Und?«


      »Sie hasst mich.«


      »Tatsächlich? Wie überraschend«, sagte ich sarkastisch.


      »Ich habe versucht, sie zu töten.« Eine knappe, sachliche Aussage.


      »Nun, dann brauchst du dich nicht zu wundern.«


      Er grinste breit, und ich grinste zurück. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


      »Ich hoffe, du hast eine interessante Geschichte darüber zu erzählen«, sagte ich.


      »Steht bei euch Menschen nicht bald dieses Valentinstag-ritual ins Haus?«, fragte er. »Ich glaube, ich weiß, wie es läuft. Zwei von euch tun sich im Namen der Liebe zusammen. Das wäre eine tolle Geschichte. Besonders wenn ich an der Sache beteiligt wäre.«


      »Weich nicht vom Thema ab«, sagte ich grimmig.


      »Du siehst so traurig aus. Hast du kein Date?«


      »Ich brauch keins.«


      Er legte den Kopf auf die Seite und schenkte mir ein albernes, wenngleich charmantes Lächeln. »Lass mich dein Valentin sein!«


      Ich lachte laut los. »Ja, klar. Das ist eine tolle Idee.«


      »Klingt, als wärst du nicht ganz abgeneigt. Meinst du, dein Beschützer wäre eifersüchtig?«


      Ich hatte alle Mühe, ernst zu bleiben. »Cadan, ich will kein Date mit dir. Und glaub ja nicht, ich merke nicht, dass du mir ausweichst.«


      Er runzelte die Stirn. »Die Antworten sind nicht besonders spannend, glaub mir.«


      Ich dachte an Ava und den Reliquienbeschützer. »Also diese Grigori, die dich hasst … Ihr zwei seid nicht zufällig ein Paar gewesen?«


      »Nein.« Er lachte. »Nein, nein. Sie hatte etwas, das ich wollte, und sie hat es nicht rausgerückt. Ich erzähl dir die Geschichte ein anderes Mal.«


      Entschlossen verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Wenn du mir nichts von der Grigori erzählst, will ich nichts vom Valentinstag hören.«


      Wieder trat dieses verschlagene kleine Lächeln auf seine geschwungenen Lippen. »Ich hab’s ernst gemeint, als ich gesagt habe, ich will mit dir ausgehen. Ich liebe Partys. Wir haben uns auf einer Party kennengelernt. Findest du das nicht auch seltsam romantisch?«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Seltsam schon. Aber nicht romantisch.«


      »Das tut weh. Wirklich.«


      »Du wirst es schon überleben.«


      »Apropos romantisch, willst du mir nicht von dem Buch erzählen, in das du so vertieft warst, dass du meine Anwesenheit nicht bemerkt hast?«


      Ich warf ihm einen abschätzigen Seitenblick zu. »Willst du das wirklich hören?«


      »Ich würde gern wissen, was dich fasziniert«, sagte er. »Damit ich versuchen kann, deine Erwartungen zu erfüllen.«


      »Möchtest du ein Glas Wein zu dem Käse, den du da von dir gibst?«


      »Würdest du mich lieber mögen, wenn ich schwermütig und mürrisch wäre?«, fragte er grinsend.


      »Ich würde dich überhaupt nicht mögen, wenn du eins von beiden wärst.«


      Er lehnte sich lässig zurück. »Dann verrate mir doch, was du an deinem Beschützer findest. Der ist eindeutig mürrisch und unfroh.«


      »Hältst du mürrisch nicht für ein bisschen übertrieben?«


      »Du musst zugeben, dass er ganz schön launisch und verdrießlich ist.«


      »Er ist nicht verdrießlich.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Dann gibst du also zu, dass er mürrisch und unfroh ist.«


      »Das habe ich nie behauptet.«


      »Aber du bestreitest es auch nicht.«


      Ich seufzte genervt. »Du bist unmöglich.«


      »Aber wenigstens bin ich nicht mürrisch.«


      »Will ist nicht mürrisch.«


      »Erzähl mir von dem Buch, das du liest.«


      Ich blinzelte überrascht. War das sein Ernst? Er strahlte nur so vor Selbstzufriedenheit. Mich auf den Arm zu nehmen machte ihm offensichtlich riesigen Spaß. Er war unerträglich.


      »Bitte!«


      Ich starrte ihn ungläubig an. Er meinte es ernst. »Also schön.«


      Mir war gar nicht bewusst, wie viel Zeit vergangen war, bis die Bibliothekarin in den Lesesaal trat und uns sagte, dass sie gleich abschließen wolle. Ich war ganz geschockt, wie gut ich mich amüsiert hatte und wie sehr ich es bedauerte, dass der Nachmittag mit Cadan zu Ende war.


      »Und jetzt lass ich dich allein«, sagte er und erhob sich.


      Ich stand ebenfalls auf und sah ihn aufmerksam an. »Es war nett, mit dir zu reden.«


      Er nahm meine Hand und hauchte mir einen Kuss auf die Fingerknöchel. »Es ist mir immer ein Vergnügen.«


      Er trat zur Seite und ließ mich als Erste durch die Tür gehen. Gemeinsam verließen wir die Bibliothek, und am Fuße der Treppe blieb ich stehen. Die Nachtluft war sehr kalt, und der Schnee fiel in dichten Flocken. Ich drehte mich um und blickte zu Cadan hoch. Er war nicht ganz so groß wie Will, aber muskulös und sehr gutaussehend.


      »Nochmals vielen Dank, Cadan«, sagte ich. »Ich hatte eine ziemlich miese Woche, aber du hast mich richtig aufgeheitert.«


      »Dann kann ich glücklich sterben«, erwiderte er dramatisch.


      Ich verdrehte die Augen. »Lass den Blödsinn. Ich mein’s ernst. Es hat Spaß gemacht, mit dir zu reden.«


      Er lächelte warmherzig. »Ich hoffe, wir können es bald wiederholen.«


      »Willst du mir dann von ihr erzählen?«, zog ich ihn auf. »Von der Grigori?«


      Er grinste. »Vielleicht. Gute Nacht, Ellie.«


      »Gute Nacht.« Ich lächelte ihm zu und machte mich auf den Weg.


      Ich war hin- und hergerissen. Ich hatte das Gefühl, dass Cadan mein Freund und keinesfalls mein Feind war. Geboren wurde er dämonisch, aber nichts an ihm strahlte etwas Böses aus. Will war so überzeugt davon, dass dämonische Reaper nichts anderes wollten als die Vernichtung der Welt und vor allem anderen meinen Tod, aber Cadan wollte mich nicht töten. Er hätte unzählige Gelegenheiten dazu gehabt.


      Oder war ich nur unglaublich naiv?


      Plötzlich glitt ein Schatten über mich hinweg. Erschrocken blickte ich hoch.


      Aus dem Limbus tauchte ein Reaper auf, die aschgrauen Flügel trugen ihn lautlos durch die herabschwebenden Schneeflocken. Weißblondes Haar bauschte sich beim Landen um ihren Kopf. Kalte, bleiche Augen starrten mich an.


      Ivana. Ihr Körper schoss so schnell herbei, dass ihr schwarzer Umhang sie umflatterte. Die graue Fellkapuze glitt zurück, als sie sich mit ausgestreckter Klauenhand auf mich stürzte. Ich stieß ihren Arm weg, sodass sich ihre Finger nicht um meine Kehle krallen konnten. Ich taumelte zurück, während sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte und mit den Flügeln schlug, um einen weiteren Angriff zu starten. Beim Anflug blähten sich Umhang und Kleid um ihren schlanken Körper.


      Dann war sie verschwunden.


      Etwas Unsichtbares schlug heftig gegen meine Brust und schleuderte mich über den leeren Parkplatz. Beim Aufprall rutschte ich noch ein paar Meter über den glatten Asphalt, bis ich wieder auf die Füße springen konnte. Ich warf meine Jacke beiseite und folgte Ivana in den Limbus, bevor sie mich ein weiteres Mal angreifen konnte. Ihre Gestalt wurde wieder sichtbar, und ich wich zur Seite, als ihre Krallen mein Gesicht aufschlitzen wollten. Sie huschte an mir vorbei, nutzte die kurze Pause und holte tief Luft.


      »Du durchgeknallte Irre!«, rief ich hinter ihrem Rücken. Will war meilenweit von mir entfernt. Mittlerweile hatte er meine Verzweiflung sicher gespürt und war unterwegs zu mir, aber bevor er eintraf, musste ich allein gegen Ivana kämpfen.


      Sie wirbelte herum. Ihre Augen leuchteten wild, und ihre Gesichtszüge zuckten vor Zorn. Ich rief meine Schwerter herbei, während sie mich drohend umkreiste. Mein Engelsfeuer entflammte und beleuchtete ihr zorniges Gesicht. Sie streckte beide Arme aus und beschwor zwei lange Klingen herauf.


      »Er gehört mir.« Ihr wütendes Knurren ließ mir die Haare zu Berge stehen. Sie sprang in die Luft, hoch über meinen Kopf, und kam mit gezückten Klingen auf mich herabgestoßen. Ich stählte mich und sammelte meine Kräfte.


      Ein weiteres Schwert wurde geschwungen und schlug klirrend gegen Ivanas Kingen. Zischend wich sie zurück und landete in ein paar Metern Entfernung.


      Cadan.


      Ich starrte ihn an, als er zwischen Ivana und mich trat. Seine eigenen Flügel – wieder mit den silbergrauen Federn, die im warmen Schein der Straßenlaternen golden schimmerten – erhoben sich aus seinem Rücken, und er richtete sein Schwert auf Ivana. Schneeflocken hingen an unseren Haaren und Kleidern.


      »Du erhebst das Schwert gegen mich?«, knurrte Ivana. Ihre Stimme bebte erschrocken und verletzt.


      »Ivana«, bellte er. »Was machst du da?«


      Ihre Lippen zogen sich zurück und legten nadelspitze Fangzähne frei. Ihre Klingen blitzten auf, als sie sie drohend in die Höhe hielt. »Was tust du nur? Was tust du mir an?«


      Cadan funkelte sie zornig an. »Ich habe dir nichts angetan.«


      »Ach nein?« Ihre Stimme überschlug sich vor Verzweiflung.


      Mit einem Mal hatte ich verstanden und war ziemlich verstört. Hier ging es um eine Dreiecksgeschichte, in die ich nicht hineingezogen werden wollte. Vielleicht war Liebe nicht das richtige Wort – es handelte sich eher um ein dämonisches Obsessionsdrama unter Reapern.


      »Du hast den Verstand verloren, Ivana«, sagte er, indem er seine Flügel zusammenfaltete und senkte. Vielleicht wollte er dadurch weniger aggressiv wirken, doch er sah immer noch genauso furchterregend aus wie zuvor.


      Sie lachte mit hoher, sanfter Stimme. »Hast du dir ein paar schöne Stunden mit der Preliatin gemacht? Unserer Erzfeindin? Du hast wohl den Verstand verloren, Cadan.«


      »Keiner von euch würde verst…«


      »Wenn Bastian das wüsste!«


      »Er muss nichts davon erfahren.«


      »Du machst ihm Schande!«, kreischte sie. »Und mir auch! Ich liebe dich, Cadan!«


      Seine Kiefermuskeln traten hervor. Er schluckte.


      »Okay«, sagte ich langsam. »Das hier geht mich offensichtlich nichts an, also werde ich jetzt besser gehen.« Als ich mich zurückziehen wollte, machte Ivana einen gewaltigen Satz und landete direkt hinter mir. Ich hielt die Schwerter hoch und machte mich bereit zur Verteidigung.


      »Ich will dich nie wieder mit ihr sehen«, sagte Ivana und fixierte mich mit kaltem Blick. »Sie ist ein Erzengel, Cadan. Du weißt, wie falsch das ist! Du weißt, dass du mir gehörst!«


      Seine Miene verfinsterte sich, und in seinen opalgrauen Augen loderten vielfarbige Flammen, die im Dunkeln hell aufleuchteten. »Ich gehöre niemandem.«


      »Sag mir, dass du mich liebst«, flehte sie. »Sag es, dann lasse ich sie heute Nacht in Ruhe.«


      Ich sah Cadan an, der neben mich getreten war. Abscheu und Zorn waren aus Ivanas Gesichtsausdruck verschwunden. Sie wartete, und ich hielt den Atem an, sodass ich nichts hörte als das Schlagen meines eigenen Herzens. Sie war kurz davor, mich zu töten.


      »Ich glaube, du solltest es besser sagen, Cadan«, bat ich ihn.


      »Nicht jetzt, Ellie.« Seine Stimme war kalt. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, sah ich klar und deutlich, dass er nicht zum Scherzen aufgelegt war.


      Ivana verzog die Mundwinkel. »Also?«


      Er blieb stumm.


      »Du hast es nicht anders gewollt«, sagte sie.


      Sie schlug mit den Flügeln, und ihr Körper kam auf mich zugerast. Ihre Schwerter fegten durch die Luft. Der einen Klinge konnte ich im letzten Augenblick ausweichen, und die andere wurde von Cadans Schwert gestoppt. Mit einem meiner Schwerter verpasste ich ihr einen Hieb ins Gesicht, worauf sie stöhnend zurücktaumelte, sich jedoch trotz der heftig blutenden Wange auf den Beinen halten konnte. Sie richtete sich auf, schleuderte ihre Macht gegen Cadans Brust und fegte ihn hinweg. Knurrend vor Zorn startete sie einen weiteren Angriff und rammte mir den Ellbogen dermaßen heftig in die Wange, dass ich auf das Pflaster prallte. Benommen nahm ich wahr, wie Ivanas Schwert auf mich niedersauste, doch plötzlich tauchte Cadan zwischen uns auf und stieß ihr sein Schwert in die Brust. Sie krümmte sich vor Schmerzen, ihr Haar streifte mein Gesicht, und ihre Arme hingen schlaff herunter. Blut tropfte von ihren Lippen und auf Cadans Schwert. Die Sekunden dehnten sich ins Unendliche, während die Kräfte sie verließen, um ihre Schwerter zu halten, die sich nach einer Weile in Luft auflösten. Ich kroch zur Seite und rappelte mich hoch.


      Cadan erhob sich und riss sein Schwert aus ihrem Körper. Drinnen knackte und krachte es. Sie schrie in Todesangst und fiel auf die Knie. Dann bäumte sie sich plötzlich auf, verlor jedoch das Gleichgewicht, taumelte zurück und wäre fast erneut zusammengebrochen. Sie presste die Hand auf ihre Brustwunde, aus der dunkles Blut hervorquoll. Erschöpft hob sie den Kopf und starrte Cadan an. Ihr verzweifelter Blick brach mir das Herz, obwohl ich sie hasste.


      »Warum?«, stammelte sie.


      Cadans Gesichtsausdruck blieb kalt und entschlossen, als er erneut auf sie zuging und sein Schwert gegen sie erhob, dessen Klinge noch von ihrem Blut glänzte.


      Ihr Blick saugte sich an ihm fest. »Du willst mich töten?«


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber ich kann dich nicht zu Bastian zurückkehren lassen, bei allem, was du jetzt weißt. Ich muss es verhindern.«


      Blitzschnell holte er aus und hieb ihr den Kopf ab, der zu Boden fiel und wegrollte, das blassblonde Haar rot von Blut. Ihr Körper kippte zur Seite, noch bevor er auf dem Boden aufkam. Dann wurde er zu Stein und zerbarst in tausend Stücke.


      Für ein paar Sekunden schloss ich die Augen und spürte Ivanas Schmerz in meinem Herzen. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Cadan sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Mit schlaff herabhängenden Armen starrte er auf Ivanas Überreste.


      Ich näherte mich ihm zögernd und versuchte, ihm die Hand auf die Schulter zu legen, doch er zuckte zurück. »Cadan …«


      Er drehte den Kopf nur ein kleines Stück in meine Richtung, dennoch war der niederschmetternde Schmerz in seinem Gesicht deutlich zu erkennen, und ich fragte mich, ob er Ivana früher einmal geliebt hatte oder ob irgendetwas zwischen ihnen gewesen war.


      »Nicht, Ellie«, sagte er. Seine Stimme war nicht kalt oder grausam, nur voller Schmerz.


      Verwirrt von dem, was gerade geschehen war, sah ich ihn an. »Alles in Ordnung?«


      Seine feurigen Augen waren trüb, und er schaute mich traurig an. In seinen Haaren hingen ein paar vereinzelte Schneeflocken. »Nein.«


      Damit breitete er die Flügel aus, schwang sich in die Luft und verschwand im Limbus.


      Und ich blieb mit Ivanas steinernen Überresten allein zurück. Ich bewegte mich nicht, sprach nicht, saß einfach nur auf dem kalten Asphalt und ließ die Schneeflocken auf mich herabrieseln. Nach und nach spürte ich die Kälte, doch ich konnte mich nicht aufraffen und meine Jacke holen.


      »Ellie?«


      Beim Klang meines Namens blinzelte ich. Mein erster Gedanke war, dass Cadan zurückgekehrt war, aber da sah ich Will auf mich zueilen.


      »Ellie!«, rief er ein zweites Mal, als er mich erreicht hatte und neben mir niederkniete. Wie immer untersuchte er meinen Körper, aber ich hatte nicht mal einen Kratzer abbekommen. Dank Cadan. Mir wurde ganz schwummerig, als die Realität mir wieder ins Bewusstsein kam.


      »Was ist passiert?«, wollte Will wissen. »Bist du verletzt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Er hat sie getötet.«


      »Wen?«, fragte er und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wer hat wen getötet?« Er bemerkte mein Zittern und legte mir die Jacke über die Schultern. Es half kein bisschen.


      »Cadan«, sagte ich mechanisch und starrte auf den Steinhaufen am Boden. »Er hat Ivana getötet.«


      Will reagierte nicht sofort. Vielleicht musste er meine absurde Information zuerst verarbeiten. »Im Ernst?«


      »Ja. Sie wollte Bastian erzählen, dass Cadan mit mir geredet hatte, und dann hat sie mich angegriffen. Er hat sie an beidem gehindert. Er hat sie getötet, um mich zu schützen.«


      »Ivana ist tot«, sagte Will ungläubig. »Und Cadan hat dich schon wieder aufgespürt. Ellie, du kannst doch nicht …«


      »Es ist nicht, wie du denkst«, unterbrach ich ihn. »Er hat mir geholfen! Die Halskette, die Zane geschützt hat, wurde von Aldebaran gefertigt, dem Herrscher des Ostens, und sie ist mit einem ganz, ganz starken Fluch belegt. Es ist das originale Teil, und Cadan hat mich gewarnt, dass dieselben dämonischen Vir, die Zane niedergemetzelt haben, als Nächstes hinter mir her sein werden. Sie heißen Merodach und Kelaeno, und sie haben fast alles zusammen, was sie für Bastian besorgen sollten. Cadan hat Ivana getötet, um die Informationen zu schützen, die er mir gegeben hatte, also tu das nicht so ab.«


      Wills Kaumuskeln spannten sich. »Na schön. Wir schauen uns das Ganze mit Nathaniel an. Aber bitte triff dich nie wieder allein mit Cadan. Bitte.«


      »Du tust ja, als ob ich ihn suchen würde«, grummelte ich. »Cadan will uns wirklich helfen. Er riskiert dabei sein Leben.«


      Wieder Schweigen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich hätte mir auch nicht geglaubt. Wenigstens gab es nun einen weniger von Bastians Lakaien, um den wir uns sorgen mussten. Ein dämonischer Reaper wollte gern ein Valentins-Date mit mir und hatte dann seine verrückte Exfreundin umgebracht, um mir das Leben zu retten. Morgen würde ich losgehen und mir was gegen Psychosen besorgen.


      »Lass uns nach Hause fahren, bevor dir vor Kälte noch die Finger abfallen«, sagte Will. Er stand auf und nahm meine Hand, dann half er mir beim Aufstehen, und wir gingen schweigend zu meinem Wagen.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Was sollte das noch gleich werden?«, fragte Will gelangweilt durch die Tür meines begehbaren Schranks. »Eine Valentinstagparty?«


      Ich verdrehte genervt die Augen, während ich in das rote, trägerlose Etuikleid stieg. Bei den Hüften wurde es so schwierig, dass ich wünschte, ich hätte es über den Kopf gezogen, statt es von unten hochzuziehen. »Es ist keine Valentinstagparty. Das wär’ doch langweilig.«


      »Aber es ist doch dasselbe«, sagte er lachend.


      »Nein, ist es nicht«, beharrte ich. »Die Party hat das Motto ›Herzen in Flammen‹. Das ist was ganz anderes.«


      »Wieso? Nächste Woche ist doch Valentinstag.«


      »Es ist eine Herzen-in-Flammen-Party.« Das Kleid hatte eine geraffte, leicht elastische Seitennaht und gewährte ein bisschen Spielraum, und der taillierte Schnitt ließ meine Figur viel kurvenreicher erscheinen als in normaler Kleidung. Ich lehnte mich an die Regalbretter, um beim Anziehen meiner schwarzen High Heels nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Jetzt brauchte ich nur noch jemanden, der mir den Reißverschluss am Rücken zumachte. Vorher warf ich noch einen kritischen Blick in den großen Spiegel, den ich auf der Innenseite der Schranktür angebracht hatte. Eigentlich war er auf der anderen Seite der Tür gewesen, aber da Will immer öfter in meinem Zimmer herumhing, während ich mich fertig machte, brauchte ich den Spiegel auf der Innenseite. Schließlich musste ich mich vergewissern, dass ich gut aussah, bevor ich den Schrank verließ. »Wieso fragst du überhaupt?«


      »Du gehst ziemlich oft zu solchen Partys.«


      »Gar nicht. Das ist meine erste Party seit einem Monat.«


      »War nicht noch vor zwei Wochen eine bei Kate?«


      »Das war im Januar«, rief ich empört. »Jetzt haben wir Februar. Wart nur ab, bis ich auf dem College bin. Da geh ich bestimmt dreimal die Woche aus. Mach dich drauf gefasst.«


      »Hoffentlich findest du noch Zeit für unsere Patrouillen-gänge zwischen all den Partys.«


      »Das krieg ich schon hin. Ich lebe schließlich mindestens fünf Leben gleichzeitig. Schon mal was von Multitasking gehört?«


      Ich öffnete die Tür und trat hinaus. Mir wurde ganz heiß, als ich sah, wie Will bei meinem Anblick ganz große Augen bekam und nach Luft schnappte.


      Ich hielt mein Kleid fest und ging auf ihn zu. »Ich brauche deine Hilfe.«


      »Wie bitte?«, stammelte er, und sein Blick sagte mehr als tausend Worte.


      Ich musste mir auf die Wangen beißen, um nicht wie eine Blöde zu grinsen. »Machst du mir den Reißverschluss zu?«


      »Äh … ja.«


      Zögernd stand er auf, und sein heißer Blick schien meinen Rücken zu versengen. Als er die letzten Zentimeter des Reißverschlusses hochzog, streiften seine Finger meine nackte Haut.


      »Du siehst … wunderschön aus«, hauchte er in meinen Nacken.


      Ich musste schlucken und stellte mir vor, er würde den Reißverschluss in die andere Richtung ziehen und seine Lippen auf die Stelle pressen, an der ich seinen Atem gespürt hatte. In meiner Brust schien ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen aufzuflattern. »Danke.«


      Er trat nicht zurück, sondern verharrte reglos an derselben Stelle. Irgendwann ließ ich ihn stehen, ging zur Kommode und warf einen prüfenden Blick in den Schminkspiegel. Ich musterte ihn verstohlen, bis ich meine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte, und grinste ihn an.


      »Du hast gesabbert«, zog ich ihn auf und tippte auf meinen Mundwinkel. »Genau da.«


      Seine Wangen wurden tatsächlich ein wenig rosig, und er lachte unsicher, bevor er wieder am Schreibtisch Platz nahm. »Du bist echt lustig.«


      Ich schaute wieder in den Spiegel und tuschte mir die Wimpern. Mein Herz raste, und es fiel mir schwer, die Coole zu spielen. »Nicht so lustig wie dein Gesichtsausdruck.«


      »Wie kannst du mit diesen Absätzen nur gehen?«, fragte er und wechselte das Thema.


      »Du unterschätzt meine Fähigkeiten.« Ich drehte mich um und musterte sein Outfit. »Willst du so gehen? Ist das dein Ernst?«


      Stirnrunzelnd inspizierte er seine Jeans und das langärmlige T-Shirt. »Was ist denn mit den Sachen?«


      Ich legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst nach Alltag aus. Kein bisschen entflammt. Wenigstens ist dein T-Shirt schwarz. Der Dresscode lautet, entweder ganz in Schwarz oder ganz in Rot. Wenn du aus der Reihe tanzt, wirst du gar nicht erst reingelassen, glaub mir.«


      »Ellie«, sagte er und saugte an seiner Oberlippe. »Ich weiß, du liebst diese Partys, und es macht mir nichts aus, dich zu begleiten. Es ist mir lieber, an deiner Seite zu bleiben. Aber ich hasse es, wenn ich mich dafür feinmachen soll. Das bin ich einfach nicht.«


      Ich ging zu ihm und strich ihm durchs Haar, da ich wusste, dass es ihn beruhigte – und mich auch. Er schloss die Augen, und die Schmetterlinge in meinem Bauch fingen wieder an zu tanzen. »Entschuldige, aber es macht mir einfach Spaß, dich zu quälen.«


      Er öffnete seine grünen Augen und sah mich an, aber er antwortete nicht. Es war das erste Mal, dass ich ihm richtig in die Augen sah, seit der Nacht, als er mir von seiner Affäre mit Ava erzählt hatte. Ich gab mir alle Mühe, nicht an sie zu denken oder an Wills Hände auf ihrem Körper, so wie ich sie auf meinem spüren wollte. Doch je länger ich ihn anschaute, desto enger zog sich die Schraubzwinge um mein Herz zusammen. Meine Oberlippe begann zu beben, und ich biss hastig die Zähne zusammen, aber es war zu spät. Er hatte gemerkt, dass mich etwas bedrückte, und sah mich besorgt an.


      »Bist du fertig?«, fragte ich und wandte mich hastig ab, um die Träne zu verbergen, die sich in mein Auge gestohlen hatte.


      »Ja«, seufzte er matt.


      Josie Newports Eltern waren unanständig reich, und ihr Haus war ein Traum. Da sie fast immer unterwegs waren und die Bediensteten Josie gewähren ließen, waren ihre Partys immer einsame Spitze. Josie und ich waren als Kinder viel zusammen gewesen, weil unsere Mütter befreundet waren, doch im Laufe der Jahre interessierte sich Josies Mom mehr für Luxusreisen. Außerdem kostete es sie viel Zeit und Mühe, auf ihren Mann aufzupassen und dafür zu sorgen, dass er seine Hände und andere Dinge bei sich behielt, wenn andere Frauen in der Nähe waren. Josie war jedoch ein nettes Mädchen, und meine Freunde und ich wurden immer zu ihren Partys eingeladen.


      Mit Will im Schlepptau stolzierte ich auf meinen hohen Absätzen über die geräumte Einfahrt. Die Reihe der parkenden Autos zog sich bis hinunter zum Pförtnerhaus an der Hauptstraße. Bevor wir die Villa erreicht hatten, konnte ich schon die dröhnenden Bässe der Musikanlage hören. Ich drehte mich zu Will um, der meinen Blick erwiderte, nachdem er die riesige schneebedeckte Parkfläche in Augenschein genommen hatte. Ich lächelte ihn aufmunternd an.


      Ich wollte gerade den schweren Türklopfer betätigen, da wurde die Haustür schon vom Butler geöffnet. Die Wände der Eingangshalle waren mit rotem Seidenstoff verhängt, und strahlend rotes Licht strahlte vom Fußboden zur Decke. Wir folgten den roten Stoffbahnen durch einen riesigen Flur, wo sie durch ein Gebläse aufgebauscht wurden und die Bodenleuchten wunderschöne Lichtreflexe auf die wogenden, schimmernden Stoffmassen zauberten.


      Der Korridor ging in den Festsaal über, und ich genoss den schönen Anblick, der sich uns bot, denn fast die gesamte Abschlussklasse war, wie gewünscht in Rot und Schwarz gekleidet, auf der Tanzfläche versammelt. Am Kronleuchter waren weitere rote Stoffbahnen befestigt, die sich bis zu den Wänden zogen. Von der Decke strahlten weiße Leuchten wie Sterne, und das DJ-Setup wurde mit roten und weißen Glitzerlichtern in Szene gesetzt.


      Da ich wusste, dass Will nicht mit mir tanzen würde, schaute ich mich suchend um, in der Hoffnung, Kate irgendwo zu entdecken. Ich versprach Will, ich würde gleich wiederkommen, und bahnte mir den Weg durch die rot-schwarze Menge, aber ich konnte sie nirgends finden. Ich eilte zurück, nur um festzustellen, dass sich ein Mädchen zu Will gesellt hatte und auf ihn einredete, was er mit einem gelangweilten Blick quittierte.


      Als ich auf die beiden zuging, warf mir das Mädchen einen grimmigen Blick zu. Ich verdrehte nur die Augen, packte Will am Arm und zerrte ihn trotz seiner Proteste fort.


      »Dich kann man echt nirgendwohin mitnehmen!«, brummte ich.


      »Ich hab gewartet, dass du zurückkommst. Ich hab mich nicht von der Stelle gerührt.«


      Ich seufzte. »Ich bin immer noch auf der Suche nach Kate. Also lass dich kein zweites Mal anquatschen, wenn ich weg bin, verstanden?«


      Er sah mich verwirrt an. Es war mir ein Rätsel, wie jemand so naiv sein konnte. »Da hinten ist sie doch«, sagte er und schaute über meine Schulter hinweg.


      Ich folgte seinem Blick. Tatsächlich, da kam Kate wie ein Supermodel auf dem Laufsteg auf uns zugewackelt – in einem Ballonkleid aus schimmernder weißer Seide.


      »In der Einladung stand eindeutig Rot oder Schwarz«, sagte ich und zog tadelnd eine Braue hoch. »Wieso hast du nicht das Kleid genommen, das du anprobiert hast?«


      »Ich pass mich nicht gerne an«, sagte sie herablassend. Dann schenkte sie mir ein breites Lächeln. »Das Kleid steht dir unheimlich gut. Sieht sie nicht super aus, Will?«, fragte sie ihn erwartungsvoll.


      »Wie immer«, sagte er.


      Kate grinste zustimmend. Sie schaute sich um und winkte jemandem am anderen Ende des Saals zu. Marcus. Lässig schlenderte er in seinem roten Smoking auf uns zu, legte den Arm um Kates Taille und küsste sie auf die Wange, was bei mir augenblicklich Unbehagen auslöste.


      »Will. Ellie«, begrüßte er uns lächelnd und erwiderte meinen Blick. »Du siehst hinreißend aus.«


      »Danke«, erwiderte ich knapp. »Toller Anzug. Sieht aus wie eine Designertomate.«


      Er lachte. »Nettes Kompliment. Ich bin hin und weg von deinem Kleid. Rot steht dir gut.«


      Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Bastian hatte dasselbe zu mir gesagt, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, aber statt ein rotes Kleid zu tragen, war ich über und über mit Blut besudelt gewesen.


      Marcus sah mich verwirrt an. »Geht’s dir gut, Ell?«


      »Alles bestens. Ich bin sofort zurück.« Ich brauchte dringend etwas Kaltes zu trinken. Die Theke befand sich in der dunkelsten Ecke des Saals, wo auch ein paar gemütliche Sessel und Sofas standen. Ich ließ mir ein Glas Fruchtsaftbowle geben und genoss das eiskalte, süße Gebräu.


      »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Marcus und stellte sich neben mich.


      »Als du gesagt hast, dass Rot mir gut steht, hat es mich an etwas erinnert … an etwas, das Bastian zu mir gesagt hat. Ich hab nur einen Schreck bekommen. Jetzt geht es schon wieder.«


      »Tut mir leid«, sagte er sanft. »Ich wollte keine schlechten Erinnerungen heraufbeschwören.« Er hielt seine Hand hin. »Tanz mit mir.«


      Ich starrte auf seine Hand und dann in sein Gesicht. »Im Ernst?«


      »Na klar. Ich bin ein hervorragender Tänzer. Und jetzt will ich ein Lächeln sehen.«


      Er führte mich auf die Tanzfläche und begann auf der Stelle, mich wie ein Profitänzer herumzuwirbeln. Wie im Traum schwebten wir zwischen den anderen Tänzern dahin. Ich wünschte mir zwar, Marcus wäre ein anderer, aber ich freute mich, dass ich so viel Spaß mit ihm hatte. Als das Stück zu Ende war, umarmte ich ihn spontan, und er drückte mich herzlich an sich.


      »Warum nicht gleich so?«, sagte er lachend. »Wenn du lächelst, bist du doch noch tausendmal hübscher.«


      Plötzlich schob sich Kate durch eine Gruppe Tanzender hindurch und schnappte meinen Arm. »Du musst mich retten!«


      »Warum?«, stammelte ich, als sie mich von der Tanzfläche in einen ruhigen Nebenraum zerrte.


      »Josie«, sagte sie. »Offensichtlich hat sie sich was dabei gedacht, dass alle in Rot oder Schwarz kommen sollten. Sie trägt nämlich Weiß.«


      Ich schnitt eine Grimasse. Natürlich wollte Josie unter ihren Gästen herausstechen. »Dann ist sie sicher stinkig, was?«


      »Ich dachte immer, sie wär’ eher der friedfertige Typ, aber sie hat geguckt, als wäre sie mir am liebsten an die Kehle gesprungen.«


      »Sollen wir abhauen?«


      »Nein«, sagte sie. »Lass uns nur ein bisschen abwarten. Wenn sie erst ein paar Gläser Prickelbrause intus hat, regt sie sich schon wieder ab.«


      »Das könnte klappen.«


      Kate fing an zu grinsen. »Sieht Marcus heute Abend nicht heiß aus?«


      »Der reinste Vulkan.«


      »Ich bin hin und weg von ihm.«


      Ich lächelte gezwungen. »Echt? Meinst du, das ist eine gute Idee?«


      Ihr Grinsen schwand dahin. »Was soll das denn heißen?«


      »Er ist einfach …«, begann ich zögernd und suchte nach den richtigen Worten. »Er ist kein normaler Typ.«


      »Das weiß ich!«, trällerte sie. »Deshalb finde ich ihn ja so toll. Er sieht umwerfend aus, ist intelligent, hat tolle Klamotten – und diese Augen! Hast du seine Augen gesehen? Sind sie nicht überirdisch? Und manchmal könnte ich schwören, dass sie noch strahlender werden. So ähnlich wie bei Will. Nicht, dass ich ihn ständig anstarren würde … Ist mir nur so aufgefallen.«


      »So, so«, sagte ich mit gespielter Entrüstung. In Wahrheit war ich ziemlich nervös. Marcus und Will waren Reaper. Ihre Augen waren tatsächlich überirdisch, genau wie alles andere an ihnen.


      Sie lächelte verträumt. »Und er ist so süß zu mir, Ell. Keine Spielchen, kein unreifes Teenie-Getue. Er ist mein Traumtyp.«


      »Klingt ein bisschen, als wär’s zu schön, um wahr zu sein, findest du nicht?«


      Sie runzelte die Stirn. »Was ist denn los mit dir? Meinst du, er will nur mit mir in die Kiste? Du klingst richtig gehässig.«


      »Nein, ich find ihn ganz okay«, sagte ich. »Er ist nur … er ist gefährlich, Kate.«


      Sie lachte. »Im Ernst? Wie dieser Verrückte aus dem Fight-Club-Film? Dann sollten wir besser den Mund halten.«


      »Ich meine es ernst, Kate«, sagte ich mahnend. »Hör zu, ich will nur, dass du vorsichtig bist.«


      »Warum ist es dir so wichtig, dass ich mich von ihm fernhalte?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Interessierst du dich etwa selbst für ihn?«


      »Nein! Du weißt, dass das nicht stimmt. Du weißt doch, was ich für Will empfinde.«


      »Tut mir leid, aber ich verstehe es einfach nicht.«


      Ich konnte es ihr nicht erklären. Vielleicht, weil unsterbliche Reaper, Nachfahren von gefallenen Engeln, nicht als Freunde taugten, weil sie jahrhundertealtes Gepäck mit sich herumschleppten. Vielleicht, weil sie nicht wussten, wie sie sich in der realen Welt verhalten sollten, und menschliche Wesen nicht verstehen konnten. Oder vielleicht dachte ich auch nur an Will.


      »Will hat mir von ihm erzählt«, sagte ich zögernd. »Er hat keine Details genannt. Er hat nur gesagt, dass Marcus früher mal in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt hat.«


      Kate verdrehte die Augen und schnaubte verächtlich. »Du glaubst doch wohl nicht an die Geschichte, die Marcus erzählt hat – dass er sich die Narbe bei einer Messerstecherei geholt hat? Du kannst mich nicht davon abhalten, ihn zu treffen – da müsste er schon einen umgebracht haben, und das hat er ja wohl nicht, oder?«


      Darauf antwortete ich lieber nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Marcus nicht nur einen umgebracht, sondern viele, weil er mit Ava Jagd auf dämonische Reaper machte.


      Oh, Ava. Ich hatte Kate noch nicht erzählt, was ich erfahren hatte. »Weißt du noch, wie ich mich vor ein paar Wochen geärgert hab, weil Will mit diesem Mädchen unterwegs war, und du mir geraten hast, die beiden zu beobachten? Übrigens kein guter Tipp, das kann ich dir sagen.«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Ach ja, seine ›alte Flamme‹.«


      »Nun ja, ich hab richtiggelegen mit meiner Vermutung.«


      Sie riss entsetzt die Augen auf. »Oh nein! Er hat dich betrogen?«


      Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Er hat mich nie betrogen. Wir waren zu dem Zeitpunkt nicht zusammen. Aber er und dieses Mädchen, diese Ava … sie haben miteinander geschlafen.«


      »Tut mir leid, Ell. Und jetzt nicht mehr?«


      »Nein. Es war vor langer Zeit.«


      »Ell.« Kate seufzte. »Ich sag’s dir nicht gern, Süße, aber du bist wirklich naiv. Viele Leute, die ›nur befreundet‹ sind, haben Sex. Wie in Freunde mit gewissen Vorzügen mit Justin Timberlake – noch nie gehört?«


      Wieder krampfte sich mein Magen zusammen, und die vertraute Übelkeit stieg in mir hoch. »Na ja, er hat gesagt, dass er eigentlich nicht einmal das von ihr gewollt hat, dass es ihm ziemlich dreckig ging und dass es ein Fehler war.« Ich mochte ihr nicht sagen, dass ich der Grund für seine Krise gewesen war.


      Ihr Gesichtsausdruck wurde mitfühlender. »Fehler passieren nun mal. Du darfst nicht so nachtragend sein.«


      »Es ist nur so blöd«, sagte ich. »Ich kann keinem von beiden Vorwürfe machen. Ich bin wohl einfach nur eifersüchtig auf sie. Das ist alles.«


      Sie nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Wer hat schon gern die Ex von seinem Lover vor der Nase? Schon gar nicht, wenn sie so umwerfend ist, wie du sagst.«


      »Will ist nicht mein Lover«, korrigierte ich sie. In Wahrheit war er es nie gewesen, aber ihn in der realen Welt als meinen Freund zu bezeichnen war eine Erklärung für seine ständige Anwesenheit in meinem Leben. »Was meine Eifersucht noch unerträglicher macht.«


      »Läuft doch aufs Gleiche hinaus«, sagte sie. »Ob er jetzt dein Freund ist oder es vor einem Monat war. So oder so tut es weh. Tut mir leid, dass du dich über sie ärgern musst.«


      »Ja. Sie hängt ständig mit Marcus und Will herum.«


      Ihre Miene verfinsterte sich. »Sie soll bloß die Finger von Marcus lassen.«


      Ich lachte, um die Anspannung ein wenig zu lockern. »Sie baggert ihn schon nicht an. Sie arbeiten zusammen. Gewissermaßen.«


      Kate setzte sich gerade hin und stöhnte. »Die Tusse soll bloß die Finger von unseren Jungs lassen. Nach der Party fahr ich mit zu Marcus. Keine Angst, ich werde nicht mit ihm schlafen. Ich kenne ihn doch erst seit ein paar Wochen.«


      Vielleicht war meine Sorge um Kate ja unbegründet. Marcus war gefährlich, aber ich glaubte nicht, dass er für Kate persönlich eine Gefahr darstellte. Ich liebte Kate wie eine Schwester, aber ich musste mich auf ihr Urteilungsvermögen verlassen. Und wenn Will ebenfalls keine Bedenken hatte, mochte alles okay sein. Trotzdem wollte ich vorher noch mit Marcus sprechen und ihm eine klare Ansage machen.


      Er musste meine Gedanken gelesen oder etwas von unserem Gespräch über ihn mitbekommen haben, denn just in diesem Augenblick betrat Marcus mit einem äußerst überheblichen Grinsen auf den Lippen unser Refugium. Offensichtlich hatte er uns tatsächlich über sich reden hören.


      »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er.


      »Wir haben gerade von dir gesprochen«, erwiderte Kate.


      Er lachte. »Das habe ich mir gedacht. Kommt zurück auf die Party. Ellie, dein Will kann sich die Mädchen kaum noch vom Hals halten. Du solltest ihn besser retten.«


      Ich verdrehte die Augen. »Dabei guckt er doch nur böse und ignoriert sie. Ich hab keine Ahnung, warum sie ihm so auf die Pelle rücken.«


      »Weil er ein heißer Typ ist und Tattoos hat«, sagte Kate und sah mich an, als wäre ich ein bisschen dumm. »Kein Wunder, dass sie sich ihm an den Hals werfen. Apropos, wieso wirfst du dich ihm eigentlich nicht an den Hals?« Sie ergriff meine Hand. »Bist du bereit?«


      »Ja. Also los.«


      Wir steuerten den Tanzsaal an, wo gerade eines meiner Lieblingsstücke angespielt wurde. Ich entdeckte Will an der Stelle, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Geduldig wartend stand er da und wirkte ein wenig gelangweilt.


      »Geht’s dir wieder besser?«, fragte er und griff nach meiner Hand.


      »Ja, viel besser.«


      Er belohnte mich mit einem Lächeln.


      »Tanzt du heute Abend mit mir?«


      Das Lächeln verflüchtigte sich. »Ellie …«, sagte er zögernd.


      »Vergiss es«, herrschte ich ihn an und stapfte davon. Er rief meinen Namen, doch ich drehte mich nicht um.


      Einen Augenblick später kam Marcus auf mich zu und sah mich mitleidig an. »Du hättest ein anderes Kleid wählen sollen.«


      »Ich dachte, es gefällt dir.«


      »Ja, sogar sehr. Aber du machst deinen Beschützer ganz fertig damit«, sagte Marcus und deutete in Wills Richtung.


      Genervt verdrehte ich die Augen und bemühte mich, nicht rot zu werden. »Meinst du, er macht mich nicht fertig?« Aber eigentlich hatte ich nicht die geringste Lust, mit Marcus über meine Probleme mit Will zu sprechen. »Können wir vielleicht mal kurz über Kate reden?«


      »Ja, warum nicht?«, erwiderte er unsicher.


      »Du weißt, dass es keine gute Idee ist?«


      »Ich verstehe deine Sorge. Aber falls es dich beruhigt, muss ich dir sagen, dass ich sie wirklich sehr gern mag. Sie bedeutet mir etwas.«


      »Wieso?«, fragte ich. »Du bist zweihundert Jahre alt. Wie viele Mädchen hast du getroffen, mit ihnen geschlafen, dich in sie verliebt? Wieso sollte Kate diejenige sein, die dich an die Leine legt?«


      Er lachte. »Du verstehst das alles falsch. Kate ist etwas Besonderes. Sie ist ein wunderschönes Mädchen, ungeheuer temperamentvoll, und sie gibt immer alles, was sie hat. Aber du musst mich verstehen. Ich bin unsterblich. Nichts kann die Aufmerksamkeit eines Unsterblichen lange fesseln, bis auf eine Ausnahme: du und dein Will.«


      »Will ist mein Beschützer«, schnaubte ich. »Das ist was anderes.«


      Er grinste. »Ja, klar.«


      »Mein Verhältnis zu Will ist für dich kein Freibrief, unschuldigen menschlichen Mädchen den Kopf zu verdrehen, um sie ins Bett zu kriegen.«


      »Glaub mir«, sagte er. »Ich habe nicht die Absicht, Kate wehzutun. Ganz im Gegenteil.«


      »Aber du wirst sie verlassen, wenn sie dich langweilt.«


      »Du unterschätzt sie total.«


      »Wieso das denn?«, fragte ich herausfordernd.


      »Glaubst du wirklich, sie lässt sich von mir das Herz brechen? Sie ist nicht die Sorte Mädchen. Sie würde sich sofort einen anderen suchen.«


      Ich kniff die Augen zusammen. »Vielleicht hast du Recht. Aber sie fängt an, sich in dich zu verlieben. Du weißt, dass das in die falsche Richtung läuft.«


      »Wieso soll es etwas anderes sein als bei dir und Will?«


      »Wir sind nicht zusammen.«


      »Komm schon, Ellie«, sagte er. »Sei nicht albern. Ihr beide seid ganz verrückt nacheinander – seid es gewesen, solange ich denken kann, und noch länger.«


      »Wir dürfen nicht zusammen sein«, stellte ich klar. »Aus Millionen von Gründen, darunter derselbe, aus dem ihr, Kate und du, niemals ein Paar werden könnt.«


      Die Heiterkeit schwand aus seinen Gesichtszügen. »Wenigstens kommst du jedes Mal zurück, wenn du stirbst.«


      Ich starrte ihn an. »Dann bist du doch wohl klug genug, dir nicht selbst wehzutun, geschweige denn Kate. Das wäre ein bisschen masochistisch, findest du nicht?«


      Er beugte sich zu mir herunter und funkelte mich zornig an. »Und hast du jemals an die Folgen für Will gedacht? Während eine deiner Lebzeiten nach der anderen vorüberzieht, bleibt er dein unverrückbarer Fels in der Brandung. Ja, vielleicht werde ich um Kate trauern, aber zumindest werde ich sie nur einmal betrauern.«


      Charisma und Coolness hatten sich durch seinen Zorn verflüchtigt, und er stürmte aufgebracht davon. Betroffen wandte ich mich von der feiernden Menge ab, und ein tiefer Schluchzer drang aus meiner Kehle. So schnell ich konnte, eilte ich ins Bad, um der lauten Musik und dem Partylärm zu entkommen.


      Als ich die Tür erreicht hatte, spürte ich eine warme, starke Hand auf meinem nackten Arm.


      »Ellie.«


      Ich drehte mich um und blickte in Wills glitzernde grüne Augen, in denen sich Mitgefühl und Sorge spiegelten. »Mir geht’s gut«, sagte ich hastig.


      »Nein, geht’s dir nicht.« Er wusste immer, was in mir vorging.


      Ich entwand mich seinem Griff. »Denkst du eigentlich nie an dich selbst?«


      Er blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


      »Vergiss es.« Ich drehte ihm den Rücken zu und ging weiter.


      »Ellie«, rief er mir nach und folgte mir. »Du bringst mich durcheinander. Ich weiß nicht, wovon du redest. Hab ich was falsch gemacht?«


      Ich drehte mich zu ihm um und lehnte mich an die Wand neben der Toilettentür. »Warum tust du dir das an? Warum quälst du dich damit, mein Beschützer zu bleiben?«


      Er beugte sich über mich, bis ich ihm nicht mehr entkommen konnte. »Ellie …«


      »Ich weiß, warum du mich nicht lieben willst«, sagte ich und presste mich gegen die Wand. »Es liegt nicht nur an deiner Furcht vor Michael, sondern daran, dass wir nur zusammenbleiben können, wenn ich wieder und wieder sterbe.«


      Will schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander, aber ich wusste auch ohne Worte, woran er dachte. An die Regeln, die er brechen konnte. An Michael, gegen den er kämpfen konnte. Er verzehrte sich danach, die Mauer, die er zwischen uns errichtet hatte, einzureißen und mich zu lieben, doch da ich auch dann unweigerlich sterben würde, fürchtete er, dass mein unabänderlicher Tod ihn in noch tiefere Verzweiflung stürzen und letztendlich zerstören würde.


      Ich wich einen Schritt zurück, und er ließ mich gewähren. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, zog ich mich ins Bad zurück. Nachdem ich die Tür hinter mir zugezogen und verriegelt hatte, lehnte ich mich an die kalten Fliesen und rutschte daran herunter, bis ich weinend auf dem Boden saß. Einmal hörte ich ihn zornig gegen die Tür schlagen. Ich wollte den Abend nicht als verheultes Häufchen Elend auf dem Badezimmerfußboden beenden. Es war so schwer für mich, ihn jeden Tag zu sehen und mich nach ihm zu verzehren, doch dabei hatte ich ganz vergessen, dass er das Gleiche empfand wie ich. Es war so schmerzlich für uns, getrennt zu sein, doch ich fragte mich, ob wir jemals stark genug sein würden, um zusammen zu sein.

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Die Heimfahrt verlief schweigend, wofür ich dankbar war. Ich parkte in unserer Einfahrt und schaltete den Motor aus. Keiner von uns machte Anstalten auszusteigen – meine Muskeln wollten meinem Gehirn einfach nicht gehorchen. Ich fühlte mich nackt, albern und lächerlich mit dem knappen Kleidchen, den schmerzhaft hohen Pumps und dem tränenverschmierten Make-up. Ich zog die Spangen aus meinem aufgesteckten Haar und ließ es auf die Schultern fallen. Es war gerade erst Mitternacht, doch ich fühlte mich, als hätte ich seit Tagen nicht mehr geschlafen.


      Als ich mich zur Seite drehte und etwas sagen wollte, war Will aus dem Auto verschwunden. Vor lauter Enttäuschung wäre ich am liebsten sitzen geblieben, aber ich zwang mich, die Tür zu öffnen und auszusteigen. In der Haustür erhielt ich eine Nachricht von Kate. Mein Akku war fast leer, doch ich konnte den Text noch lesen.


      Hab dich lieb.


      Ich lächelte matt und schob das Handy zurück in die Tasche. Aus dem Wohnzimmer hörte ich den Fernseher und wollte schon durch die Küche schleichen, um meinen Eltern aus dem Weg zu gehen, aber es war zu spät.


      »Ellie Bean?«, rief mich meine Mom bei meinem alten Kosenamen. »Schon zu Hause?«


      Ich seufzte und trat ins Wohnzimmer. Gott sei Dank war von meinem Vater nichts zu sehen. Sie saß mit einer Tasse Tee auf dem Sofa.


      »Hallo, Mom«, sagte ich.


      »Was ist los, mein Schatz?«, fragte sie und streckte mir die Arme entgegen, als Aufforderung, mich zu ihr zu gesellen.


      Ich ließ mich neben ihr aufs Sofa fallen, worauf sie ihre Tasse abstellte und mich in den Arm nahm. Ich kuschelte mich an sie und genoss die tröstliche Wärme ihres weichen Bademantels. Auf dem Kaminsims brannten ein paar übrig gebliebene Weihnachtskerzen und verbreiteten ihren Duft im Raum.


      »Der Abend hatte kein schönes Ende«, sagte ich seufzend und legte den Kopf in ihren Schoß.


      Sanft streichelte sie mein Haar, wie damals, als ich noch ein kleines Mädchen war. »Tut mir leid, Ell. Du siehst so hübsch aus in deinem Kleid.«


      »Danke.«


      »War Will auch da?«


      »Ja.«


      »War er gemein zu dir?«


      »Nein«, sagte ich. »Kein bisschen. Es ist nur ein bisschen … kompliziert zwischen uns.«


      »Willst du darüber reden?«


      »Nicht heute Abend. Was guckst du da?« Auf dem Bildschirm waren Tausende von silbrigen Fischen, die alle gleichzeitig die Richtung wechselten. Ihre Perfektion war wunderschön, die Symmetrie ihrer Bewegungen hatte etwas Hypnotisierendes. Aus meiner liegenden Position starrte ich auf den Bildschirm und lauschte sanften Klavierklängen, während die Fische im sonnendurchfluteten blauen Wasser ihr anmutiges Ballett aufführten. Sanft wie eine Feder strichen die Finger meiner Mutter mir über Wangen und Haare, und ich fühlte mich wieder wie ein kleines Mädchen, von ihren Berührungen getröstet.


      »Ich hab dich lieb, Mom«, sagte ich leise.


      »Ich dich auch, mein Liebling.«


      Ich blieb stumm und schaute wieder auf den Bildschirm, wo ein Taucher durch die Wand aus silbernen Schuppen und Flossen glitt. Ich ließ mich treiben und wollte vergessen, wie todtraurig ich war, wollte alles vergessen. Der Fischschwarm entfernte sich kurz von dem gesichtslosen Taucher und fing an, spiralförmige Kreise um ihn zu drehen, wie ein Wirbel aus glitzernden Sternen.


      Als ich in mein Zimmer kam, saß Will auf meinem Bett. Er hatte sein langärmeliges Hemd abgelegt und trug nur noch Jeans und T-Shirt. Er sah auf, und unsere Blicke trafen sich kurz. Ich setzte mich neben ihn und versuchte sein zerzaustes Haar zu glätten. Dabei fiel mein Blick auf die Silberkette, die er immer um den Hals trug. Ich ließ das Kettchen durch die Finger gleiten und zog den Kreuzanhänger aus dem Halsausschnitt seines T-Shirts. Das silberne Kruzifix weckte liebevolle Erinnerungen, von denen mir das Herz schwer wurde. Mein Blick wanderte zu seinen Tattoos. Ich ließ die Hand über die feinen Tintenzeichnungen gleiten, die sich über Hals und Arme zogen. Bei meiner Berührung zogen sich die feinen Muskeln unter seiner Haut zusammen, während er mich schweigend ansah. Mit den Fingerspitzen zog ich all die verschlungenen Linien nach, und als eine weitere Erinnerung hochkam, senkte sich eine zentnerschwere Traurigkeit auf mein Herz. Ich erkannte, dass es sich um jene alte Engelssprache handelte, die ich vor langer Zeit vergessen hatte, und dass es mein wahrer Name war, der in seine Haut tätowiert worden war. Ich strich mit dem Finger über den Schriftzug, worauf er erbebte und tief Luft holte.


      »Das ist mein Name«, flüsterte ich. »Ich erinnere mich jetzt. Die Sprache deiner Tätowierung, die dich schützt, ist mein Siegel. Es bindet dich an mich und bedeutet, dass du mir gehörst. Es ist mein Name.«


      Sein Blick folgte meinen Fingern und wanderte dann nach oben, bis wir uns in die Augen sahen. »Gabriel«, sagte er, und seine Lippen streiften mein Ohr.


      Ich unterdrückte eine Träne, als er meinen Namen aussprach und meine bloße Schulter küsste. Ich legte den Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Er zog mich an sich und küsste mein Haar.


      »Es tut mir leid«, hauchte er. »Du hast Recht. Ich fürchte mich vor Michael, aber ich habe noch viel mehr Angst davor, dich zu verlieren. Ich will nicht, dass er dich mir wegnimmt, und wenn ich keinen Abstand von dir halte, werde ich dich verlieren.«


      Und dann wich er zurück und ließ mich allein auf dem Bett sitzen. Als ich die Augen öffnete, ging er in Richtung Fenster.


      »Will«, sagte ich.


      Er drehte sich zu mir um, doch bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein Handy. Er sah mich entschuldigend an und zog es aus der Tasche.


      »Ava?«


      Mir war, als würde ich den Boden unter den Füßen verlieren.


      Seine Miene wurde ernst und besorgt. »Ist alles in Ordnung? Wo bist du? Wie viele sind es? Nein, nein. Wir kommen.« Er schob das Handy zurück in die Tasche. »Wir müssen los, Ellie. Orek hat Ava aufgelauert und kämpft in der sterblichen Welt gegen sie. Sie wird nicht allein mit ihm fertig.«


      Sofort sprang ich auf und schnappte mir eine Jeans und ein Sweatshirt. Ich war erschöpft und hatte keine Lust, mein warmes Zuhause zu verlassen, aber ich musste meine Pflicht erfüllen. Und Ava brauchte Hilfe. »Warte im Auto auf mich.«


      Er verschwand. Ich zog das Kleid aus und die warmen Sachen über und schlich lautlos durch den Limbus zur Hintertür hinunter. Leise huschte ich ums Haus und über die Einfahrt zu meinem Wagen. Will wartete hinterm Steuer, und ich schlüpfte auf den Beifahrersitz.


      »Wo sind sie?«


      »In der Innenstadt.«


      »Oh, Gott.«


      Will spürte Avas und Oreks Nähe im selben Moment wie ich. Er parkte mein Auto an einem sicheren Ort, und wir versuchten ihre genaue Position zu bestimmen. Ich konzentrierte mich stärker auf die Reaper-Energie, und meine Augen weiteten sich vor Schreck, als mir klar wurde, dass sie sich irgendwo über uns bekämpften.


      »Auf den Dächern!«, rief ich und stürmte durch eine schmale Gasse.


      Wir kletterten eine Feuerleiter hinauf und entdeckten Oreks für jedermann sichtbaren Körper ein paar Dächer weiter. Ava sah ich nicht. Ich schoss los, beide Khopesh-Schwerter, aus denen das Engelsfeuer aufloderte, in den Händen, und sprang von Dach zu Dach und betete, dass niemand auf der belebten Straße mich bemerken würde.


      Orek stand auf einem der höchsten Gebäude des Viertels, sechs Stockwerke über der Straße. Als wir uns näherten, sah ich, dass er Ava mit einer seiner mächtigen Hinterklauen zu Boden drückte.


      »Ava!«, schrie ich.


      Orek schwang seinen gigantischen drachenartigen Kopf auf dem langen Hals herum, um mich aus seinen bleichen, blinden Augen anzustarren. Mit geblähten Nasenlöchern fauchte er mich an. »Preliatin! Wird langsam Zeit. Mir wurde schon langweilig mit der hier. Die schreit nicht mal.«


      Er nahm den Fuß von Avas Körper und stampfte auf mich zu. Avas Brust und Bauch waren klatschnass von Blut, und sie regte sich nicht. Dennoch musste sie am Leben sein, da ihr Körper nicht zu Stein geworden war, allerdings war sie wohl sehr schwer verletzt.


      Oreks Flügel breiteten sich weit und drohend aus, und einen kurzen Moment lang wirkte er doppelt so groß. »Ich hab gehofft, dass du heute Nacht herkommst.«


      »Ellie«, flüsterte Will. »Ich lenke Orek ab. Kümmere dich um Ava. Schaff sie aus dem Weg, damit ihre Wunden in Ruhe heilen können und sie keinen weiteren Schaden nimmt.«


      »Er ist hinter mir her«, sagte ich. »Er wird mich verfolgen. Da wäre es doch klüger, wenn ich ihn ablenke.«


      Will rief sein Schwert herbei, dessen silberne Klinge die Lichter der Stadt reflektierte. »Vergiss es.«


      Er preschte vor und schwang sein Schwert, worauf der geflügelte Reaper sich aufbäumte wie ein Drache. Sie prallten aufeinander; Wills Schwert stieß durch Fleisch, als der Nycteride nach ihm schnappte. Der gigantische Reaper bewegte sich schnell, stampfte hierhin und dorthin und schlug mit Gliedmaßen, Schwanz und Flügeln um sich und verhinderte, dass Wills Schwert einen tödlichen Hieb landete. Oreks Zähne schnappten blitzschnell zu und rissen gehörige Fleischbatzen aus Wills Körper. Ich eilte zwischen Orek und Will hindurch an Avas Seite und zog sie ans andere Ende des Dachs, außer Reichweite von Oreks hin und her peitschendem Schwanz und stampfenden Füßen.


      In Avas Bauch klaffte eine riesige Wunde. Die Haut schimmerte aschfahl, ihre Kleider waren blutgetränkt, und im Gesicht hatte sie lauter Blutspritzer. Sie konnte kaum die Augen öffnen und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz zu schreien.


      »Ava?«, sprach ich sie leise an und strich ihr ein paar zerzauste Haarsträhnen aus der Stirn. »Du musst wach bleiben, Ava. Ich bin’s, Ellie. Kannst du mich hören?«


      Ihre Lippen bewegten sich und brachten ein paar unverständliche Laute hervor. Sie schaute zu mir auf und presste sich die Faust in den Bauch. »Ich werde … ich werde nicht …«


      »Das ist gut«, sagte ich. »Red weiter. Halt die Augen auf.«


      Ich sah mich nach Will um. Er hatte diverse Schnittwunden davongetragen, und sein Hemd war zerrissen und blutig, während sein Schwert in Oreks Schulter steckte.


      »Ich … werde nicht …«, versuchte Ava es von neuem.


      »Es wird alles wieder gut!«, sagte ich und erhöhte den Druck auf die Wunde.


      Sie kniff die Augen zusammen, stieß meine Hand beiseite und sagte grimmig: »Ich werde nicht … sterben … du Idiotin.«


      Ich blinzelte verwirrt und lachte unsicher. Ich zog ihr Shirt zur Seite und sah, dass die Wunde sich schloss. Als ihr Atem sich wieder normalisiert hatte, ärgerte ich mich, nichts Essbares mitgebracht zu haben, was den Heilungsprozess beschleunigt hätte. Will erholte sich immer schneller, wenn er etwas aß, und nach jedem Kampf vertilgte er eine Menge.


      Ava setzte sich auf und zupfte missmutig an ihrem zerrissenen Shirt herum. »Verdammt«, knurrte sie. Dann riss sie erschrocken die Augen auf. »Pass auf.«


      Ich wirbelte herum und duckte mich, bevor Oreks gewaltiger Kiefer auf mich niederstieß. Ava und ich sprangen auseinander, und seine Schnauze krachte hinter uns gegen das Dach. Wir rappelten uns auf und wichen dem gewaltigen Reaper aus. Langsam hob Orek seinen knöchernen Kopf und stieß ein wütendes Knurren aus, bei dem ihm blutige Betonbrocken aus dem Maul fielen. Während der Reaper sich erholte, schaute ich mich verzweifelt nach Will um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Plötzlich rammte Orek meinen Körper und schleuderte mich zu Boden. Ich schrie entsetzt auf, als er mir eine seiner dolchgroßen Flügelkrallen so heftig in die Schulter jagte, dass sie sich in den Betonboden bohrte, auf dem ich lag.


      Oreks langer Hals wand sich hungrig vor und zurück, während er meine Wunde inspizierte. »Du hast meine Eki ermordet. Dafür reiße ich dir jetzt mit meinen Zähnen den Kopf ab.«


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht entflammte ich mein Schwert, holte mit aller Kraft aus und ließ die Klinge auf Oreks Flügel niedersausen, der fast abgetrennt wurde. Er kreischte auf und ließ mich los. Er riss seine Kralle mit solcher Kraft aus meiner Schulter, dass ich über das Dach geschleudert wurde. Schwankend stand er auf den Hinterbeinen und konnte wegen der verheerenden Verletzung seines Flügels kaum das Gleichgewicht halten. Das Engelsfeuer fraß sich derart heftig durch ledrige Häute und Knochen, dass der Reaper vor lauter Höllenqualen heulte und bebte. Er taumelte rückwärts, rammte sich mit einer ruckartigen Bewegung die Zähne in den Flügel und riss die verletzte Hälfte von seinem Körper. Das abgebissene Flügelstück ging augenblicklich in den Flammen des Engelsfeuers auf und wurde vernichtet.


      Ich umklammerte meine blutende Schulter und knirschte mit den Zähnen, während die Muskelfasern und Adern sich regenerierten.


      Orek stürmte auf mich zu, und ich hielt mein Schwert bereit, um mich zu verteidigen. Wie aus dem Nichts tauchte Will plötzlich zu meiner Linken auf und bearbeitete Oreks Schädel mit den Fäusten. Der Kiefer des Nycteriden schnappte ins Leere und bekam statt Fleisch nur Luft zwischen die Zähne. Sein Schwanz machte eine peitschende Bewegung, bohrte sich mit der Spitze in Wills Brust und schleuderte ihn durch die Luft bis über das Dach.


      »Will!«, schrie ich und beugte mich über den First. Er stürzte auf den Boden zu, doch dann traten seine weißen Flügel hervor und begannen kräftig zu schlagen, wodurch er den Aufprall abbremsen konnte. Er landete mitten auf der Straße, die Flügel ausgebreitet zu ihrer beeindruckenden Spannweite von fünf Metern, das Schwert in der Hand. Autos wichen aus, gerieten ins Schleudern und kollidierten mit diesem hässlichen Geräusch, das entsteht, wenn Metall auf Metall knallt. Überall quietschten Reifen, und ein regelrechtes Hupkonzert wurde angestimmt. Schreiend stoben die Leute in alle Richtungen davon. Einige blieben geschockt stehen und starrten gebannt auf den geflügelten Jungen, der gerade vom Himmel gefallen war.


      Will erhob sich und schaute sich verzweifelt nach mir um. Eine dunkle Woge schien über mich hinwegzugleiten, und instinktiv duckte ich mich. Orek war über meinen Kopf gesprungen, und ich sah voller Entsetzen, wie er vom Dach hinunter auf die Straße segelte. Der Nycteride landete mit einem gewaltigen Rums vor einem großen Umzugslaster. Der Fahrer stieg auf die Bremse und wich aus, wobei der Laster um ein Haar umgekippt wäre, doch der gewaltige Reaper stemmte sich mit Schulter und Flügel gegen den Wagen, der hochgerissen wurde, krachend auf der Seite landete und mit kreischendem Geräusch über den Asphalt schlitterte. Fußgänger stürmten in heller Panik davon, schrien und tobten und überrannten einander.


      Ich erstarrte und wusste nicht, wie ich mich angesichts der chaotischen Geschehnisse auf der Straße verhalten sollte. Noch nie hatte ich vor Menschen gekämpft. Orek stieß mit schnappendem Maul und schwingendem Schwanz auf Will nieder, der sein Schwert kampfbereit in der Hand hielt. Mit einem Mal war Ava neben mir und spähte über den Sims.


      »Was sollen wir machen?«, fragte ich entsetzt.


      »Wir können ihm jetzt nicht helfen«, sagte sie mit gespenstisch ruhiger Stimme. »Wir würden die Lage nur noch schlimmer machen, als sie ohnehin schon ist.«


      »Wieso können wir ihm nicht helfen?«, schrie ich. »Wir müssen da runter!«


      Sie sah mich an, und ihre Miene verhärtete sich. »Will weiß, dass er Orek von den Menschen fortschaffen muss. Die Sterblichen haben jetzt schon zu viel gesehen. Aber das Chaos ist ein Glücksfall – sie werden nicht verstehen, was sie mit angesehen haben.«


      Vor Zorn und Furcht zitternd starrte ich sie fassungslos an. In welcher Welt lebten die Reaper eigentlich, wenn sie einen chaotischen Tumult als Glücksfall bezeichneten? »Orek wird ihn töten!«


      Sie packte meine Schultern. »Nein, das wird er nicht. Will weiß schon, was er tut.«


      Ich blickte wieder zu meinem Beschützer, der mitten auf einer belebten Straße mit einem grässlichen Reaper um sein Leben kämpfte. Mein Herz schlug so heftig, als würde es zerspringen. Entschlossen festigte ich den Griff um meine Schwerter. Ich konnte nicht einfach so dastehen und ihm beim Sterben zusehen.


      Ich sprang von der Dachkante, bevor Ava mich festhalten und aufhalten konnte. Der Wind fegte so wild gegen meinen Körper, dass ich nichts hörte als verzerrte Schreie. Orek schaute auf, als ich auf ihn zugeschossen kam. Er sprang in die Luft, schlug mit den Überresten seiner Flügel und schwang sich taumelnd in die Höhe. Er hatte das Maul weit aufgerissen, und ich starrte in die Untiefen seines grauenerregenden Schlundes. Als er zuschnappen wollte, schwang ich mein Schwert. Die Klinge durchtrennte seinen Hals mit einem sauberen Schnitt, und sein Kopf trudelte zu Boden. Ich sauste zwischen Feuer und Reaper-Asche auf die Straße zu, während sein Körper um mich herum in einem Meer aus Engelsfeuerflammen explodierte. Ich schloss die Augen, denn glühende Teile flogen mir ins Gesicht und versengten meine Haut. Jeden Augenblick musste ich auf dem Asphalt aufschlagen. Doch kurz vor dem unvermeidlichen Aufprall glitt etwas unter meinen Körper. Arme umschlangen mich, und plötzlich segelte ich höher und höher. Ich schlug die Augen auf und blickte in Wills entschlossenes Gesicht. Er hielt mich fest umklammert und flog mit mir über die Dächer der Stadt hinweg davon.


      Wir landeten in einem ruhigen Waldstück, wo Will mich sanft zu Boden gleiten ließ. Meine Beine versagten ihren Dienst, und er musste mich festhalten, damit ich nicht stürzte.


      »Du bist vollkommen verrückt geworden«, sagte er, indem er mich mit routinierten Griffen auf Verletzungen untersuchte. Seine Finger inspizierten jede kleine Wunde, die ich an Hals und Armen davongetragen hatte und die jetzt mit Reaper-Asche bedeckt war. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      Ich zitterte noch immer am ganzen Körper und versuchte zu vergessen, wie der Reaper als Feuerball um mich herum explodiert und ich mit rasender Geschwindigkeit abwärtsgesaust war. Immer wenn ich die Augen schloss, sah ich mich selbst durch ein Flammenmeer stürzen. »Ich hatte Angst um dich.«


      Er lachte und küsste mich auf die Stirn. »Hab bloß nie wieder Angst um mich. Du hättest sterben können.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Daran hab ich in dem Moment nicht gedacht.«


      Seine grünen Augen strahlten in der Dunkelheit, und sein Atem bildete weiße Wölkchen. »Du bist einmalig.«


      Das Blut schoss mir in die Wangen, weil sein Blick den Wunsch in mir weckte, ihm zu glauben. Doch dann schaute er sich prüfend um und trat einen Schritt zurück.


      »Ich muss nach Ava sehen und ihr notfalls helfen, von dort wegzukommen. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da.« Mit einem einzigen Flügelschlag stieg er auf und glitt in den Limbus. Dann war er verschwunden, und ich blieb allein in der Kälte zurück.


      Ich wusste nicht, wohin er mich gebracht hatte, aber es sah aus wie ein Park oder wie eines der wenigen unerschlossenen Gebiete in der Gegend. Der Schnee lag gut knöcheltief, und die Bäume ragten hoch und dunkel über mir auf. Ich hörte Sirenengeheul aus der nahen Stadt, wo wir gerade noch gekämpft hatten, und spürte eine leise Angst. Menschen – Sterbliche – waren Zeuge gewesen. Sie hatten Wills Flügel gesehen, hatten ihn stürzen sehen. Sie hatten gesehen, wie ein dinosaurierartiges Monster einen Laster umgekippt hatte und dann in Flammen aufgegangen war. Hoffentlich hatte niemand mein Gesicht gesehen und womöglich fotografiert oder gefilmt.


      »Tolle Show«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.


      Ich drehte mich um und entflammte meine Schwerter. Zwei Vir-Reaper, ein männlicher und ein weiblicher, standen etwa fünf Meter entfernt von mir, ihre Gestalten halb versteckt in der Dunkelheit zwischen den schneebedeckten Bäumen. Das Erschreckende war, dass ich ihre Nähe nicht spürte. Selbst wenn Reaper ihre Macht unterdrückten, konnte ich sie dennoch fühlen, doch diese beiden waren einfach nur dunkel. Wie zwei schwarze Löcher, die meine Gefühle und die Überreste meiner Macht einsaugten. Wie eine negative Energie.


      »Ich bin beeindruckt«, fuhr der Männliche fort, indem er sich auf mich zubewegte. Seine tiefe, raue Stimme schien in meinem Inneren widerzuhallen. Gekrümmte Kuhhörner ragten aus seinem kahlen Schädel, und sein Körper war wuchtig und muskelbepackt, er sah jedoch nicht so aus, als würde er sich durch Größe und Masse bremsen lassen. Seine Haut war dunkel, und er sprach mit breitem, fremdartigem Akzent. Und seine Augen – eisig und bleich wie ein Schneefeld im Mondschein – starrten in mein Inneres. »Du musst die Preliatin sein. Wie klein du bist. Ich könnte dich in der Mitte durchbrechen.«


      »Wer seid ihr?«, fragte ich und schaute beide an. Ich dachte an Cadans Warnung vor den Vir-Reapern, die Bastian auf mich ansetzen würde, falls die Nycteriden versagten. Diese beiden mussten alt sein – sehr, sehr alt – und geschickt und erfahren genug, um ihre Macht vollkommen vor mir zu verbergen, sodass ich keine Ahnung hatte, wozu sie imstande waren. Ich richtete eine stumme Bitte an Will, so schnell wie möglich zurückzukommen. Mir grauste davor, allein gegen die beiden antreten zu müssen.


      »Ich bin Merodach«, sagte der Erste. »Das ist Kelaeno.«


      Meine Befürchtungen hatten sich soeben bewahrheitet. Der weibliche Reaper, Kelaeno, musterte mich mit blutroten Augen und scharfzahnigem Grinsen. Mit ihren langen, dunklen Zottelhaaren wirkte sie eher verstörend als furchterregend. Ich starrte ihr perplex ins Gesicht, denn ihre Haut schien in Bewegung zu sein, als würden sich die darunterliegenden Knochen, Muskeln und Sehnen immer wieder verschieben. Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich ihr Tiergesicht in ein Frauengesicht und wieder zurück. Ich konnte den Blick nicht davon abwenden.


      »Ellie!« Mit weit ausgebreiteten weißen Schwingen landete Will neben mir im Schnee, doch Ava war nicht an seiner Seite. Er zog sein Schwert und hielt es den Neuankömmlingen drohend entgegen. Er war immer noch außer Atem von der Schlacht, und ich hoffte, dass die neuen Reaper nicht gekommen waren, um zu kämpfen.


      Wills Angriffshaltung schien Merodach zu amüsieren. »Gabriels Hammer«, sagte er und lächelte verschlagen. »Höchstpersönlich.« Ledrige, nachtschwarze Flügel schnellten aus seinem Rücken wie bei einer Kobra, die ihren Nackenschild spreizt.


      In diesem Augenblick spürte ich, wie Merodach einen rauchigen Energieblitz auslöste, der stark genug war, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, als er an mir vorbeischoss. Die Warnung war unmissverständlich: Er war äußerst machtvoll und zum Töten bereit.


      »Was wollt ihr?«, fragte Will, ohne sich von der Machtdemonstration des dämonischen Vir beeindrucken zu lassen.


      »Wir haben eine Warnung für die Preliatin«, dröhnte Merodach.


      Kelaeno trat vor und deutete mit ihrer Krallenhand auf mich, ohne den Blick von mir zu wenden. Ihr Gesicht veränderte sich noch immer, als hätte es keine feste Form, und aus ihrem Rücken erhob sich ein staubgraues Flügelpaar. Die gespreizten Federn ließen dolchartige Schatten über ihr Antlitz tanzen. Blinzelnd fragte ich mich, was sich da vor meinen Augen abspielte. Ihre Gesichtshaut spannte sich über den Knochen, die sich streckten und länger wurden, bis ihre Erscheinung nichts Menschliches mehr hatte, bevor sie wieder in ihren Normalzustand zurückkehrte. Als sie sprach, konnten ihre Lippen kaum die Worte formen, da ihr Gesicht ständig die Form wechselte.


      »Du, sterbliche Version von Gabriel, Geschenk für die Dämonenkönigin«, krächzte Kelaeno, indem sie ihre Krallen einzog und wieder hervorschnellen ließ und auf mich zukam, so dicht, dass ich ihren fauligen Atem auf der Zunge schmeckte. »Die Kraft deines Herzens und deiner Hände wird vor deinen Augen dem Fluch eines Reapers zum Opfer fallen.«


      Übelkeit stieg in mir hoch, und das Blut gefror mir in den Adern. Ihre feurigen Augen leuchteten auf, und ihre Lippen verzogen sich beim Anblick meiner Reaktion zu einem boshaften Grinsen. Sie legte den Kopf zur Seite und leckte sich die Lippen, bevor sie fortfuhr.


      »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, denn du wirst alles verlieren, was du am meisten liebst, bevor du am Ende deine Seele verlierst.«


      Während ihre Worte sich durch meine Eingeweide fraßen, sauste Wills Schwert zwischen mir und Kelaeno durch die Luft. Kreischend wich sie zurück. Er rammte ihr den Fuß in die Brust, doch dann brachen seine Rippen mit grässlichem Knacken, als sie ihn mit ihren Klauen attackierte. Ihre Macht explodierte, wirbelte wie ein schwarzer Ball um uns herum und verschluckte jegliches Licht. Durch die Wucht wurde Will in meine Richtung geschleudert. Als er auf dem Boden aufprallte, war ich schon an seiner Seite und ließ mich neben ihm auf die Knie fallen.


      »Kelaeno!« Eine bekannte, furchtbare Stimme ertönte über dem Chaos und erschütterte meine Sinne.


      Ich schaute nach oben, und das Blut in meinen Adern erstarrte zu Eis. Will rappelte sich mühsam hoch, und ich folgte seinem Beispiel.


      Kelaenos Handgelenk wurde von einer anderen Hand umklammert – von Bastians Hand. Sein schwarzes Haar schimmerte wie vulkanisches Glasgestein, und seine himmelblauen Augen erinnerten an Neonlampen, als er und Kelaeno sich zähnefletschend gegenüberstanden. Kelaeno schnappte nach seinem Gesicht und lachte.


      »Lass den Beschützer in Ruhe«, knurrte Bastian mit tiefer, kehliger Stimme.


      Kelaeno grinste ihn spöttisch an und riss sich los. Bastian blinzelte und richtete sich überrascht auf, als hätte er von ihr nicht solche Kräfte erwartet – als hätte sie sie vor ihm geheim gehalten.


      »Es geht dir nur um das Mädchen«, zischte sie. »Ich will die Gedärme des Beschützers zwischen die Zähne kriegen.«


      Zitternd klammerte ich mich an Will, der sich schützend vor mich gestellt hatte. Das immense Gewicht der ungeheuren Energie der drei jahrtausendealten Reaper lastete auf jedem Quadratzentimeter meines Körpers, durchdrang mein Gehirn und machte mich schwindelig, als befände ich mich plötzlich in großer Höhe. Wir konnten nicht gegen alle drei gleichzeitig kämpfen, besonders nicht jetzt, nach dem erbitterten Kampf gegen Orek.


      Bastian trat einen Schritt auf Kelaeno zu, überragte ihren zierlichen, dürren Körper. »Ich werde mich persönlich um ihn kümmern. Hier geht es um die Preliatin. Um ihn brauchst du dich nicht zu scheren.«


      Sie öffnete den Mund und hob die Klauen, doch Merodachs Stimme durchschnitt die Stille wie ein Schwert. »Das reicht. Wir müssen los.«


      Kelaeno spähte zum rötlichen Horizont. »Die Sonne«, trällerte sie. Mit einem einzigen Flügelschlag sprang sie in die Luft und verschwand im Limbus.


      Bastian wandte sich Merodach zu und hob drohend die Hand. »Durchkreuze kein zweites Mal meine Pläne. Ich habe keine Zeit, um zu überprüfen, ob du alles zu meiner Zufriedenheit erledigst.«


      Merodach schien durch Bastians Drohung nicht verängstigt, sondern lediglich verärgert.


      Bastian schenkte mir ein vielsagendes Lächeln. In seinen Augen strahlte etwas auf, das aussah wie Bewunderung. »Wir sehen uns wieder, Gabriel.«


      Wills Gestalt drängte sich wieselflink zwischen uns, sein Schwert blitzte auf, als er die Klinge hoch über den Kopf schwang und Bastian damit bedrohte. Der dämonische Reaper machte eine Handbewegung, und seine Macht prallte gegen Will und fegte ihn mit einem ungeheuren Energieschwall zurück, der gleichzeitig den Schnee vom Boden fegte. Will sprang auf und landete in der Hocke. Er stürmte wieder vor, doch bevor er erneut das Schwert schwingen konnte, packte Bastian sein Handgelenk. Mit der anderen Hand hielt er Wills Hals umklammert. Voller Zorn warf Will sich hin und her, doch er konnte sich nicht befreien. Bastian verstärkte seinen Würgegriff und zwang Will, dessen Schwert nutzlos im Schnee landete, in die Knie.


      »Ich bin nicht hergekommen, um dich zu töten, William«, sagte Bastian, und das Blau seiner Augen wurde immer greller, je mehr seine Macht anschwoll. »Aber ich werde es tun, wenn du mir in die Quere kommst.«


      Ich rannte los, um Will zu helfen, raffte die Überreste meiner Macht zusammen und ließ das weiße, blendende Licht in meinen Handflächen aufflammen. Ich packte Bastians Arm mit beiden Händen und spürte das Brutzeln seiner Haut unter seinem Ärmel, dessen Stoff von den Flammen zerfressen wurde. Er schrie auf und ließ von Will ab, um sich den verbrannten Arm gegen die Brust zu pressen und vor mir zu fliehen. Taumelnd stand Will vom Boden auf und schnappte nach Luft. Ich zog ihn in meine Arme und legte die Hände auf seinen geröteten Hals.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich, worauf er nickte und zu Bastian blickte, der sich an Merodachs Seite zurückgezogen hatte.


      »Ein interessanter Trick, Gabriel«, knurrte Bastian. »Ein kleiner Vorgeschmack deines Glorienscheins?«


      Ich starrte ihn verwirrt an. »Glorienschein?«


      »Das kleine Feuerwerk, das du auf meinem Arm abgefackelt hast«, keuchte er und fletschte die Zähne. »Ich erkenne den Glorienschein der Erzengel, wenn er mich bis auf die Knochen verbrennt. Anscheinend erwachst du, Gabriel. Vielleicht war dein langer Schlaf genau das, was du gebraucht hast.«


      »Woher wusstest du, wer ich bin?«, fragte ich. »Bei unserem ersten Treffen hast du gesagt, du wüsstest schon Bescheid. Wieso?«


      »Weil ich mit alten Freunden von dir gesprochen hatte«, erwiderte er. Der heraufdämmernde Morgen setzte ihm zu, und seine Haut begann zu rauchen. Unbehaglich schaute er zur aufgehenden Sonne. »Jene, die alt genug sind, um die Wahrheit zu kennen. Es gibt Stimmen, die durch die Pforten der Hölle dringen, meine Liebe. Aber keine Angst, wenn ich dein Leben das nächste Mal vernichte, nehme ich dir auch die Seele. Wenn es so weit ist, kommen meine Bluthunde und holen dich, Gabriel.«


      In einer Wolke aus rauchiger schwarzer Macht und unter schmerzerfülltem, zornigem Geknurre verschwand Bastian im Limbus. Merodach hatte es nicht so eilig. Der leuchtende Orangeton des Sonnenaufgangs breitete sich über seinen Körper, bis er von den Hörnern bis zu den Spitzen seiner klobigen Stiefel vor sich hin schwelte wie ein Stück Holzkohle. Er sah durch und durch aus wie ein Dämon, der direkt aus der Hölle kam.


      »Wir sehen uns bald, Preliatin«, sagte er, bevor er die Flügel ausbreitete und Kelaeno und Bastian in den Limbus folgte, bis nichts von ihm blieb außer Rauch und ein ekelhafter Schwefelgestank.


      Ich seufzte erleichtert auf, als die erdrückende dämonische Macht verschwunden war. Wills warme Hände umfassten meine Arme, und er zog mich an sich. Er war wie ein warmer Ofen, an dem ich meinen zitternden Körper wärmen konnte.


      »Lass uns von hier verschwinden«, hauchte er. »Als ich die beiden Vir gespürt habe, bin ich ohne Ava umgekehrt.«


      »Danke«, sagte ich. »Wir müssen zurück zu Nathaniel und rauskriegen, was zum Teufel da gerade passiert ist. Und so viel wie möglich über Kelaeno und Merodach in Erfahrung bringen, um herauszufinden, wieso Bastian will, dass sie dich in Ruhe lassen.«


      Er strich mein Haar hinters Ohr. »Aber du musst doch müde sein. Du brauchst dringend Schlaf.«


      »Ich bin total kaputt, aber das hier ist wichtig.« Heute Nacht war so viel geschehen, dass ich ohnehin keinen Schlaf finden würde.


      Knirschende Schritte im Schnee ließen mich zusammenfahren. Doch es war nur Ava, die gerade gelandet war – blutverschmiert, aber alle ihre Wunden waren verheilt. Sie schien müde und entnervt, und es war anzunehmen, dass sie unseren Zusammenstoß mit den dämonischen Vir gespürt hatte.


      »Was ist passiert?«, fragte sie hastig. »Ist alles in Ordnung?«


      Will und ich schauten uns an. Ich atmete tief ein. »Wir wollten uns gerade auf den Weg zu Nathaniel machen«, sagte ich. »Wir erklären es dir unterwegs.«

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      Eine Stunde später war ich kurz davor, an Wills Schulter einzuschlafen, während wir in einem von Nathaniels alten Büchern herumblätterten, das roch, als hätte es im Keller meiner Grandma gestanden. Uns gegenüber hockten Ava und Nathaniel über einem anderen Wälzer und diskutierten über die Eigenschaften der dämonischen Vir. Nathaniel kamen sie bekannt vor, aber er wusste nicht genau, wer sie waren. Mit einem Auge spähte ich in das Buch in Wills Händen, war jedoch kaum noch aufnahmefähig. Ein brutaler Kampf gegen einen gewaltigen Reaper kann einem Mädchen ganz schön zusetzen.


      »Ich habe Merodach gefunden«, sagte Ava und deutete auf eine der vergilbten Buchseiten. »Und wir haben schlechte Nachrichten.«


      »Schlechte Nachrichten?«, wiederholte Will.


      »Jede Menge«, sagte sie bedrückt. »Er ist älter als unsere frühesten Aufzeichnungen über die Preliatin. In diesem Buch steht die Übersetzung einer Schrifttafel, die älter ist als der Sarkophag, in dem der Enshi eingeschlossen ist. Möglicherweise hat Merodach diesem Enshi gedient, bevor er eingesperrt wurde. Er gehört zur allerersten Generation der dämonischen Reaper, direkte Nachkommen von Lilith und Sammael.«


      Der letzte Satz ließ mich aufmerken. »Müsste er demnach nicht Tausende von Jahren alt sein? Kann das denn sein?«


      Nathaniel nickte. »Dieser Schrifttafel nach ja.«


      Manchmal vergaß ich, dass Reaper immer weiterleben konnten, wenn sie nicht durch irgendeine verheerende Verletzung zu Tode kamen. Cadan hatte erzählt, er sei achthundert Jahre alt und sein Vater sogar über tausend. Will war sechshundert und Nathaniel etwa ein Jahrhundert älter. Bastian kam mir in den Sinn. Wie alt mochte er wohl sein? Wenn ich daran dachte, wie ungerührt Merodach und Kelaeno auf Bastians Befehle reagiert hatten, fragte ich mich, ob sie womöglich stärker waren als er. Es schien, als würden die Widrigkeiten, gegen die ich ankämpfen musste, von Tag zu Tag unüberwindlicher.


      »Ich hasse diesen Job«, sagte ich verzweifelt. »Ich kündige und fange bei McDonald’s an.«


      Die drei engelhaften Reaper starrten mich verwirrt und überrascht an. In Wills Blick spiegelte sich sogar ein Anflug von Entsetzen.


      Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht sollte ich ja in einem Laden arbeiten, in dem ihr euch eine ordentliche Portion Humor besorgen könnt. Ich geb euch Mitarbeiterrabatt. Vor allem dir.« Ich warf Nathaniel einen vielsagenden Blick zu.


      Er blinzelte empört. »Ich habe jede Menge Humor!«


      »Hast du nicht«, murmelte ich. »Also nun zu Merodach. Er ist ein Einzelgänger, obwohl er anscheinend irgendwie in Verbindung mit dem Enshi steht. Es wundert mich ein bisschen, dass er mit Kelaeno und Bastian verbündet ist. Aber es war ja zu erwarten, dass Bastian die Stärksten rekrutiert, die er kriegen kann, um den Enshi zu befreien. Er braucht eine mächtige, unüberwindliche Frontlinie für seine Armee. Wenn Merodach zu ihm gestoßen ist, dann wird er der Überzeugung sein, dass Bastian die Sache durchziehen kann. Sonst würde er sich nie und nimmer von irgendjemandem herumkommandieren lassen.«


      Will runzelte die Stirn. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein so alter, mächtiger Reaper sich von Bastian etwas befehlen lässt.«


      »Es sei denn, Bastians Macht hätte sich vergrößert«, sagte Ava. »Du weißt, wozu Bastian imstande ist, Will.«


      Er sah sie nicht an, wirkte jedoch sichtlich angespannt. »Wie dem auch sei, Merodach und Kelaeno führen Bastians Befehle aus. Wenn auch nicht, weil es ihnen Spaß macht. Habt ihr den Blick gesehen, den Merodach Bastian zugeworfen hat?«


      Über Bastians Fähigkeiten zu sprechen fiel ihm sichtlich schwer. »Kelaeno hat eine sehr sonderbare, geheimnisvolle Bemerkung gemacht«, sagte ich. »Etwas über mein Herz und meine Hand oder so.«


      Nathaniels Miene wurde sehr ernst. »Was genau hat sie gesagt?«


      »›Die Kraft deines Herzens und deiner Hände wird dem Fluch eines Reapers zum Opfer fallen.‹ Und dann: ›Du wirst alles verlieren, was du liebst, bevor du am Ende deine Seele verlierst.‹ Es war grauenvoll.«


      Er dachte kurz nach. »Damit hat sie Will gemeint. Die Kraft deines Herzens und deiner Hand. Er ist dein Beschützer, deine rechte Hand.«


      Ich sah Will an, der zu Boden starrte. Ava ließ ihn ebenfalls nicht aus den Augen. »Was meinte sie wohl damit, dass er ›zum Opfer fallen‹ soll?«, fragte ich. »Worin besteht der Reaper-Fluch?«


      »Es könnte vieles bedeuten«, sagte Nathaniel. »Alles, was einem Reaper gefährlich werden könnte. Eine ziemlich ernste Drohung.«


      Ich sah ihm direkt in die Augen. »Sie meint, er wird sterben.«


      »Der Name des weiblichen Vir war Kelaeno«, meldete Ava sich zu Wort. »Klingt das nicht irgendwie vertraut, Nathaniel?«


      »Ja«, bestätigte er. »Aeneas und die Harpyen. Aber das ist nur eine alte griechische Sage.«


      Avas Blick verfinsterte sich. »Und wenn sie nicht erfunden ist?«


      Will blieb stumm, und seine Züge verhärteten sich.


      »Wovon redest du da?«, fragte ich. »Was ist mit der griechischen Sage?«


      Nathaniel räusperte sich. »Kelaeno war eine Harpye, die Aeneas verfluchte, den Anführer der Dardaner, der in der Schlacht um Troja gekämpft hatte. Sie prophezeite ihm, er würde am Ende seiner Reise so hungrig sein, dass er seine eigenen Tische verspeisen würde, wozu es der Sage nach auch tatsächlich gekommen ist.«


      »Dann ist die Drohung eher eine Prophezeiung«, sagte ich. Kelaenos Worte lasteten schwer auf meinem Herzen. Die Vorstellung, Will, meine Freunde und meine Familie zu verlieren, war unerträglich. Ich durfte nicht zulassen, dass jemand zu Schaden kam. Niemand sollte für mich sterben müssen.


      »Es könnte sich sehr wohl um die Harpye Kelaeno aus der griechischen Mythologie handeln«, sagte Nathaniel und rieb sich müde die Nasenwurzel. »Von Anbeginn der Zeiten an haben Menschen die Existenz von Reapern geleugnet und sich ihre eigenen Erklärungen für das, was sie gesehen haben, zusammengereimt. Die Wolfartigen wurden natürlich immer für Wölfe gehalten. Die Menschen sind Vir-Reapern begegnet und hielten sie für Dämonen oder Hexen, manchmal wurden sie so panisch, dass sie ihre Nachbarn angriffen und Freunde und Verwandte auf Scheiterhaufen verbrannten. Aller Wahrscheinlichkeit nach haben die Griechen die Harpyen erfunden, um sich ihre Begegnungen mit vogelartigen Vir-Reapern zu erklären.«


      Das klang einleuchtend. Kelaeno hatte wirklich verstörend vogelartig ausgesehen. Es grauste mich immer noch, wenn ich daran dachte, wie ihr Gesicht sich ständig verändert hatte. »Sie hat noch etwas anderes gesagt. Sie nannte mich ›ein Geschenk für die Dämonenkönigin‹. Das kommt mir irgendwie bekannt vor …«


      Nathaniels Gesichtsausdruck ließ mich mitten im Satz verstummen. Beim Anblick der verschreckten Furcht in seinen Augen fing mein Herz an zu rasen. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich mit bebender Stimme.


      Nathaniel beugte sich über den Tisch und sprach ganz langsam. »Bist du sicher, dass Kelaeno genau diese Worte benutzt hat?«


      »Ja. Was ist denn los? Was hat sie damit gemeint?«


      »Lilith«, sagte Will. »Die gefallene Königin der Hölle und Mutter aller dämonischen Reaper.«


      Das Blut wich aus meinem Gesicht. »Oh. Ist das alles?« Ich lachte gepresst.


      »Dann hat Bastian es also auch auf Lilith abgesehen«, sprach Ava ihre Gedanken laut aus. »Der meint das wirklich ernst mit dem zweiten Krieg.«


      »Meinst du wirklich, sie versuchen, Lilith herbeizurufen?«, fragte Will.


      Ava schüttelte den Kopf. »Schlimmer noch. Wenn Bastian die Preliatin und Lilith will, wird der Zauber viel mächtiger sein als ein Heraufbeschwörungsritual. Die Preliatin ist ein Erzengel in menschlicher Gestalt. Ihr Blut würde eine unvorstellbare Macht haben. So wie es aussieht, wollen sie Liliths leiblichen Körper wiederherstellen. Sie wollen sie in diese Welt holen, und nicht nur zu Besuch.«


      »Das Ritual müsste aller Wahrscheinlichkeit nach im Grimoire verzeichnet sein«, meinte Nathaniel. »Ich glaube, in meiner Sammlung befindet sich eine fast komplette Abschrift, die ich seinerzeit selbst angefertigt habe, bevor das Grimoire vor Jahrhunderten verloren gegangen ist.«


      Das Wort klang vertraut und weckte Erinnerungen bei mir. »Ich erinnere mich daran. Es ist ein Buch, das von einem Grigori geschrieben wurde, nicht wahr? In dem steht, dass die gefallenen Engel an die Erde gebunden sind und nicht an die Hölle?«


      Nathaniel nickte. »Das Buch ist die älteste und umfassendste Sammlung von Engelszaubern und -ritualen.«


      »Bastian würde es unbedingt brauchen, um Lilith zu befreien«, sagte Will finster. »Nur die Magie der Grigori hat die Macht, die nötig ist, um einem Engel oder einem der Gefallenen seine physische Gestalt zurückzugeben. Sonst können sie nur als geisterhafte Phantome in der sterblichen Welt umherstreifen.«


      »Was würde denn dann passieren?«, fragte ich mit wachsender Panik. »Wenn Lilith befreit wird und ihre ursprüngliche Gestalt zurückbekommt? Wie könnte ich denn so was verhindern?«


      Nathaniel seufzte geräuschvoll. »Ich glaube, weder du noch einer von uns wäre dazu imstande. Als Gabriel jedoch könntest du es bewerkstelligen. Lilith war nie ein Erzengel. Ihre Macht würde niemals an deine heranreichen, wenn du deine wahre Gestalt annimmst.«


      Die Lösung schien einfach. »Und wie kann ich zu Gabriel werden?«


      »Wenn es einen Weg gäbe, würde ihn nur ein Engel, ein Grigori oder Erzengel, kennen«, erklärte er. »Aber du hast bereits eine Gestalt. Ich weiß nicht, ob es dir möglich ist, aus deinem menschlichen Körper heraus zu einem Erzengel zu werden. Eine derartige Transformation würde dich aller Wahrscheinlichkeit nach umbringen. Wenn ein Sterblicher den Glorienschein eines Erzengels nur anschaut, kann es ihm die Augen in den Höhlen verbrennen. Wenn dein menschlicher Körper sich irgendwie mithilfe von Magie in einen Erzengel verwandeln könnte, würde dein eigener Glorienschein dich wahrscheinlich in Flammen aufgehen lassen.«


      »Aber das tut er doch nicht«, sagte ich. Als Nathaniel mich verwirrt anschaute, fuhr ich fort. »Bastian hat die Energie, mit der ich ihn verbrannt habe, als meinen Glorienschein bezeichnet. Es hat mir nicht wehgetan oder mich verletzt. Wenn er Recht hat, könnte mein menschlicher Körper doch vielleicht meinen Erzengel-Glorienschein überleben.«


      Will schüttelte den Kopf. »Vielleicht reicht mir nicht. Bastian könnte sich irren.«


      »Oder Recht haben.«


      Stille senkte sich über den Raum. Ich wusste, dass den anderen genau wie mir tausend Möglichkeiten durch den Kopf schwirrten. Was wäre, wenn ich tatsächlich in der Lage wäre, meine wahre Gestalt anzunehmen? Wie würde es wohl sein? Wie würde ich sein? Ich fragte mich, ob ich anders sein würde, so wie das Ich in meinen Erinnerungen, hart und entschlossen. Diese Visionen von mir ängstigten mich, doch was meine Erzengelseite anging, konnte ich nur Spekulationen anstellen. Als sich der Erzengel Michael damals auf dem Boot wie aus dem Nichts vor meinen Augen materialisiert hatte, hatte er gespenstisch still und gelassen gewirkt, dennoch war Gefahr von ihm ausgeströmt wie dichter, blind machender Nebel. Die Engel hatten keine oder nur sehr schwache Gefühle. Dann fragte ich mich: Wenn ich mich an mein wahres Ich erinnerte und mich in den Erzengel Gabriel verwandelte, würde ich dann zu einem herzlosen Wesen, dem es nur darum ging, eine Mission zu erfüllen, koste es, was es wolle? Würde ich dann nicht mehr in Will verliebt sein?


      Würde ich überhaupt noch irgendetwas fühlen?


      Nathaniel stand auf und riss mich aus meinen Gedanken. »Ich kann in meiner Abschrift des Grimoire nachschauen. Würdest du mir helfen, sie zu finden, Will?«


      »Natürlich.« Er erhob sich, um Nathaniel zu folgen, zögerte jedoch und sah mich mit sanftem Blick an. »Hab keine Angst. Wir stehen das durch.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln und sehnte mich nach seiner tröstlichen Berührung. Und dann streichelte er meine Wange, und Wärme durchströmte mich bis zu den Zehenspitzen. Schließlich zog er die Hand zurück und verschwand in Nathaniels Arbeitszimmer.


      Bedrückt lehnte ich mich zurück. Einen Augenblick war es still im Raum, und mir wurde klar, dass ich allein mit Ava war. Plötzlich bemerkte ich, dass sie mich anstarrte. Sie studierte mein Gesicht, als wäre ich eine Amöbe unter dem Mikroskop. Von Sekunde zu Sekunde wurde mir unbehaglicher zumute, und schließlich machte ich den Mund auf, um Worte auszusprechen, über die ich noch gar nicht richtig nachgedacht hatte.


      »Was bedeutet das Kettentattoo um deinen Hals?«, fragte ich.


      Ava zögerte einen enervierenden Moment lang, bevor sie mit leiser Stimme antwortete. »Es bedeutet, dass ich jemandes Eigentum war.«


      Ich blinzelte. Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. »Was?«


      »Als ich jung war«, begann sie, »wurde ich von einem dämonischen Reaper, der sich als ein mächtiger Herzog getarnt hatte, als Haustier gehalten. Er fesselte meine Macht durch die Magie in der Tinte, die er für die tätowierte Kette um meinen Hals benutzt hat. Zwanzig Jahre lang hat er mich jede Nacht vergewaltigt. Manchmal hatte er mich satt, dann habe ich eine Woche lang weder ihn noch sonst jemanden gesehen und bin fast verhungert.«


      Zorn kochte in mir hoch. »Oh, mein Gott.« Ich dachte über ihre Worte nach und konnte nur ansatzweise erahnen, was sie während all der Jahre als leibeigene Sexsklavin erlitten haben musste. »Wie bist du entkommen?«


      Erst jetzt wandte sie den Blick ab. »Will. Er hatte von dem Herzog gehört, der engelhafte Reaper als Sklaven hielt. Er ist gewaltsam ins Schloss eingedrungen und hat den dämonischen Vir getötet, wodurch ich frei wurde. Der magische Bann wurde aufgehoben und meine Macht wieder entfesselt, aber diese Tätowierung wird immer für aller Augen sichtbar bleiben.« Sie hielt inne und sah mich wieder an. Ihre Mundwinkel verzogen sich andeutungsweise zu einem Lächeln. »Aber das spielt keine Rolle, denn ich bin frei. Ich verdanke Will alles.«


      Ich antwortete nicht, doch die Ereignisse ihrer Rettung spielten sich wie ein Horrorfilm vor meinem inneren Auge ab.


      »Verstehst du jetzt, warum ich ihn so schätze?«


      Das tat ich. Wie hätte sie sich ihm nicht verbunden fühlen sollen, nachdem er sie aus ihrem grauenhaften Martyrium befreit hatte?


      »Du weißt es, nicht wahr?«, fragte sie und suchte meinen Blick. Wie ein Schleier hing ihr schwarzes Haar über ihren Schultern. Ihre Stimme war sanft, als spräche sie mit einem verletzten Tier. »Er hat es dir gesagt. Das habe ich mir schon gedacht.«


      Ich öffnete den Mund, um zu antworten, brachte jedoch kein Wort heraus. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Mit ihr darüber zu sprechen machte das, was ich wusste, tausendmal realer. Ich verscheuchte die Bilder von Will und Ava und all den anderen Mädchen, mit denen er zusammen gewesen sein mochte. Ich mochte nicht daran denken, dass ihn eine andere genauso lieben könnte wie ich.


      »Ich bin nicht in ihn verliebt«, sagte Ava, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Bevor ich darauf antworten konnte, fuhr sie fort. »Nicht mehr. Er hat mich nie geliebt. Niemals. Man merkt ja, ob jemand einen liebt oder nicht, und bei ihm war ich mir immer sicher, dass er mich nicht liebt. Du warst eine unüberwindliche Konkurrenz.«


      Ich starrte sie an und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Unser Schweigen wurde nur durch das Ticken von Nathaniels Schreibtischuhr unterbrochen.


      »Als wir uns kennenlernten, habe ich dich abgelehnt, aber gehasst habe ich dich nie. Tut mir leid, dass ich so unfreundlich war. Ich habe einfach nicht verstanden, wie er dir so lange treu ergeben sein konnte. Er kann immer nur kurze Zeit mit dir verbringen, bevor du wieder stirbst, und dann ist er wieder viele Jahre lang einsam. Ich konnte es nicht ertragen, ihn leiden zu sehen, besonders nicht beim letzten Mal, als du so lange fort warst und es aussah, als würdest du nicht zurückkehren. Du wirst niemals ganz verstehen, was er durchgemacht hat. Ich war wütend auf dich, weil du ihm so viel Schmerz bereitet hast, weil er mir das Leben gerettet hat, mir das Leben geschenkt hat, und weil ich damals in ihn verliebt war.«


      Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ihre schonungslose Offenheit raubte mir den Atem. »Ava, ich …«


      »Ich war eifersüchtig«, fuhr sie fort und lächelte wehmütig. »Ich wollte, dass Will mich liebte, aber sein gebrochenes Herz hat immer nur dir gehört, selbst als er glaubte, dich für immer verloren zu haben. Er hat alles für dich aufgegeben, und Zane war nicht bereit, auch nur das geringste Opfer für mich zu bringen.«


      »Das stimmt nicht ganz«, lenkte ich ein. »Will ist mein Beschützer, so wie Zane der Hüter der Reliquie war. Ein großer Teil dessen, was sie tun, gehört zu ihren Pflichten. Sie müssen alles aufgeben, wenn sie zum Beschützer werden. Zane war da keine Ausnahme, genauso wenig, wie Will eine ist.«


      Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen, und der blauviolette Farbton ihrer Augen wurde intensiver, als ihre Emotionen an die Oberfläche drängten. »Zane war gut zu mir, und ich habe mich immer zu Leuten hingezogen gefühlt, die sich um mich kümmern. Vor sehr, sehr langer Zeit waren Zane und ich ein Paar, doch er hat mich nie so geliebt, wie ich geliebt werden wollte.« Ihr Lächeln wurde strahlender, und ihre kalten Augen bekamen einen warmen Schimmer. »Und dann war ich auch noch neidisch, weil ich noch niemanden gesehen habe, der den dämonischen Reapern so heftig zu Leibe rückt wie du. Und weil ich gesehen habe, wie du für Will kämpfst, und ich verstehen kann, warum er so viele Opfer für dich bringt. Diesen Blick, mit dem er dich anschaut, habe ich noch bei keinem anderen gesehen.«


      Ich dachte an Wills Gesicht und jenen Ausdruck in seinen Augen, den ich so liebte, und ein Gefühl der Wärme durchströmte meinen Körper. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie einsam und verzweifelt er gewesen sein musste – wegen mir.


      »Ich liebe ihn nicht mehr, aber ich schätze ihn noch«, sagte sie. »Du benimmst dich oft wie ein albernes junges Mädchen, aber wenn alles, was dir etwas bedeutet, auf dem Spiel steht, verwandelst du dich in eine furchtlose Kampfmaschine, dann kommst du mir vor wie ein wahrer Erz- und Racheengel. Und nachdem ich miterlebt habe, was du letzte Nacht getan hast, habe ich große Achtung vor dir, Gabriel.«


      Ich musterte sie prüfend und wartete darauf, dass sie wegschaute, doch sie hielt meinem Blick stand. »Warum müsst ihr mich nur ständig so nennen? Ich bin nicht Gabriel.«


      »Warum verleugnest du dein wahres Ich?«, fragte sie. »Du bist Gabriel.«


      »Ich bin ein Mensch«, sagte ich traurig und umklammerte meine Knie, um einen Gefühlsausbruch vor Ava zu vermeiden. »In dieser Welt bin ich ein Mensch und kein unfehlbarer Erzengel. Es übersteigt meine Vorstellungskraft. Ich bin waghalsig und leidenschaftlich und unvollkommen. Ich sterbe. Ich werde als Mensch geboren, ich lebe als Mensch, und ich sterbe als Mensch. Mein Körper ist nicht so stark wie deiner, aber meine Kraft kommt aus meinem Inneren, und ich kann so stark sein, wie es nötig ist. Aber nenn mich nicht Gabriel, denn der bin ich nicht, jedenfalls nicht jetzt. Ich bin nur Ellie.«


      Sie blieb stumm, und ihre Miene wirkte wie versteinert, gleichzeitig aber auch ein wenig neugierig. Dann wurden ihre Züge weicher, die Lippen bildeten keine schmale Linie mehr, und die Augen nahmen wieder ihre normale Farbe an. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ellie.«


      Zu meiner Erleichterung kehrten Will und Nathaniel in diesem Augenblick zurück. Nathaniel warf ein Buch auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


      »Ich hab nichts gefunden«, sagte er deprimiert. »Das Buch, das ich holen wollte, ist aus meiner Sammlung verschwunden, und ich habe keine Ahnung, wo es sein könnte. Ich habe noch ein anderes Buch über Engelsmagie, aber es beinhaltet keine Texte aus dem Grimoire. Der Autor weiß wahrscheinlich nicht mehr über die henochischen Zauber als wir.«


      Will warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Es wird kein Zauber erwähnt, mit dessen Hilfe ein Engel oder einer der Gefallenen seine physische Gestalt wiedererlangen kann. Also wissen wir immer noch nicht, ob so etwas überhaupt möglich ist.«


      »Wir müssen dieses Grimoire-Buch finden«, sagte ich. »Oder wenigstens die Abschrift.« Insgeheim ärgerte ich mich, dass ich mich an keinen der Zauber erinnerte. Gabriel würde wissen, was zu tun war. Ellie dagegen …


      »Ava, könntest du dir das genauer anschauen?«, sagte Will. »Zusammen mit Sabina. Ihr kennt mehr Reliquienhüter als ich. Irgendjemand muss etwas gehört haben.«


      »Diese Vir, die wir bei Zane getroffen haben?« Avas Mund verzog sich zu einer flüchtigen Grimasse, bevor sie jegliche Emotionen verbarg. »Wieso nicht Marcus?«


      »Ich habe bei so etwas kein Vertrauen in Marcus«, gestand Will ein. »Er ist ein guter Kämpfer, und ich bin sicher, dass er hinter mir steht, aber bei einer Mission wie dieser würde er … sich ablenken lassen.«


      Ava machte ein verkniffenes Gesicht. »Ich verstehe. Sabina wäre als Partnerin besser geeignet.«


      Ich zog mein Handy aus der Tasche, um auf die Uhr zu sehen, aber der Akku war leer. Ich hatte total vergessen, ihn nach der Party aufzuladen. Ich warf einen Blick auf Nathaniels Schreibtischuhr und stellte erschrocken fest, dass es schon fast zehn war. Zwar konnte ich mich im Limbus tarnen, aber es war unmöglich, mein Auto am helllichten Tag zu verstecken. »Ich muss dringend los. Ich brauche ein bisschen Schlaf und muss irgendwie zurück nach Hause, ohne dass meine Eltern was davon mitbekommen.«


      Will legte die Hand auf meinen Arm. »Ich bring dich zur Tür.«


      Ich lächelte den anderen zu und stand auf. »Bis später. Danke, Ava.«


      Sie nickte mir kurz zu.


      Will begleitete mich zu meinem Wagen. Draußen herrschte strahlender Sonnenschein, trotzdem war es bitterkalt. Der Schnee, der in der Nacht gefallen war, lag wie eine Puderzuckerschicht auf dem Asphalt des Parkplatzes. Ich durchwühlte meine Tasche nach dem Autoschlüssel, der mir prompt aus der Hand rutschte und zu Boden fiel. Ich stöhnte genervt, doch bevor ich mich bücken konnte, hatte Will ihn schon für mich aufgehoben.


      »Bist du zu müde zum Fahren?«, fragte er besorgt, während ich das Schloss entriegelte und die Fahrertür öffnete.


      »Es geht schon«, sagte ich. »Ehrlich. Es ist ja nicht weit, und heute am Sonntag ist bestimmt nicht viel Verkehr.«


      Er sah mich prüfend an und streichelte meine Wange. »Ich hab’s gestern Nacht ernst gemeint. Du warst wirklich einmalig.«


      »Danke, du aber auch.«


      Er schaute kurz auf meine Lippen. Dann trat er zurück und hielt mir die Autotür auf. »Ruh dich aus.«


      Ich setzte mich, warf die Tasche auf den Beifahrersitz und legte den Sicherheitsgurt an. »Du musst dich aber auch ausruhen. Versprichst du mir das?«


      Er grinste. »Ich bin unbesiegbar.«


      Ich verdrehte die Augen. »Mit solchen Gedanken bringst du dich noch um.«


      Er lachte leise. »Ich wünsch dir einen schönen Tag, Ellie.«


      Mit einem Lächeln auf den Lippen fuhr ich davon.


      Ich stahl mich durch die Hintertür ins Haus und schlich mich nach oben in mein Zimmer, ohne meinen Eltern zu begegnen. Mit einem erleichterten Seufzer warf ich meine Sachen aufs Bett. In diesem Moment hörte ich eilige Schritte auf der Treppe. Ehe ich mich versah, wurde die Tür aufgerissen, und meine Mom kam aufgeregt auf mich zugestürmt.


      Oh, nein.


      »Richard!«, rief sie atemlos. »Sie ist zurück!«


      Mein Herz geriet ins Stocken, und meine Kehle war wie zugeschnürt. »Mom, ich …«


      Sie schlang die Arme um mich und zog mich ganz fest an sich. Dann packte sie meine Schultern und starrte mir in die Augen. »Ellie! Wo bist du gewesen? Als du schlafen gegangen bist, wollte ich noch kurz nach dir sehen. Du bist die ganze Nacht nicht nach Haus gekommen! Du ahnst ja nicht, welche Sorgen dein Vater und …«


      »Du dreckige kleine Schlampe«, zischte mein Vater, als er auf mich zugestampft kam.


      Meine Mom und ich starrten ihn schockiert an. Ich konnte nicht fassen, was er da gerade zu mir gesagt hatte.


      »Richard!« Moms Stimme holte mich in die Realität zurück.


      »Ich kann das erklären, Dad …«


      »Anscheinend weißt du, wo sie sich rumgetrieben hat, Diane«, sagte er. »Es wird Zeit, dass du der Wahrheit ins Gesicht siehst.«


      Eine Sekunde lang dachte ich, er wüsste wirklich, wo ich gewesen war. Aber das war unmöglich. »Wovon redest du?«


      Blitzschnell stand er vor mir, packte mich am Kinn und riss meinen Kopf zur Seite. »Ich wundere mich, dass du keine Knutschflecken hast.«


      Mir war hundeelend. Ich riss mich von ihm los und rieb mir das schmerzende Kinn. Angeekelt starrte ich ihn an. »Was ist denn los mit dir?«


      »Das geht zu weit, Richard!«, schrie meine Mom und schob sich zwischen uns. Sie stieß ihn gegen die Brust und zwang ihn zurückzuweichen.


      »Wo hätte sie denn sonst die ganze Nacht sein sollen?«, brüllte er ihr ins Gesicht. »Es ist doch klar, dass sie mit diesem Jungen zusammen war!«


      Das stimmte zwar in gewisser Weise, doch ich war nicht aus den Gründen mit einem Jungen zusammen, die er mir unterstellte.


      Meine Mom sah mich an. »Ist das wahr? Warst du mit Will zusammen? Ich dachte, es wäre aus mit diesem Jungen.«


      Mit diesem Jungen. Die Worte klangen so herablassend und erniedrigend und hinterließen einen üblen Nachgeschmack. Wenn sie nur wüsste, wenn sie beide nur ahnten, was dieser Junge in der vergangenen Nacht für mich getan hatte und in tausend Nächten davor. Ich hatte all die Lügen und Geheimnisse so satt. Das Ganze brachte mich schier um. Ich holte tief Luft. »Ja, ich war bei Will.«


      Meine Mom presste die Lippen zusammen, doch ihr Blick war verständnisvoll. Mein Dad stand hinter ihr und lachte.


      »Du kleines Flittchen!«


      Bevor ich reagieren konnte, wirbelte meine Mom herum und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die seinen Kopf zur Seite schnellen ließ. Jetzt lachte er nicht mehr.


      »Was fällt dir ein?«, kreischte sie. »So mit deinem Kind zu reden! Tu das nie, nie wieder!«


      Ich hätte etwas sagen müssen, aber ich konnte nicht sprechen. Ich bekam immer noch keine Luft. Ich musste mich verteidigen, mich meinem Vater gegenüber behaupten, aber ich hatte Angst vor ihm, weil er mein Vater war. Nach endlosen Sekunden fand ich meine Stimme wieder. »Raus hier, du Schwein«, krächzte ich. »Raus aus meinem Zimmer und aus meinem Leben! Ich will dich nie wieder sehen.«


      In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Boshaftigkeit, Zorn und Belustigung. »Toller Vorschlag! Aber wie stellst du dir das vor? Das ist immer noch mein Haus.«


      »Dann geh ich eben.« Meine Stimme war entschlossen, zitterte jedoch ein wenig. »Ich halte es nicht länger aus. Ich bin fertig mit dir.«


      Er trat ganz nah an mich heran und sah mir ins Gesicht. Ich konnte die Hitze spüren, die von seinem Körper ausstrahlte, und musste würgen. »Du bist fertig mit mir?«


      Ich war körperlich und psychisch zu erschöpft, um diese Auseinandersetzung fortzuführen. Angeekelt verzog ich das Gesicht. »Ich kann dich nicht mehr sehen. Geh mir aus den Augen, sonst schlag ich dir die Fresse ein.«


      Etwas Dunkles zuckte in seinem Blick. Mit einer blitzartigen Bewegung kam er auf mich zugesprungen. Schockiert wich ich zur Seite, konnte jedoch nicht verhindern, dass seine Fingernägel mir den Hals zerkratzten. Mit einem gellenden Schrei warf meine Mom sich zwischen uns und hämmerte mit den Fäusten auf seine Brust ein.


      »Bist du wahnsinnig geworden?«, schrie sie und drängte ihn zur Tür. »Mach, dass du rauskommst! Raus hier!«


      Mein Atem ging so flach und hechelnd, dass nicht genug Sauerstoff in meine Lunge gelangte, wodurch mir schwindelig und übel wurde. Er hatte mich körperlich angegriffen. Ich sah, wie meine Mom ihn aus dem Zimmer schubste und ihm die Tür vor der Nase zuknallte. Sie schrie ein letztes Mal auf, raffte ihren Bademantel zusammen und versuchte, ihren zitternden Körper unter Kontrolle zu bringen. Mir war ganz schwummerig, und ich konnte kaum fassen, was gerade passiert war.


      Meine Mom sah mich an, das Gesicht rot und verquollen und starr vor Schreck. »Alles in Ordnung?«


      Ich starrte auf die Tür hinter ihr. »Nein.«


      »Ich werde ihn verlassen, meine Kleine«, flüsterte sie. »Noch heute sag ich ihm, dass ich die Scheidung will.«


      Mein Herz sprang in tausend Stücke und jubilierte gleichzeitig. »Oh, Mom. Es tut mir so leid.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte diesen Schritt schon vor vielen Jahren tun sollen. Aber jetzt ist das Maß endgültig voll. Ich sage ihm, er soll seine Sachen packen und Ende des Monats ausziehen. Er muss gehen.«


      Ich schluckte. »Ich bin stolz auf dich.«


      »Er ist schon längst nicht mehr der Mann, den ich geheiratet habe«, sagte sie. »Und wenn er jetzt anfängt, dich körperlich anzugreifen, wüsste ich nicht, wieso ich noch länger seine Frau bleiben sollte. Schlimm genug, wenn er mich so behandelt, aber ich lasse nicht zu, dass er meine Tochter attackiert.«


      Ich starrte sie an und konnte die Tragweite ihrer Worte kaum fassen. »Ich muss dir Hausarrest geben, Ellie«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Du hast dich aus dem Haus geschlichen und warst die ganze Nacht fort. Du hast nicht nur gegen unsere Regeln verstoßen, sondern dich auch noch in große Gefahr begeben. Ist dir denn nicht klar, was alles hätte passieren können?«


      Ich verstand ihre Besorgnis. Jeden Tag verschwanden Mädchen, wurden bei Autounfällen verletzt oder von bösen Menschen entführt. Aber ich war nicht einfach nur ein Mädchen – ich hatte Verpflichtungen, die mich dazu zwangen, die Regeln zu brechen und meinen Selbsterhaltungstrieb zu ignorieren. Ich konnte meiner Mutter gestehen, dass ich mich die ganze Nacht mit Will herumgetrieben hatte, aber ich konnte ihr nicht gestehen, dass ich vom Dach eines hohen Gebäudes gesprungen und beinahe zu Tode gekommen wäre.


      »Letzte Nacht hat es in der Innenstadt einen Tumult gegeben«, sagte sie mit bebender Stimme und ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. »Als ich heute Morgen die Berichte gesehen habe und du nicht zu Hause warst … Mein Gott, ich hatte noch nie solche Angst. Die Berichte sind sehr widersprüchlich. Manche sprechen von einem Terroranschlag. Ein paar Zeugen haben mit ihren Handys gefilmt oder fotografiert, aber die Bilder sind überbelichtet und konfus. Ich weiß nicht, was da wirklich los war. Manche Zeugenaussagen sind einfach unglaublich. Die Berichte laufen schon den ganzen Morgen im Fernsehen.«


      Die Kehle war mir wie zugeschnürt, und das Blut rauschte in meinen Ohren. »Bestimmt gibt es eine harmlose Erklärung für alles.«


      »Hör zu, Ellie«, fuhr meine Mom fort, »mitten in der Nacht abzuhauen war keine gute Idee. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass du dich mit ihm davongestohlen hast – soweit ich weiß. Zuerst trennst du dich von ihm, dann seid ihr wieder zusammen, dann wieder nicht und jetzt doch wieder. Im Herbst gehst du aufs College, und dann kann ich keine Regeln mehr für dich aufstellen. Aber nach all den Dingen, die du seit Beginn der zwölften Klasse so angestellt hast, frage ich mich, ob du reif für diese neue Freiheit bist und ob ich mich darauf verlassen kann, dass du die richtigen Entscheidungen triffst. Ich liebe dich. Du bist meine Tochter, und ich habe schreckliche Angst um dich.«


      Ich schluckte die aufkommenden Tränen hinunter und sagte die ehrlichsten Sätze, die ich seit meinem siebzehnten Geburtstag ausgesprochen hatte. »Es tut mir leid, Mom. Ich weiß einfach nicht, was ich tue. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin und wohin ich gehe.«


      Sie schloss mich zärtlich in die Arme. »Ich weiß, Kleines. Das geht allen so in deinem Alter. Du musst herausfinden, wer du bist und wer die richtigen Leute sind, mit denen du dein Leben teilen willst.«


      »Das ist es ja«, sagte ich und ließ den Tränen freien Lauf. »Ich habe herausgefunden, wer ich bin, aber ich kann es nicht glauben. Ich komme einfach nicht damit klar. Ich kann die Verantwortung nicht tragen, sie macht mich fertig.«


      »Mein kleiner Schatz«, sagte meine Mom und strich mir tröstend übers Haar. »Ich weiß, es macht Angst, erwachsen zu werden, aber das müssen wir alle.«


      Ich nicht. So weit kam ich ja nie. Ich wich ein Stück zurück und zwang mich sie anzusehen. »Danke, Mom.«


      »Ich mach nur meinen Job«, sagte sie gequält.


      »Ist es okay, wenn ich heute in meinem Zimmer bleibe?«, fragte ich. »Ich würde gern eine Weile allein sein.«


      »Wird es langsam ernst mit Will?«


      Ich hätte fast gelacht. Der Laut, der stattdessen über meine Lippen kam, klang kalt und bitter. »Kommt drauf an, wie man es sieht.«


      »Du weißt, dass du mich jederzeit um Rat bitten kannst, wenn es in einer ganz bestimmten Beziehung ernst werden sollte. Du kannst über alles mit mir reden.«


      Ich zwang mich zu lächeln und wünschte, dass es so wäre. Einen Moment lang wollte ich ihr alles erzählen. Was in der vergangenen Nacht tatsächlich passiert war, wer Will in Wirklichkeit war, wer ich in Wirklichkeit war. Sie würde mich augenblicklich in die Psychiatrie einweisen lassen, aber zumindest müsste ich dann nicht mehr lügen. »Okay.«


      »Zum Mittagessen kommst du aber nach unten. Schließlich hast du nur Hausarrest und sollst nicht verhungern.«


      »Okay.« Ich rieb mir die Stirn und sah ihr nach, wie sie mein Zimmer verließ. Mit einem Mal spürte ich, dass ich über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen hatte, und wollte nur noch ins Bett.


      Noch bevor er aus dem Limbus heraustrat, spürte ich ihn, wurde umfangen von seinem schmerzlich vertrauten Geruch und seiner Nähe. Wie aus dem Nichts tauchte seine Hand auf und umfasste meinen Arm. Ich wehrte ihn nicht ab. Er zog mich an sich und tastete mit sanften Berührungen meinen Hals und mein Gesicht nach Verletzungen ab. Beim Anblick der Kratzspuren verhärtete sich der Blick seiner neongrünen Augen.


      »Ich bring ihn um«, knurrte er und schluckte den Zorn herunter, der wie ein Feuer in ihm loderte. Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt, dennoch berührte er mich so behutsam, als sei meine Haut aus Glas. Es war fast unheimlich, wie es ihm gelang, seine widerstreitenden Gefühle unter Kontrolle zu halten.


      »Nein«, sagte ich nüchtern. »Er ist immer noch mein Vater. Wenn ich seinen Tod will, werde ich es selbst tun.«


      »Das ist mir egal. Keiner darf dich ungestraft so verletzen.«


      »Er ist ein Mensch.«


      »Er ist ein Ungeheuer.«


      Wenn ich es erlaubt hätte, wäre er ohne Zweifel auf meinen Dad losgegangen. »Du kannst mich nicht vor allem beschützen«, sagte ich sanft.


      »Doch, das kann ich.« Seine Schultern entspannten sich, und er holte tief Luft. Er strich mit dem Daumen über meine Wange, um die Tränen wegzuwischen. Bei seiner Berührung schloss ich die Augen, sog seine Zärtlichkeit in mich auf und verdrängte die Misshandlung, die ich gerade erlitten hatte. Ich genoss das Gefühl der Geborgenheit, schmiegte mich an seinen Körper und schlang die Arme um seinen Rücken, um ihn ganz fest an mich zu drücken. Ich legte das Gesicht an seine Brust, und seine Wange berührte mein Haar. Er hob mein Gesicht an, um meine Schläfe zu küssen. Seine Lippen glitten über meine Haut, und dann küsste er meine Wange. Ich zog ihn an mich und wartete darauf, dass seine Lippen meinen Mund berührten, doch er hielt inne und ließ die Arme hängen.


      »Ich darf das nicht«, sagte er matt, während sein warmer Atem meine Wange streifte.


      Ich schloss die Augen und spürte, wie mir eine weitere Träne über die Wange lief. Er ließ meine Hand los, und als ich die Augen wieder öffnete, hatte er sich schon mehrere Schritte von mir entfernt.


      »Wenn ich zu weit gehe«, sagte er, »kann ich dich nicht länger beschützen, weil Michael mich töten wird.«


      »Es ist längst zu weit gegangen«, sagte ich müde.


      Er ließ Kopf und Schultern hängen und mied meinen Blick. Wieder zog er sich in sich selbst zurück, schloss die Läden, hinter denen er seine Gefühle verborgen hielt.


      »Ist das wahr, was du zu deiner Mutter gesagt hast?«, fragte er.


      »Du hast es gehört?« Ich war nicht wütend oder überrascht. Es war eine Frage, deren Antwort ich längst kannte.


      Er biss sich auf die Lippe, und das Herz wurde mir schwer. Er sah mich an, als wäre sein Inneres zerstört. »Macht das Ganze dich wirklich so fertig?«


      Ich fuhr mir durchs Haar und zuckte die Achseln. »Ich fühle mich innerlich so zerrissen. Ich kann nicht weiterkämpfen wie bisher und gleichzeitig versuchen, ein normales Leben zu führen.«


      »Dann hab ich also Recht«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Mit dir und mir – ich habe es nur noch schwerer für dich gemacht. Es ist mein Fehler. Wir dürfen das nicht tun. Wir haben uns verändert.«


      Ein zorniger Funke flammte in mir auf. »Das Einzige, was sich verändert hat, ist, dass du mich geküsst hast. Wir hatten schon immer diese Gefühle füreinander. Das ist nie anders gewesen.«


      »Und es beweist nur, dass es ein Fehler war.«


      Eine weitere Träne rollte meine Wange hinunter. »Was war ein Fehler? Bereust du, dass du mich geküsst hast oder dass du in mich verliebt bist oder beides?«


      Er zögerte eine halbe Ewigkeit. »Beides sind Fehler, aber ich bereue sie nicht.«


      »Du bist ein Idiot, so was zu denken«, sagte ich wütend. »Was wir füreinander empfinden, macht uns stärker. Es lässt uns entschlossener füreinander kämpfen. Du behauptest, du kannst nicht zulassen, dass Michael dich tötet, weil du niemand anderem zutraust, mich zu beschützen. Will, du bist der Beste – nicht nur, weil du der Stärkste bist. Du beschützt mich wie kein anderer, weil du mich liebst. Gegen unsere Gefühle anzukämpfen schwächt uns. Es zerreißt uns!«


      Beklommen holte er Luft. »Wir können das jetzt nicht ausdiskutieren. Deine Eltern könnten zurückkommen.«


      Er wusste, dass ich Recht hatte, das sah ich in seinen Augen, aber er wollte es nicht wahrhaben. »Dann geh. Ich will dich nicht länger bei mir haben«, log ich.


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Na schön«, sagte er knapp und versuchte seinen Ärger zu verbergen. »Ich gehe, aber wenn er dich noch ein einziges Mal anrührt, töte ich ihn, denn ich weiß, dass du es nicht tun wirst.«


      Dann verschwand er, und eine eiskalte Brise bauschte die Vorhänge vor meinem offenen Fenster. Ich schloss die Augen und ließ meinen Tränen freien Lauf.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Tagelang sah ich nichts von meinem Dad, aber es war mir auch egal, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Meine Mom hatte ihm ihren Entschluss mitgeteilt, und er würde ohnehin bald ausziehen. Schon jetzt spürte ich ihre Erleichterung über seinen baldigen Abschied, doch immer, wenn er nach Hause kam, war sie starr vor Furcht. Ich konnte es nicht ertragen, Mom so verängstigt zu sehen. Ich wusste zwar, dass ich als Preliatin meinem Vater an Kraft haushoch überlegen war, aber der Schmerz, den er meinem Herzen zugefügt hatte, brachte mich schier um. Ich konnte es kaum erwarten, ihn loszuwerden.


      Am Mittwoch saß ich nach der Schule mit meinem Englischbuch am Küchentisch und bereitete ein Referat vor. Während meines Hausarrests versuchte ich, mich auf die Schule zu konzentrieren, damit das Ganze wenigstens ein Gutes hatte.


      »Hey, Ell«, sagte Mom, als sie in die Küche kam und mich wissend anlächelte. »Du hast Post.«


      Ich sah sie fragend an. »Warum grinst du so?« Ich legte mein Buch weg und stand auf. Meine Mom hatte einen weißen Umschlag in der Hand.


      »Bist du sicher, dass du ihn aufmachen willst?«, sagte sie lachend. »Er ist von der Michigan State …«


      »Her damit«, befahl ich und schnappte nach dem Brief.


      Sie riss ihn weg und hielt ihn hoch. Selbst wenn meine Mom nur Flipflops trug, überragte sie mich um einen guten Kopf. »Ich dachte, du willst ihn nicht.«


      »Das ist gemein«, brummte ich und sprang hoch, um an den Brief zu kommen. »Ich komm nicht dran!«


      Sie lachte. »Du bist eine Spaßbremse.«


      Sie senkte den Arm, und ich riss ihr den Brief aus der Hand. »Ich finde es nicht spaßig, wenn man sich über kleinwüchsige Menschen lustig macht.«


      Der Brief von der Michigan State University war dick und an mich adressiert. Ich atmete langsam aus und öffnete ihn. Ich fingerte an den Bögen herum, die er enthielt, und war überrascht, dass mein Herz schneller schlug. Das hier war meine Zukunft – wenn es eine für mich geben sollte.


      Geschockt starrte ich auf das oberste Blatt. »Oh, mein Gott.«


      »Was schreiben sie? Sag schon!« Mom spähte über meine Schulter.


      »Ich hab die Zusage.« Meine Stimme war kaum hörbar, doch mein Schreck wandelte sich schnell in Begeisterung. »Sie nehmen mich!«


      Meine Mom schloss mich ganz fest in die Arme, stammelte unverständliche Worte und gab mir unzählige Küsschen. »Ich freu mich so für dich!«, rief sie mit Tränen in den Augen. War sie wirklich so überrascht, dass ich es aufs College geschafft hatte? »Lass uns zur Feier des Tages was Leckeres essen. Wie wär’s mit Pfannkuchen? Heute ist ein perfekter Tag für Pfannkuchen!«


      Ich strahlte sie an. »Oh, ja. Pfannkuchen wären super!«, sagte ich fröhlich. »Ich freu mich so. Hey, könnte ich vielleicht einen kleinen Ausflug machen und mit Kate shoppen gehen?«


      »Klar«, erwiderte sie. »Du warst in letzter Zeit so fleißig, dass du dir eine kleine Abwechslung verdient hast.«


      Ich hatte die Zulassung fürs College und die Aussicht auf einen netten Tag in der Mall. Noch nie hatte ich mich auf irgendetwas so gefreut.


      Am nächsten Samstag schlenderten Kate und ich durch die Mall und schauten zum Spaß in alle möglichen Läden. Ich hatte kein Geld, um etwas zu kaufen, doch der typische Mall-Geruch und Wills Abwesenheit ließen mich von Freiheit und Abenteuer träumen.


      »Wenn’s doch nur endlich Herbst wäre!«, sagte Kate, während wir im Food Court saßen und uns unsere Pommes schmecken ließen. »Wir wohnen zusammen, gehen zu den Vorlesungen und auf Partys … das wird super!«


      Ich lachte. »Hast du dann überhaupt noch Zeit für Marcus?«


      Sie grinste verschwörerisch. »Vielleicht. Wenn ich ihn bis dahin behalte.«


      »Willst du ihn denn so schnell in die Wüste schicken?« Ich trank einen Schluck von meinem Orangenshake.


      »Wir sind nicht offiziell zusammen«, sagte sie. »Hängen nur zusammen rum. Er ist ein witziger Typ, aber ich will mich nicht festlegen.«


      »Bestimmt eine gute Idee«, sagte ich vage. Hoffentlich würde sie schnell einen anderen finden, damit ich nicht fürchten musste, dass sie in die Welt der Reaper hineingezogen wurde, indem sie sich in einen von ihnen verliebte.


      »Kate!«, rief eine unbekannte Stimme plötzlich.


      Ich drehte mich um und sah zwei supersüße Typen auf uns zukommen. Sie sahen etwas älter aus als wir, und ich ahnte, dass sie nicht mehr auf der Highschool waren.


      »Wie geht’s euch, Ladys?« Mit einer lässigen Kopfbewegung warf der erste Junge seine Grunge-Mähne nach hinten und grinste.


      Kate schenkte ihm ein verträumtes Lächeln. »Hey, Jay. Auch mal wieder im Lande?«


      Er trat neben sie, legte die Hand auf die Stuhllehne und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Nur um dich wiederzusehen, Baby.«


      »Wer’s glaubt.« Sie verpasste ihm einen spielerischen Klaps.


      Er lachte. »Wir sind nur heute Nachmittag hier. Wie geht’s dir denn so?«


      »Großartig.« Sie grinste.


      Der zweite Junge war sogar noch süßer und hatte kurze, blonde Stachelhaare. Er musterte mich derart intensiv, dass ich fast rot geworden wäre. »Wer ist deine Freundin?«, fragte er lächelnd.


      »Das ist Ellie«, sagte Kate. »Sie ist meine beste Freundin, also ist sie echt cool.«


      »Ich bin Brian«, sagte er. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


      »Mich auch.« Ich ließ meinen Charme spielen und trank noch einen Schluck. Er war wirklich süß. Wirklich süß.


      »Jay und Brian sind an der Michigan State«, erklärte Kate. »Wie läuft’s denn so im zweiten Jahr?«


      »Ganz gut«, erwiderte Jay.


      »Die langen Wochenenden sind nicht übel«, sagte Brian. »Vier Vorlesungen am Tag von Montag bis Donnerstag, und dann kann der Spaß beginnen. Was macht ihr beiden heute Abend?«


      »Bis jetzt noch nichts. Was habt ihr vor?«


      »Wir wollen ein bisschen feiern«, sagte Jay. »In dem Haus, das wir dieses Jahr gemietet haben. Warum kommt ihr beiden nicht vorbei?«


      »Ellie?« Kate stieß mit dem Knie gegen meins. »Hast du Lust?«


      Es war verführerisch. Ich würde Will nicht mitschleppen, auch nicht, wenn er wollte. Ich musste mal raus und Abstand von ihm bekommen, und ich brauchte ihn nicht, um mich zu beschützen. Wenn ich mit jahrhundertealten Reapern fertigwurde, würde ich ja wohl mit ein paar betrunkenen College-Jungs zurechtkommen.


      »Ich bin dabei«, sagte ich.


      Kate quiekte vor Freude. »Das ist meine Ellie. Ich ruf dich an, Jay!«


      »Wehe, wenn nicht!« Er zwinkerte ihr zu.


      Brian grinste mich an. »Sehen wir uns wieder?«


      »Klar«, sagte ich lässig.


      Ich klopfte an die Arbeitszimmertür meiner Mutter. Sie war ganz vertieft in das neue Design einer Website und starrte mit ihrer Computerbrille auf den Bildschirm.


      »Hey, mein Schatz.« Sie schenkte mir einen warmherzigen Blick, als ich gegenüber von ihrem Schreibtisch Platz nahm. »Wie war’s beim Shoppen?«


      »Schön«, erwiderte ich. »Ich hab ganz vergessen, dir was zu zeigen.« Neben ihrem Computer standen Familienbilder, aber plötzlich fiel mir auf, dass die Bilder von meinem Vater verschwunden waren. Ein weiterer Schritt, um sich von ihm zu befreien, nahm ich an. Ich verdrängte den Gedanken und legte meiner Mutter ein paar aufgestapelte Papierbögen hin.


      »Was ist das?«, fragte sie und musterte die Papiere. Dann machte sie große Augen.


      »Ich hab siebenundachtzig Prozent bekommen für den Aufsatz in Literatur diese Woche«, sagte ich stolz.


      Sie lächelte. »Ich hefte es gleich neben den Zweiundneunzig-Punkte-Test an den Kühlschrank.«


      »Du musst meine guten Noten wirklich nicht mehr an den Kühlschrank heften«, versicherte ich ihr. »Ich wär’ schon zufrieden, wenn ich für jedes A einen Goldstern und einen Dollar kriegen würde.«


      Sie lachte. »Reicht das aus, damit du gute Noten schreibst?«


      »Plus stundenlanges Lernen und Geisteskraft.«


      Mom lehnte sich zurück und lächelte zufrieden. »Ich bin stolz darauf, welche Fortschritte du in den letzten zwei Wochen gemacht hast. Deine Noten haben sich verbessert, und du wirkst viel konzentrierter. Vielleicht sollte ich dir immer Hausarrest geben.«


      Ich schnaubte. »Nein, bloß nicht. Ich wollte dich allerdings was fragen … könnte ich eine Pause vom Hausarrest bekommen?«


      Ihr Lächeln wurde argwöhnisch. »Hattest du nicht gerade eine Pause, als du mit Kate zur Mall gefahren bist?«


      Ich nickte langsam und holte kurz Luft, bevor ich meine Lüge auftischte. »Ja … und es war toll. Kate und ich dachten, wir könnten einen Mädchenabend machen. Nur wir beide, bei ihr zu Hause. Darf ich bei ihr schlafen? Bitte!«


      »Kommt Will auch zu Kate?«, fragte sie.


      »Nein. Ich schwöre, dass er nicht mal in der Nähe sein wird.«


      »Er ist in letzter Zeit nicht oft hier gewesen. War wieder irgendwas?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich hab festgestellt, dass ich mich besser auf die Schule konzentrieren kann, wenn wir uns seltener treffen.«


      »Ich möchte nur nicht, dass du wieder was Dummes anstellst«, sagte sie sanft.


      »Es kommt nicht wieder vor.«


      Sie lächelte. »Ich weiß. Du bist ein kluges Mädchen, Ellie. Du versuchst nur, dein Leben in den Griff zu bekommen.«


      Wie Recht sie doch hatte. »Du sagst es.«


      Sie atmete hörbar aus. »Nun, wahrscheinlich sollte ich Nein sagen und den einmonatigen Stubenarrest nicht unterbrechen, aber eine Nacht bei Kate würde dir vielleicht guttun. Du hast wirklich Fortschritte in der Schule gemacht. Also sage ich Ja. Du darfst bei Kate übernachten. Ab Montag geht der Hausarrest dann weiter.«


      »Wirklich?«, fragte ich strahlend.


      »Wirklich«, sagte Mom. »Eine Nacht außer Haus, und dann wird es wieder ernst. Willst du sofort los?«


      Ich sprang auf. »Ja. Danke, Mom. Du bist super.«


      »Ich weiß. Hab dich lieb.«


      »Ich dich auch. Bis morgen!«, rief ich, bevor ich aus dem Arbeitszimmer eilte und nach oben lief, um meine Übernachtungstasche zu packen. Doch als ich in mein Zimmer kam, kriegte ich einen Schreck, denn Will saß auf meinem Bett und wartete schon auf mich.


      Er schaute zu mir auf. »Wir sollten heute Nacht auf Patrouille gehen.«


      Seufzend zog ich meine Reisetasche unter dem Bett hervor, warf sie neben ihn und öffnete den Reißverschluss. »Wir waren diese Woche jeden Abend los. Kann ich nicht mal einen Tag freibekommen?« Ich holte Unterwäsche und Strümpfe aus der Kommode und stopfte beides in die Tasche. Als perfekter Gentleman mied er den Blick auf meine Dessous.


      »Wieso habe ich den Verdacht, dass du noch was anderes planst, als nur bei Kate zu übernachten?«, fragte er.


      »Hättest du ein Problem damit?«, fragte ich betont beiläufig.


      »Nein«, erwiderte er. »Aber wenn ihr heute Abend noch irgendwo anders hinwollt, sollte ich an deiner Seite bleiben. Ich bin dein Besch…«


      »Ja, ja«, brummte ich. »Du bist mein Beschützer. Willst du nicht auch mal einen freien Abend ohne Bodyguard-Pflichten?«


      Meine Frage machte ihn ganz perplex. »Das ist nicht irgendein Job, Ellie. Ich kann nicht einen Abend freinehmen.«


      »Nun ja, ich möchte ehrlich gesagt nicht, dass du mitkommst.«


      Seine Lippen öffneten sich leicht, und der traurige Blick seiner Augen war schwer zu ertragen. »Aber ich muss«, sagte er.


      »Nein, musst du nicht«, beharrte ich. »Und ich möchte es nicht. Ich geh mit Kate auf eine Collegeparty.« Ich drehte ihm den Rücken zu, um ein Outfit für den Abend auszuwählen.


      »Was soll ich tun?«


      »Keine Ahnung. Häng doch ein bisschen mit Nathaniel ab. Bring ein paar Monster um.«


      »Ich mein’s ernst, Ellie.«


      Ich kam mit einem Arm voller Sachen aus dem begehbaren Schrank und erschrak, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Ich biss die Zähne zusammen, ging zum Bett und schob die Sachen in meine Reisetasche. »Ich mein’s auch ernst«, sagte ich. »Kann ich nicht mal einen Abend für mich haben? Ich möchte mal wieder ich selbst sein.«


      Er packte meinen Arm und hielt mich auf. Ich schaute zuerst auf seine Hand und dann in sein Gesicht. Seine Haut fühlte sich warm an, fast als wäre sie elektrisch aufgeladen. »Aber ich kenne dich. Das hier bist du. Das hier bist du immer gewesen.«


      Ich entzog ihm meinen Arm und wandte den Blick ab. »Vielleicht habe ich mich ja verändert.«


      Er zögerte, und die Stille war unerträglich. »Es ist gefährlich, wenn du mit anderen Leuten zusammen bist, für die anderen. Du hast doch gesehen, was bei dem Kampf gegen Orek passiert ist.«


      »Ich will nicht als Einsiedler leben.«


      »Du bist eine Zielscheibe«, sagte er. »Dadurch werden deine Familie und deine Freunde ebenfalls zur Zielscheibe. Ich will nicht, dass ihnen oder dir etwas zustößt.«


      »Was sagst du da? Ich kann sie doch nicht verlassen.«


      »Vielleicht musst du das eines Tages.«


      Ich sah ihn fassungslos an und fühlte Zorn in mir hochkochen. »Das kann ich nicht. Sie geben mir das Gefühl, ein Mensch zu sein. Wenn ich sie verliere, verliere ich mich selbst und bin ganz allein.«


      Er ließ die Schultern hängen. »Du wirst mich haben.«


      »Ich brauche mehr als dich, Will. Ich brauche auch meine Familie und Freunde.«


      »Früher hast du verstanden, wie gefährlich es ist, Menschen in unsere Welt zu zerren. Du hast sie ferngehalten, um sie zu schützen.«


      »So bin ich nicht mehr«, sagte ich kühl. »Dieses frühere Ich ist tausendmal gestorben.«


      »Doch, das bist du. Ich verstehe ja, dass du diese Menschen liebst und in deinem Leben brauchst, aber du musst doch wissen, wie gefährlich deine Welt für sie ist.«


      »Es war nicht meine Welt, bevor du aufgetaucht bist!«


      »Ich kenne dich seit fünfhundert Jahren«, sagte er, indem er mir über die Wange strich und seine Finger in mein Haar flocht. »Ich kenne dich besser als irgendjemand anders, und sobald du dich wirklich an deine Identität erinnerst und richtig erwachst, wirst du es verstehen.«


      »Ich verstehe, was du meinst«, sagte ich und wich ein Stück zurück. »Aber ich kann mein Leben und die Menschen, die ich liebe, nicht einfach aufgeben.«


      »Selbst wenn du sie in Gefahr bringst?«


      »Ich werde sie beschützen«, sagte ich trotzig.


      »Ellie, bitte sei nicht albern …«


      Ich hielt die Hände hoch. »Nicht heute. Bitte. Ich brauch eine kleine Pause von dir.«


      Er blinzelte verstört. »Aber ich bin dein Beschützer.«


      »Du bist nicht mein Schatten.« Meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt. »Oder mein Babysitter. Mir ist klar geworden, dass sich bei mir was ändern muss. Ich brauche eine Pause.«


      Die grünen Augen weit aufgerissen starrte er mich fassungslos an. »Wir haben keine Zeit für Pausen. Erst vor ein paar Tagen mussten wir über einer Straße voller Menschen gegen einen Nycteriden kämpfen. Im Internet kursieren jede Menge Videos. Die Welt steht kurz vor einer Veränderung oder vor ihrem Ende.«


      »Ich sag dir, was ich momentan am meisten brauche. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich weiß, dass von mir erwartet wird, als furchtlose Kriegerin ohne Zögern draufloszudreschen, aber dazu hab ich keine Lust. Ich brauche jetzt einfach eine Auszeit.«


      »Das ist eine schreckliche Idee.«


      Ich hängte mir die Reisetasche über die Schulter und steckte mein Portemonnaie ein, bevor ich mich ein letztes Mal zu ihm umdrehte. »Das mag sein, oder auch nicht. Ich kann dich da nicht gebrauchen. Wenn du kommst, bin ich stinksauer.«


      »Bitte tu das nicht. Geh nicht ohne mich.«


      »Auf Wiedersehen, Will«, sagte ich. »Bis morgen. Dann gehen wir wieder auf Patrouille, okay?«


      Er presste die Lippen zusammen, bevor er sich erhob und im Limbus verschwand. Nachdem er fort war, blieb ich einen Moment lang stehen und fragte mich kurz, ob ich das Richtige tat. Aber ich hatte mich längst entschieden. Ich verließ das Haus, stieg ins Auto und fuhr ohne ihn zu Kate.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      Ich war schon öfters auf dem Campus der Michigan State University gewesen, jedoch nie an einem Samstagabend. Das Wetter war für Ende Februar ungewöhnlich mild, was Unmengen von Studenten ins Freie lockte.


      Als wir Jays Haus betraten, schlug uns ein schwüler Dunst aus Schweißgeruch und Zigarettenqualm entgegen. Die hypnotisierenden Beats aus der Stereoanlage dröhnten so laut in meinen Ohren, dass ich kaum die Augen aufhalten konnte. Die ganze Atmosphäre war berauschend und verwirrend. Kate nahm meine Hand und führte mich durch das brechend volle Wohnzimmer. Mühsam zwängten wir uns zwischen den dichtgedrängten, verschwitzten Partygästen hindurch.


      Eine Hand berührte meine Taille, und ich musste ein paarmal blinzeln, um in all dem Dunst etwas erkennen zu können. Brian beugte sich so tief zu mir herunter, dass sich unsere Wangen streiften, und trotzdem musste er brüllen, damit ich ihn hörte. »Schön, dass du gekommen bist! Wie findest du’s?«


      Ich lachte. »Super! Der reine Wahnsinn!«


      »Kannst du wohl sagen. Ich besorg euch beiden was zu trinken.«


      Kate und ich folgten ihm in die Küche, wo ein Bierfass in einem Kinderplanschbecken stand, das mit niedlichen Fischchen bemalt war. Es war ein Bild für die Götter, und ich lachte laut los. Brian füllte zwei Becher und reichte sie uns.


      »Viel Spaß, ihr beiden«, sagte er. Die Küche war zwar nicht viel leiser als das Wohnzimmer, aber zumindest mussten wir uns nicht anschreien, um uns verständlich zu machen. »Im Keller wird Bier-Pong gespielt. Fühlt euch wie zu Hause. Ich geh runter und sag Jay, dass ihr da seid.«


      »Er spielt Bier-Pong?«, fragte Kate.


      »Ja, wollt ihr mitmachen?«


      »Na klar«, erwiderte sie grinsend.


      Er strahlte. »Dann los. Ihr habt Glück, weil ich als Nächster dran bin. Hier geht’s lang.«


      Er führte uns durch den Flur zur Kellertür, und wir stiegen die schmale, steile Treppe hinab, die in den moderigen Keller führte. Um einen Tisch in der Mitte des Raums scharte sich eine Gruppe von Leuten. Alle waren mindestens einen Kopf größer als ich, abgesehen von einem elfenhaften Mädchen mit einer Taille, die so dünn war wie einer meiner Oberschenkel. Ihr hellblond gefärbtes Haar war von schwarzen Strähnen durchzogen, und sie trug einen winzigen Schmuckstein im rechten Nasenflügel. Ich fragte mich, ob sich unter all ihrem Make-up wohl ein hübsches Gesicht verbarg.


      Am anderen Ende des Tisches standen Jay und sein Spielpartner, ein großer, schlaksiger Typ mit Irokesenschnitt und einem T-Shirt, auf dem HAMMERED stand. Der Irokesentyp hielt einen weißen Tischtennisball in der einen und einen Joint in der anderen Hand. Jay und Iro hatten drei halb mit Bier gefüllte Plastikbecher vor sich stehen, während das gegnerische Team nur noch zwei hatte. Iro versenkte den Ball in einem der Becher und stieß einen lauten Siegesschrei aus. Er wich zur Seite, und Jay nahm einen weiteren Ball und warf ihn. Nachdem er zuerst am Becherrand entlanggerollt war, plumpste er schließlich auch ins Bier. Jay stieß einen wüsten Fluch aus und grölte vor Begeisterung. Die Zuschauer jubelten und brüllten um die Wette.


      Iro schwang den Kopf zur Musik hin und her, die aus dem Wohnzimmer herunterdröhnte, und sprang ein bisschen herum, bevor er Jay einen Klaps auf die Schulter gab. »Ich würd’ gern noch eine Runde spielen, aber ich hab Maggie ein Wettkiffen versprochen.«


      Jay nickte verständnisvoll. »Cool. Ich komm gleich nach.«


      Iro legte die Hand auf den Rücken des superschlanken Mädchens, und sie verschwanden nach oben.


      »Krass«, sagte Brian. »Ich bin als Nächster dran.« Er griff mir ins Haar und zog eine Locke heraus, um sie gründlich zu inspizieren. Die Geste erinnerte mich so stark an Will, dass ich erschrak. »Sind wir ein Team, Süße?«


      »Äh, ja. Warum nicht?«


      Jay zupfte an Kates T-Shirt. »Hast du Lust?«


      Sie grinste. »Aber immer doch.«


      Er lachte. »Bin gleich wieder da.« Er wedelte mit zwei leeren Bechern herum, um sie für das Spiel neu zu befüllen. Brian folgte seinem Beispiel.


      Kate kam auf mich zugetänzelt und stieß mich mit der Hüfte an. »Und was hältst du von Brian? Er ist echt süß, findest du nicht?«


      »Ja, schon.« Meine Schuldgefühle hielten mich davon ab, ins Detail zu gehen. Brian war wirklich süß, aber er war nicht der, mit dem ich gern geflirtet hätte.


      »Komm über ihn hinweg, Ell.«


      Ich blinzelte überrascht.


      »Ich brauch deine Gedanken nicht zu lesen. Dein Gesicht ist wie ein offenes Buch. Heute Abend geht’s um nichts Ernstes. Amüsier dich. Brian hat tolle Lippen. Ich wette, er kann super küssen.« Sie stieß erneut gegen meine Hüfte, und ich wich quiekend zur Seite.


      »Wer sagt, dass ich mich von ihm küssen lasse?«


      »Ich«, sagte sie bestimmt. »Weil ich finde, es wird langsam Zeit, dass du einen anderen küsst. Nur ein harmloser Kuss so zum Spaß. Nichts Ernstes.«


      »Hmm.« Ich war nicht sicher, ob ich bereit war oder überhaupt Lust hatte, einen anderen Jungen zu küssen. Noch nicht. Ich kannte Brian kaum, und obwohl ich wusste, dass ein Kuss keine große Sache war, mochte ich einfach keinen anderen küssen als Will.


      Die Jungs kehrten zurück und bereiteten das Spiel vor. Sie hatten die Becher mit Bier gefüllt, und Brian warf die Bälle ans andere Tischende, bevor er sich wieder zu mir umdrehte.


      »Okay, weißt du, wie das Spiel geht?«, fragte er.


      »Man muss die Bälle in die Becher werfen, stimmt’s?«


      »Prinzipiell ja. Man braucht eine gewisse Technik, aber mit ein bisschen Übung kommt das von allein.« Er deutete auf Jay und Kate. »Sie sind als Erste dran, weil Jay die letzte Runde gewonnen hat.«


      Jay warf den ersten Ball, der am Becherrand abprallte und danebenfiel. Kates Ball kam nicht einmal mit einem Becher in Berührung. Brian steckte beide Bälle in den Wasserbecher, um die Fusseln vom Fußboden abzuspülen. Sein erster Ball war bereits ein Treffer. Jubelnd streckte ich Kate die Zunge raus und griff nach dem zweiten Ball. Ich hob den Arm und zielte. Brian trat dicht neben mich und ließ die Hand langsam meinen Arm hinuntergleiten. Seine Berührung in Verbindung mit der kalten Kellerluft ließ mich erschauern. Seine andere Hand lag an meiner Taille, während er mein Handgelenk umfasste und meinen Arm zurückzog.


      »Du musst richtig zielen«, flüsterte er mir ins Ohr. Er war extrem beunruhigend.


      Ich warf. Der Ball streifte den Rand eines anderen Bechers, bevor er in meinem landete. Ich sprang jubelnd hoch, und Brian schloss mich in die Arme.


      Mit mehr Glück als Verstand gewannen Brian und ich das Spiel, obwohl mein erster Treffer auch der einzige blieb, was unserem Spaß aber keinen Abbruch tat.


      Brian verflocht seine Finger mit meinen. »Möchtest du tanzen?«


      »Ja!«, erwiderte ich strahlend und folgte ihm nach oben.


      Nach ein paar Bieren entspannte ich mich trotz der dröhnenden Beats, und Brian war wirklich ein toller Tänzer. Ich schwang die Hüften, und er passte sich meinen Bewegungen an, ließ die Hände über meine Arme und um meine Taille gleiten. Ich drehte ihm den Rücken zu, und seine Lippen streiften meine Schulterbeuge, wodurch mir in der schwülwarmen Luft des Partygewühls noch ein bisschen heißer wurde. Frustrierenderweise kamen mir all die Gelegenheiten in den Sinn, als ich Will gebeten hatte, mit mir zu tanzen. Ich wollte nicht an ihn denken, während ich mich mit Brian so gut amüsierte, aber ich konnte nicht anders.


      Ich wirbelte herum, damit ich Brians Gesicht vor mir hatte, statt von Wills Gesicht zu träumen. Ich schaute ihm in die Augen und bemerkte zum ersten Mal ihren wunderschönen, warmen Braunton, der an Vollmilchschokolade erinnerte. Um mich herum schien sich alles zu drehen, während ich mich im Alkoholdunst zur Musik hin und her wiegte. Brian legte die Hand an meine Wange und ließ sie weiter zu meinem Hinterkopf gleiten, um mit meinem Haar zu spielen. Er beugte sich zu mir herunter, doch bevor seine Lippen meinen Mund berührten, drehte ich mich instinktiv zur Seite. Er wirkte etwas verwirrt, aber dann lächelte er entschuldigend und schien es in Ordnung zu finden, dass ich seinem Kuss ausgewichen war. Kate hatte mir geraten, einen anderen zu küssen, doch ich wusste immer noch nicht, ob ich das konnte. Wieder hatte ich Wills Gesicht vor Augen, und es ließ sich nicht verscheuchen. Brians Hände rutschten auf meine Hüften, und er startete keinen zweiten Versuch, mich zu küssen. Wir tanzten weiter, bis ich die Zeit und all die Leute um mich herum vergaß.


      Irgendwann hielt er mich fest, und ich geriet lachend ins Stolpern. »Sollen wir eine Pause machen?«, fragte er.


      Als ich mich wieder gefangen hatte, war mir, als würde ich mich immer weiter drehen. Ich presste die Hand auf die Stirn und nickte. Er führte mich aus dem Wohnzimmer zur Treppe nach oben. Auf der ersten Stufe zögerte ich und fragte mich, was er mit mir vorhatte. Wenn er mich in sein Zimmer schleifen wollte, konnte er das vergessen. »Wohin gehen wir?«


      »Keine Sorge. Kate und Jay und ein paar andere Leute wollten oben ein bisschen chillen. Wenn wir sie nicht finden, gehen wir sofort wieder runter. Okay?«


      Ich biss mir auf die Lippe, bevor ich nickte und ihm nach oben folgte. Er schaute in ein leeres Zimmer und ging weiter zum nächsten, in dem eine Menge Leute herumhingen. Jay und Kate saßen auf einem alten Sofa, und der Irokesentyp und sein Mädchen hockten auf einem zerklumpten Futon. Brian ließ sich aufs Bett fallen, und ich setzte mich ein wenig zittrig neben ihn.


      »Da seid ihr ja endlich!«, rief Kate und grinste fröhlich.


      »Das ist mein Zimmer«, erklärte Brian. »Das sind Rob und Maggie.« Er deutete auf Iro und seine Freundin.


      Maggie lächelte herablassend, und Rob begrüßte mich mit einem lässigen Kopfnicken.


      »Hey«, sagte ich nervös.


      Rob zwinkerte mir zu und stopfte Gras in eine Pfeife. Seine Augen waren bereits blutunterlaufen. »Willst du was rauchen, Süße?«


      Maggie warf ihm einen giftigen Blick zu, den er ignorierte. Er inhalierte und stieß eine dicke Rauchwolke aus, worauf er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde. Er reichte die Pfeife an Maggie weiter, die ebenfalls einen Zug nahm. Nachdem Brian an der Reihe gewesen war, hielt er mir die Pfeife hin. Ich nahm Pfeife und Feuerzeug entgegen. Das Gras roch nach einer Mischung aus Verwesung und Benzin.


      Ich verzog das Gesicht und gab es weiter. »Nein danke.«


      Brian mixte uns neue Drinks aus verschiedenen Flaschen. Ehe ich mich versah, folgten Schnäpse und ein undefinierbares Gebräu, das nach reinem Alkohol schmeckte. Jemand schaltete den Fernseher ein. Es lief eine meiner Lieblingscomicserien, im nächsten Moment wurde schon wieder umgeschaltet. Wie spät war es? Ich lehnte mich bei Brian an. Seine Hände waren auf meinem Bauch, seine Finger spielten mit dem Saum meines T-Shirts. Meine Stiefel lagen mitten im Raum. Wie waren sie dorthin gekommen? Kate und Jay lagen knutschend auf dem Sofa. Brian presste das Gesicht in mein Haar, und es nervte mich einfach nur. Die neue Fernsehsendung war wirklich lustig. Unglaublich witzig. Ich wusste gar nicht richtig, worum es ging, aber es war toll. Dann waren Rob und Maggie weg. Nur noch Brian und ich saßen auf dem Bett. Plötzlich waren Kate und Jay auch verschwunden. Wann hatten sie den Raum verlassen?


      »Wo sind denn alle hin?«, fragte ich und drehte mich zu Brian um. Von der Drehung wurde mir schwindelig, und ich ließ den Kopf zur Seite sinken.


      »Die sind nur kurz runtergegangen«, sagte er. »Kommen bestimmt bald zurück.«


      Ich wollte von ihm wegrücken, aber er hielt mich fest. Er streichelte meinen Rücken und zog mich näher an sich. Mein Kopf fühlte sich ungeheuer schwer an, und seine Schultern waren neben mir, also lehnte ich meine Wange daran. Der Baumwollstoff seines T-Shirts war schön kühl im Vergleich zu dem stickigen Raum, und ich spielte mit dem Polokragen herum. Die Baumwolle fühlte sich ungeheuer weich an. Ich mied es, zu ihm aufzuschauen.


      »Wie alt bist du noch mal?«, fragte er und legte die Hand auf meinen bloßen Oberschenkel. Mit einem Mal fühlte ich mich sehr unbehaglich in meinem kurzen Rock.


      »Siebzehn.« Ich schaute mich suchend nach Will um, aber der Raum drehte sich wie ein Karussell, und mir wurde unsagbar übel. Ich befreite mich von Brian, und mir kam wieder in den Sinn, dass Will nicht in der Nähe war, weil ich ihm befohlen hatte, sich fernzuhalten, weil ich ohne ihn auf die Party wollte. Plötzlich überkam mich ein sonderbares Gefühl, als würde ein Loch in mein Inneres gerissen.


      Ich lag auf dem Rücken, aber ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war. Ich konnte mich nicht erinnern. Das Bett war unglaublich weich und kühl, und mein Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen. Dass Brian auf mir lag, machte die Sache nicht besser.


      Er küsste meinen Hals und knabberte an meinem Ohrläppchen, aber es nervte mich nur. Ich spürte keinen warmen Schauer, wie wenn Will mich berührte.


      »Du bist echt heiß«, hauchte Brian mir ins Ohr, und sein Bieratem strich an meiner Wange entlang.


      Ich verzog das Gesicht. »Danke.«


      Er beugte sich über mich und presste seinen Körper auf meinen, während er sich schmatzend an meinem Hals festsaugte. Dann hatte er es auf meinen Mund abgesehen. Ich drehte mein Gesicht weg und versuchte ihn wegzustoßen, aber er war zu schwer. Alles, was er tat, war irgendwie ekelig, als würde ein Hund mich abschlecken.


      »Hör auf damit«, stöhnte ich. »Nein, Brian.«


      Er drückte mich tiefer ins Bett. Ich versuchte, ihn wegzuschieben, hatte jedoch nicht genug Kraft. Von der Anstrengung wurde ich ganz müde und entspannte mich. Er hatte beide Hände auf meinen Brüsten. Ich geriet in Panik und schlug um mich.


      »Schluss damit, Brian«, sagte ich halb erstickt unter seinem Gewicht. »Das reicht jetzt. Ich hab Nein gesagt. Geh von mir runter!«


      Eine Hand fingerte an meinem Rocksaum herum und wanderte gefährlich weit nach oben. Ich presste die Knie zusammen und schob seine Hand weg, aber er zwängte sein Knie zwischen meine Beine und fummelte weiter. Schon hakte sich ein heißer Finger unter das Slipgummi.


      »Schluss jetzt, Brian!« Erfolglos versuchte ich seine Hände wegzuschieben, während mir die Tränen in die Augen schossen. Die Sache wurde langsam übel. Richtig übel. Wäre mir nicht so schwindelig gewesen, hätte ich seinem Treiben ein Ende machen können, aber ich war nicht in der Lage, meine Macht heraufzubeschwören.


      Als er den Mund wieder auf meinen presste, bäumte ich mich unter ihm auf und drehte den Kopf weg. Meine Macht regte sich ein wenig, und die leichte elektrische Spannung meiner Haut ließ ihn zusammenschrecken, doch nach einem kurzen Moment der Verwirrung packte er mich am Kinn und drehte meinen Kopf zurück, um mich noch heftiger als zuvor zu küssen. Ich konnte mich nicht genug konzentrieren, um ihn wegzustoßen. Panik legte meine Kräfte lahm.


      Plötzlich rumste es zweimal hintereinander, und Brian flog von meinem Körper. Benommen öffnete ich ein Auge. Will hatte Brian am Kragen gepackt und hochgerissen. Ich blinzelte ein paarmal und konnte kaum glauben, was ich sah. Will schleuderte ihn – für einen Reaper verhältnismäßig sanft – durch den Raum und gegen die Wand, deren Rigipsplatten eingedrückt wurden. Poster rissen ein, und leere Flaschen fielen aus dem Regal. Brian schlug auf dem Teppich auf und kam taumelnd und fluchend wieder auf die Beine.


      »Du verdammter Huren…« Brian holte aus, um Will einen Kinnhaken zu verpassen, doch Will schleuderte ihn mit einem gewaltigen Schlag gegen die Wand. Nachdem sich Brian mühsam aufgerappelt hatte, starrten sie sich einen endlosen Augenblick an, und obwohl ich Will nur von hinten sehen konnte, schwante mir, dass er versuchte, Brian mit seinen Augen zu töten, da es ihm mit seinen Händen nicht gestattet war. Die Wut in Brians Gesicht hatte sich in Furcht verwandelt, und er floh entsetzt aus dem Zimmer. Niemand konnte so böse gucken wie mein jahrhundertealter Beschützer. Wenn es einer draufhatte, Leute mit Blicken in Panik zu versetzen, dann Will.


      Einen kurzen Moment lang hätte ich mich vor Erleichterung am liebsten in Wills Arme geworfen, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich wütend auf ihn sein sollte, und ich starrte genervt zur Decke. Ich blieb auf dem Bett liegen und konnte nicht fassen, dass er mir gefolgt war, obwohl ich es ihm ausdrücklich verboten hatte. Wenn die Sache wirklich aus dem Ruder gelaufen wäre, hätte ich dem Typen die Seele aus dem Leib prügeln können. Ich brauchte Will nicht, um mich zu retten.


      »Ellie? Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte Will mit sanfter Stimme und brachte behutsam meine hochgerutschte Kleidung in Ordnung. Sein Wesen schien mich zu umfangen, so unglaublich nah war er mir. Ich sog seinen Duft ein und hätte ihn am liebsten an mich gezogen, aber ich konnte nicht nachgeben.


      Ich hielt mir die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Deckenlicht abzuschirmen. »Geh weg, Will.«


      »Nee«, sagte er, indem er mir einen Arm unter den Rücken und den anderen unter die Kniekehlen schob. Dann hob er mich auf und trug mich durchs Haus.


      »Lass mich runter«, knurrte ich und versuchte, mich seinem Griff zu entwinden.


      »Nee.«


      »Ich beiß dich, wenn du mich nicht runterlässt.«


      »Nur zu.«


      Dann los. Ich versuchte ihn in die Brust zu beißen, bekam jedoch nur Luft und Stoff zwischen die Zähne. »Du bist ein Blödmann.«


      »Ich weiß.«


      Ich starrte auf das Loch, das der Türknauf durch die Wand geschlagen hatte. Auf der anderen Seite des Türrahmens, wo er die Tür eingetreten hatte, war das Holz zersplittert.


      »Was hast du vor?«, fragte eine Stimme. »Wohin bringst du sie?«


      Ich riskierte einen Blick und sah, dass Jay sich uns in den Weg gestellt hatte. Offensichtlich war er sturzbesoffen.


      »Wer bist du? Du kannst sie doch nicht einfach hier raustragen, Mann.«


      Will durchbohrte ihn mit seinem Blick, so wie er es bei Brian getan hatte. »Sie gehört mir.«


      Ich drückte ihm die Fingerknöchel in die Brust, aber es hatte keinerlei Wirkung. »Ich gehör dir nicht, du Höhlenmensch!«


      Will ignorierte mich. »Außerdem geht sie noch zur Highschool.«


      Na, toll. Erzähl jedem von der betrunkenen Highschool-Schlampe, die von der Collegeparty geschleppt wird.


      Jay hatte seine Proteste eingestellt, und Will stürmte an ihm vorbei nach draußen. Er riss eine Autotür auf und platzierte mich auf dem Beifahrersitz. Ich erkannte Laurens Wagen wieder.


      Will berührte sanft meine Wange und suchte meinen Blick. In seinem Gesicht spiegelte sich eine sonderbare Mischung aus Zorn und Besorgnis. »Wo ist Kate?«, fragte er streng. »Ich hol sie auch da raus.«


      Ich deutete in Richtung Haus und presste mir beide Hände auf die Stirn. Das Auto drehte sich um mich im Kreis, und ich beugte mich nach unten, damit das Drehen aufhörte, aber es klappte nicht. Als ich wieder aufschaute, war Will verschwunden.


      Von draußen hörte ich Stimmen. Ich setzte mich auf und spähte durchs Fenster. Kate stritt sich mit Will, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.


      »Aber ich kann nicht«, hörte ich Will knurren. »Es ist viel komplizierter, als du ahnst. Du hast kein Recht, mir Vorwürfe zu machen, Kate.«


      Ihr Gesicht sah vor lauter Wut ganz verzerrt aus. Sie sagte noch irgendetwas und kehrte zurück ins Haus. Will öffnete die Beifahrertür und legte mir den Sicherheitsgurt um.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte ich ihn.


      »Nichts von Bedeutung.«


      »Aber es hat gereicht, um euch beide wütend zu machen.« Ich war so müde, versuchte aber, mich wach zu halten. Er konnte mich nicht zu mir nach Haus bringen. Meine Eltern dachten doch, ich sei bei Kate und würde in der Cosmopolitan herumblättern, statt mich sturzbetrunken mit Jungs rumzutreiben, schon gar nicht mit Will.


      »Ja«, sagte eine dritte Stimme. »Ich kann euch sagen, worum es ging.« Es dauerte einen Moment, bis ich Brians Stimme erkannt hatte.


      Wills Augen blitzten auf, und sein Gesichtsausdruck spiegelte Aggressivität und Angriffslust.


      Kein gutes Zeichen.


      »Warte, Will!«, rief ich. »Vergiss die Jungs. Sie sind unwichtig. Bitte tu’s nicht!«


      Als er hinter dem Wagen verschwand, machte ich mich an meinem Sicherheitsgurt zu schaffen, bis er sich endlich löste, und stieg aus. Meine Beine drohten unter mir nachzugeben, doch ich konnte mich am Wagen abstützen und ein paar Schritte machen.


      »Ellie, geh wieder ins Auto!« Der Zorn, der in Wills Stimme mitschwang, schockierte mich. Ich hielt inne und starrte ihm nach.


      Brian stampfte auf Will zu, flankiert von Jay und Rob. »Er hat mir eine gelangt und die verdammte Tür aus den Angeln getreten. Dafür wirst du bezahlen, Dreckskerl.«


      »Du ahnst nicht, wie es mich freut, dass ihr gegen mich antreten wollt«, sagte Will zu den Jungs, die ihn eingekreist hatten. Ich sah, wie seine Macht die Luft um ihn herum flirren ließ, doch die Menschen nahmen nichts davon wahr und ahnten nicht, worauf sie sich da einlassen wollten.


      Brian trat vor. »Ich mach dich fertig, Mann.«


      Er holte zum Schlag aus, doch Will wich geschickt zur Seite, und Brian stolperte an ihm vorbei. Wills blitzartige Bewegungen waren zu schnell für den betrunkenen Jungen. Jeder Schwinger ging ins Leere, und als Brian ins Taumeln geriet und erneut ausholen wollte, schlug Will ihm so heftig auf die Schulter, dass er auf dem schneebedeckten Boden aufschlug. Fluchend rollte Brian sich herum. Mittlerweile waren mehrere Partygäste nach draußen gekommen, um sich die Schlägerei anzusehen.


      »Es reicht, Will!«, rief ich. »Du hast bewiesen, dass du sie in die Tasche stecken kannst. Lass uns fahren!« Ich hatte höllische Kopfschmerzen und sackte neben der Motorhaube zu Boden.


      Er sah sich kurz nach mir um, als ich stürzte. In dem Moment sprang Brian auf, ging auf ihn los und verpasste ihm einen Kinnhaken, durch den Wills Kopf zur Seite geschleudert wurde. Brian holte erneut aus, doch Will stoppte ihn und umschloss seine Faust mit eisernem Griff. Er drückte zu, und Brian stöhnte auf und ging in die Knie, bis Will ihn an der Faust nach oben riss.


      »Ich würde dir am liebsten das Genick brechen für das, was du mit ihr gemacht hast«, knurrte er, und in seiner Stimme schwang so viel Bosheit mit, dass selbst ich vor Furcht erzitterte. »Wärst du kein Mensch, würde ich dich zerfleischen und in tausend Stücke reißen.«


      »Was bist du?«, stammelte Brian mit schreckgeweiteten Augen.


      Statt zu antworten, rammte Will ihm den Ellbogen ins Gesicht, worauf Brians Körper erschlaffte, bevor er von Will zu Boden geschleudert wurde. Blut rann ihm aus dem Mund und tropfte in den Schnee, aber er lebte und war nur k. o. geschlagen. Vielleicht fehlte ihm ein Zahn. Oder zwei oder drei.


      Jay und Rob wollten sich auf Will stürzen, doch seine Macht blockte Jay ab und beförderte ihn in hohem Bogen in den Vorgarten. Mit einem heftigen Tritt gegen die Brust schleuderte er Rob in die andere Richtung.


      »Hör auf, Will!«, schrie ich. »Ich befehle es dir.«


      Er hielt inne, richtete sich auf und starrte die Jungs an, die sich stöhnend am Boden wälzten.


      »Sei doch vernünftig«, flehte ich, ganz erstaunt, dass meine Worte ihn innehalten ließen. »Du bringst sie noch um!«


      Das Feuer in seinen Augen verblasste, als ihm klar wurde, dass ich Recht hatte. Blinzelnd blickte er in die schockierten, verängstigten Gesichter der Umstehenden und schlug beschämt die Augen nieder.


      Kate bahnte sich den Weg durch die Reihen der Zuschauer. Beim Anblick der Verletzten hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Was zum …?«


      Ein anderes Mädchen tauchte hinter Kate auf. »Ich ruf die Bullen«, sagte sie und zog ihr Handy aus der Tasche.


      Ehe ich wusste, wie mir geschah, war Will neben mir und hievte mich wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter.


      »Du Mistkerl!«, schrie ich und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken. »Lass mich runter!« Doch mein Widerstand war zwecklos, denn er hielt mich mit eisernem Griff fest. Schnell erkannte ich, dass es nichts brachte, weiter um mich zu schlagen und zu treten. Ich gab auf und machte mich so schwer, wie ich konnte.


      »Blödmann«, brummte ich, als er mich wieder auf dem Beifahrersitz platzierte und mir beim Anschnallen half.


      »Hör auf, mich zu beschimpfen.«


      »Ich kann nicht glauben, was du mit mir machst.«


      Er setzte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an.


      »Ich bin nicht dein Eigentum.«


      »Stimmt. Aber es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen, und das habe ich getan. Du bist hier nicht sicher.«


      Ich schnaubte verächtlich und starrte durch das Seitenfenster auf die vorbeirauschenden Laternen, wodurch mir noch viel schwindeliger wurde, aber das kümmerte mich nicht. Vor lauter Müdigkeit konnte ich kaum noch die Augen aufhalten. Ich sehnte mich danach, sie einen kurzen Moment lang zu schließen. Nur einen Moment …

    

  


  
    
      


      SIEBZEHN


      Ich musste im Auto eingeschlafen sein, denn plötzlich merkte ich, dass wir anhielten und Will ausstieg. Kurz danach öffnete er die Beifahrertür und trug mich ins Haus und die Treppe hinauf. Benommen schaute ich mich um, als er eine Zimmertür aufstieß. Ich holte tief Luft und merkte sofort, dass der Raum nach Will roch. Mir wurde ein wenig schwindelig, und ich kuschelte mich an seine Brust, um mein unwillkürliches Grinsen zu verbergen.


      Als Will mich aufs Bett legte und sich entfernte, setzte ich mich benommen auf. Das kurze Schläfchen im Auto hatte mir gutgetan, aber ich war immer noch betrunken. Im nächsten Moment kehrte Will mit einem Pyjama in der Hand zurück. Er legte ihn neben mir ab und mied meinen Blick. Die angespannte Atmosphäre zwischen uns vernebelte mir förmlich den Blick.


      »Der gehört Lauren«, erklärte er. »Sie leiht ihn dir gern. Im Bad ist eine neue Zahnbürste für dich.«


      »Ich werd mich morgen bei ihr bedanken. Ist das dein Zimmer?«


      Er nickte und schickte sich an, den Raum zu verlassen.


      Wills Zimmer. Wills Bett. Meine Nerven spielten verrückt.


      »Will«, sagte ich und berührte seinen Arm, dessen Muskeln sich unter meinen Fingerspitzen zusammenzogen.


      Er drehte sich wieder zu mir um, mied jedoch immer noch meinen Blick. Zorn blitzte in mir auf.


      »Sieh mich an«, befahl ich. Es fühlte sich seltsam intim an, in seinem Bett zu liegen. Dinge, an die ich nicht hätte denken sollen, kamen in mir hoch – all das, was wir an diesem Ort tun könnten. Sein Geruch erfüllte meine Sinne und machte mich noch benommener.


      Meine Wut auf ihn schwand dahin, sobald er mich anschaute. Das Herz wurde mir schwer, als ich sah, wie trüb seine Augen geworden waren. Ich zog die Beine unter mich, kniete mich aufs Bett, spielte mit dem Saum meines Rocks und sah, wie er auf meine Finger und die nackte Haut darunter starrte. Als ich näher an ihn heranrückte, spannten sich seine Kiefermuskeln. Ich ließ meine Hand seinen Arm hinauf über die Schulter bis zum Hals wandern. Er schluckte und blickte auf meine andere Hand, die über seine Brust glitt und die Konturen seiner Bauchmuskeln nachzeichnete. Meine Finger berührten seine Lippen, und mit der anderen Hand zog ich sein Gesicht zu mir herunter.


      »Küss mich«, flüsterte ich flehentlich und strich mit dem Daumen über seine Unterlippe. Mein Herz hämmerte, und ich sehnte mich so sehr nach ihm, dass ich fast wahnsinnig wurde.


      Sein Mund öffnete sich leicht, und sein Blick fiel kurz auf meine Lippen. Seine Hände schlangen sich um meine Hüften und er zog mich an sich. »Nein«, sagte er, doch sein Körper strafte ihn Lügen.


      »Ich befehle dir, mich zu küssen«, hauchte ich gegen seine Lippen. Ich ließ die Finger in seinen Hosenbund gleiten und begann seinen Gürtel zu lösen. Er schnappte nach Luft, und seine Hände erstarrten an meinen Hüften, aber er stoppte mich nicht.


      Er schmiegte sich an meinen Hals und seufzte frustriert auf, wobei sein heißer Atem meine Haut entflammte und meinen Körper elektrisierte. Während ich meine Fingernägel sanft über seinen Nacken gleiten ließ, vergrub er das Gesicht in meinen Haaren und sog meinen Geruch ein.


      »Du darfst mir nicht solche Befehle erteilen«, sagte er heiser, und seine Lippen streiften meine Haut.


      Ich schob die Hand unter sein T-Shirt und berührte seinen muskulösen Bauch. »Dann küss mich, weil du es willst.«


      Er schaute auf und kam mir so nah, dass ich die Wärme spürte, die von seinem Gesicht ausstrahlte. Sein Atem ging stoßweise, als sein Mund endlich meine Lippen fand. Der Kuss war so intensiv und viel sinnlicher als alle vorangegangenen Küsse zusammen. Er küsste mich so leidenschaftlich, wie er kämpfte, mit genauso viel Entschlossenheit und Berechnung wie beim Töten, und ich verschmolz mit seinem Körper. Niemand hatte mich jemals so geküsst, und niemand konnte mich jemals so küssen, wie er es konnte. Ich sog den Duft seines Kusses ein und kostete seinen Geschmack aus. Er hatte mich so furchtbar lange nicht geküsst, dass ich mich nach seinen Lippen verzehrte. Ich umschlang seine Schultern und knabberte sanft an seiner Unterlippe. Er drückte mich noch fester an seine Brust und stieß ein kehliges Geräusch aus.


      Ich zog ihn über mich, bis sein Körper mich tiefer ins Bett drückte. Meine Finger gruben sich in sein Haar, während seine Hände jeden Quadratzentimeter meines Körpers erforschten. Seine Lippen wanderten abwärts, bis sie meinen Bauch erreichten. Ich wölbte den Rücken, und sein Arm schlang sich um meine Taille und zog mich an ihn, worauf mir ein leiser Seufzer entfuhr. Ich zerrte an seinem T-Shirt, zog es ihm über den Kopf, ließ die Hände über seine nackte Brust und seine Schultern gleiten, berührte die Tätowierungen seiner Arme und grub die Fingernägel in die festen Muskeln. Seine Lippen kehrten zu meinem Mund zurück, leidenschaftlich und forschend. Dann knabberte er sanft an meinem Hals. Ich küsste seine Schulter, während ich die letzten Knöpfe seiner Hose öffnete und den Gürtel aus den Schlaufen zog.


      Dann erstarrten seine Lippen plötzlich an meinem Hals. Bevor ich kapierte, was los war, schnellte er zurück, bis wir uns nicht mehr berührten. Ich setzte mich auf, und eine ungeheure Woge der Enttäuschung überflutete mein Herz und meine Seele.


      »Will …«


      Er entfernte sich vom Bett, und ich brachte kein Wort mehr heraus. »Ich … Nein. Ich kann das nicht tun.«


      »Was ist los?« Plötzlich schämte ich mich und zog mein Shirt zurecht.


      »Du bist betrunken«, sagte er, und seine Stimme klang wieder normal. Mit zittrigen Fingern knöpfte er seine Jeans zu und zog den Gürtel wieder durch die Schlaufen.


      Ich krabbelte zum Bettrand. »Ich bin schon wieder ganz klar.«


      »Nein, bist du nicht«, sagte er bestimmt und rückte von mir weg. »Du weißt nicht, was du tust.«


      Ich stieg aus dem Bett. Mein ganzer Körper bebte, und mir war noch ganz schwindelig vor Verlangen und von all dem Alkohol. Als ich neben ihm stand, streichelte ich seine nackte Brust, zog die Linien seiner Tattoos nach und vergrub die Finger in seinem Haar. »Ich weiß ganz genau, was ich tue. Genau wie du.«


      Er packte meine Handgelenke. »Nein, du weißt es nicht. Und es ist nicht richtig, dass ich das ausnutze.«


      Ich sah ihm in die Augen und hielt Ausschau nach einem Strahlen, nach irgendeinem Hinweis auf einen Rest von Leidenschaft. »Willst du mich denn nicht?«


      Seufzend senkte er den Kopf und küsste meine Schulter. Dann streiften seine Lippen meine Wange, und der Griff seiner Hände festigte sich. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich begehre«, flüsterte er.


      Ich presste mich an seinen warmen Körper. »Dann nimm mich doch.«


      »Ellie …«


      »Liebst du mich nicht?«


      Er bedeckte die zarte Haut meiner Handgelenke mit sanften Küssen, und etwas in meiner Brust drohte zu zerspringen. »Ich liebe dich. Mehr als alles andere auf der Welt. Und das ist der Grund, warum ich jetzt gehe.«


      Er gab mir einen Kuss auf die Wange und ließ meine Handgelenke los, worauf ich ihn zornig wegstieß. Er blinzelte überrascht und schien verwirrt. Auf unsicheren Beinen wich ich vor ihm zurück und wäre fast gestürzt, wenn ich mich nicht im letzten Moment gefangen hätte.


      »Stimmt irgendwas nicht mit mir?«, platzte ich heraus und fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Es ist nicht nur heute Nacht, dass du mich nicht küssen oder anfassen willst. Es ist nicht nur, weil ich betrunken bin. Warum bist du nur so?«


      Müde schüttelte er den Kopf. »Es liegt nicht an dir. Ich muss gehen.«


      »Geh nicht«, bettelte ich und griff nach seinen Armen. »Bleib bei mir, Will. Bitte bleib. Wir müssen nichts machen. Ich will nur, dass du hier bei mir bleibst.«


      Er kniff die Augen zu und atmete ruckartig ein. Seine Kiefermuskeln bebten. »Ich kann dir deinen Wunsch jetzt nicht erfüllen. Morgen früh wirst du mir dankbar sein.« Er senkte den Kopf und küsste meine Lippen so scheu wie bei unserem allerersten Kuss vor so langer Zeit.


      Dann löste er sich von mir und verließ das Zimmer. Nach einem kurzen Moment verzweifelter Einsamkeit schlüpfte ich in Laurens Pyjama. Als ich ins Bett kroch und mir die Decke über den Kopf zog, war Wills Geruch allgegenwärtig. Ich stellte mir vor, wie er hier an einem ruhigen Nachmittag ein Buch las oder Gitarre spielte. Schließlich stellte sich heraus, dass es viel einfacher war, in seinem Bett einzuschlafen, als ich gedacht hatte.


      Am nächsten Morgen erwachte ich mit hämmernden Kopfschmerzen. Die Sonne schien durchs Fenster und verlieh den mokkafarben gestrichenen Wänden einen goldenen Schimmer. Das Zimmer war sparsam eingerichtet und sehr sauber. Die Möblierung bestand im Wesentlichen aus einem großen Bücherregal und einem schwarzen Ledersessel. An der Wand gegenüber vom Bett sah ich drei Gitarren in ihren Ständern stehen. Ich erkannte sie alle drei. Der Raum roch noch immer nach ihm und beschwor die Erinnerungen und die Beschämung der vergangenen Nacht herauf, als Will mich hergebracht hatte. Das Shirt, das ich ihm vom Leib gerissen hatte, lag noch als mahnendes Andenken auf dem Fußboden. Mir war übel, allerdings nicht, weil ich verkatert war, sondern weil ich mich voller Scham und Wut an mein gestriges Benehmen erinnerte. Ich gehörte eigentlich nicht zu den Mädchen, die sich Jungs an den Hals warfen. Ich hatte in der vergangenen Nacht jede Menge Fehler gemacht.


      Zögernd schlüpfte ich unter der Decke hervor, strich über die weiche Matratze und das kuschelige Kopfkissen. In seinem Bett zu sein fühlte sich überwältigend intim an, und neben dem Partymief von gestern nahm ich noch seinen Geruch auf meiner Haut wahr. Ich schloss die Augen und sog seinen Duft ein, bevor ich mich aus dem Bett quälte. Langsam schlenderte ich durch sein Zimmer, berührte alle möglichen Gegenstände, schaute mir die kleinen Dinge auf seiner Kommode an. Darunter war ein Zweig mit getrockneten Blüten, die wie Jasmin aussahen. Ich liebte den Duft, besonders wenn er mit Vanille vermischt war. Vorsichtig legte ich den Zweig zurück und hob einen hübschen Kamm auf, der daneben gelegen hatte. Das zierliche Stück schien mindestens hundert Jahre alt zu sein und war aus glänzendem schwarzem Material gearbeitet. Der Griff war mit einem Vogel verziert, der violett- und goldfarben schillerte und von rosenroten Symbolen umrahmt wurde, die aussahen wie Blütenblätter … oder wie Flammen.


      Ich legte den Kamm zurück auf die Kommode und überlegte, was ich tun sollte. Da ich das wundervolle Gefühl, Wills Geruch am ganzen Körper bei mir zu tragen, nicht verlieren wollte, beschloss ich, mir nur das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Meine Wimperntusche war verschmiert, und mein Haar hing mir wirr um den Kopf. Es zu bürsten erwies sich als Kampf, aber nach einer Weile hatte ich es geschafft und fühlte mich, mit sauber gewaschenem Gesicht und blitzblank geputzten Zähnen, wie ein neuer Mensch.


      Schließlich zog ich mein Handy aus der Rocktasche. Kate hatte mir drei Nachrichten geschickt und wollte wissen, ob alles in Ordnung wäre. Ich schrieb ihr zurück, es ginge mir gut, ich sei bei Will und würde mich später bei ihr melden. Was ich ihr nicht sagte, aber gern gesagt hätte, war, dass ich sie nie wieder heimlich auf eine Collegeparty begleiten würde, zumindest nicht, bevor ich nicht selbst aufs College ging. Letzte Nacht war zu viel passiert, was nicht hätte passieren dürfen. Sie hatte mich mit einem Typen allein gelassen, den ich nicht kannte. Bei dem Gedanken wurde ich rot vor Zorn. Sie würde ganz schön was zu hören bekommen. Hoffentlich hatte sie wenigstens meine Jacke und meine Handtasche mitgenommen, als sie nach Haus gefahren war.


      Da ich keine sauberen Sachen dabeihatte, behielt ich Laurens Pyjama an. Er war sehr dünn, und ich fror ein wenig, doch die Kälte half gut gegen meinen Kater. Da mir mittlerweile der Magen knurrte, huschte ich aus Wills Zimmer. Sobald ich die Tür aufgemacht hatte, stieg mir der köstliche Duft von Rühreiern und gebratenem Speck in die Nase. Nathaniel hatte uns schon oft etwas zu essen gemacht, wenn wir bei ihm waren, und obwohl ich zum ersten Mal im Haus übernachtete, überraschte es mich nicht, dass er das Frühstück vorbereitete. Ich zauberte ein Lächeln auf meine Lippen, strich das Trägerhemd glatt und folgte dem Duft nach unten in die Küche. Der Magen sackte mir in die Kniekehlen, als ich nicht Nathaniel, sondern Will am Herd stehen sah. Mein aufgesetztes Lächeln verschwand. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


      Er schaute nur kurz auf, mied jedoch meinen Blick. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er kam mir zuvor. »Wie geht es dir?«, fragte er und rührte in der Pfanne mit den Eiern herum.


      Ich grinste ihn herausfordernd an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ging mir nie besser. Was machen deine Fingerknöchel?«


      Er stützte sich auf der Anrichte auf, ohne den Pfannenwender aus der Hand zu legen. Mittlerweile rochen die Eier ein bisschen angebrannt. »Sie haben mich angegriffen.«


      »Wieso hast du dich nicht einfach ins Auto gesetzt und bist losgefahren?«


      »Das hätte ich machen können, aber ich habe mich anders entschieden. Ohne darüber nachzudenken, ob es richtig oder falsch war. Am liebsten hätte ich die Jungs in Stücke gerissen.«


      »Ich glaube, die Eier brennen gleich an.«


      Er holte tief Luft. »Ellie.«


      »Wenn du mir schon Frühstück machen willst, solltest du’s nicht anbrennen lassen.«


      Er nahm die Pfanne vom Herd und gab die Eier auf einen Teller. Ich nahm den Hauch eines Lächelns wahr. »Wer sagt denn, dass ich die für dich gemacht habe?«


      Ich setzte mich an die Küchentheke. »Ich.«


      Er nahm den Teller und ein Glas Orangensaft und hielt mir beides wie ein Friedensangebot unter die Nase. »Meinen Fingerknöcheln geht’s gut.«


      Ich nahm Teller und Glas entgegen. »Wie schade.«


      Seine Brauen zuckten leicht, und er lehnte sich an die Anrichte. Obwohl er am anderen Ende der Küche stand, sah ich das vertraute Blitzen in seinen Augen. Es wäre mir selbst in der dunkelsten Nacht auf hundert Meter Entfernung nicht entgangen.


      »In deinem Zimmer lag ein Kamm«, sagte ich. »Auf der Kommode. Mit einem Vogel drauf.«


      »Das ist deiner. Der Vogel ist ein Phönix … der aus seiner Asche aufsteigt.«


      »Hat der Kamm immer mir gehört wie meine Kette?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe den Kamm vor über hundert Jahren für dich gekauft, von einer …«


      Doch ich hörte nicht mehr, was er sagte. Meine Gedanken schweiften ab, und mein Geist tauchte ein in die Erinnerung an jenen Tag.


      Der Markt in Shanghai wimmelte von Leuten, die von einem behelfsmäßigen Zelt zum anderen drängten und lauthals handelten und feilschten. Aufgebrachte Händler jagten hinter Dieben her. Ein Wirbel aus Farben, Eindrücken und Geräuschen. Der berauschende Duft von Ölen und Gewürzen war überwältigend. Ich wollte alles sehen, was es zu sehen gab.


      »Drachen«, rief ein Mann auf Chinesisch.


      Will drehte sich um. Ich folgte seinem Blick und erblickte einen kleinen, ältlichen Mann hinter einem Tisch voller Schmuck und Tierfiguren aus Elfenbein und Jade. Lächelnd sah er uns an. Ich griff nach Wills Hand und führte ihn zum Zelt des Händlers, da ich mir anschauen wollte, was er anzubieten hatte.


      »Drachen«, sagte der Mann noch einmal, nickte Will zu und präsentierte mit strahlendem Lächeln seine wunderschönen Waren, zwischen denen er einen kunstvoll gearbeiteten Kamm hervorzog, der mit einem mythologischen Feuervogel verziert war. Er legte ihn auf seine Handfläche und zeigte ihn mir. »Fenghuang. Phönix.«


      Ich verschlang den Kamm mit meinen Blicken, bewunderte die feinen Details und die herrlichen Farben. Ich nahm ihn in die Hand und strich mit den Fingern über die Flügel des Vogels.


      »Wir nehmen ihn«, sagte Will. Er zog ein paar Münzen aus der Tasche und reichte sie dem Mann, der sich leicht verbeugte und mehrfach bedankte.


      Ich schnappte kurz nach Luft, als Will mein Haar zurückstrich und es mit dem Kamm feststeckte. »Danke«, sagte ich und war wie hypnotisiert von dem Glück, das sich in seinen Augen spiegelte, und von dem leichten Lächeln, das seine Lippen kräuselte.


      »Wunderschön«, sagte er und strich mit dem Daumen über meine Wange.


      Meine Augenlider zuckten, und ich kehrte in die Gegenwart zurück, wo ich wieder in Wills Gesicht schaute. »Ich erinnere mich an den Kamm«, sagte ich. »Wolltest du ihn mir zurückgeben? Jetzt, wo ich wieder hier bin … und am Leben?«


      Seine Kiefermuskeln traten hervor, und er räusperte sich. »Ja. Irgendwann schon. Ich wollte ihn dir geben, wenn du dich daran erinnerst. Du kannst ihn haben, wenn du willst.«


      »Danke«, sagte ich und wünschte, ich hätte den Kamm in der Hand und könnte ihn anfassen. Stattdessen berührte ich den geflügelten Kettenanhänger, den ich um den Hals trug, und sah, wie Will auf meine Hand blickte.


      »Warum hebst du ausgerechnet einen Jasminzweig auf?«, fragte ich neugierig und dachte an die sorgfältig getrockneten Blütenblätter, deren Duft noch so stark war. »Wusstest du, dass es meine Lieblingsblumen sind?«


      »Der Zweig erinnert mich an dich«, sagte er leise. »Du hast immer nach Jasmin gerochen.«


      Natürlich wusste er, dass ich Jasmin mochte. Er wusste alles über mich. Ich durchforstete meine Erinnerungen, die mal mehr und mal weniger deutlich an die Oberfläche kamen, und konnte mich nicht darauf besinnen, jemals ein anderes Parfum oder eine andere Duftcreme ausgewählt zu haben. Ich hatte mich immer für Jasmin entschieden. Jahrhundertelang hatte ich Jasmin gewählt.


      Von meinen Gefühlen überwältigt schob ich mein Essen hin und her. »Wo ist Nathaniel?«


      »Mit Lauren unterwegs.«


      Ich nahm einen Bissen von den Eiern, um ihm eine Freude zu machen. Sie waren nicht so verbrannt, wie ich gedacht hatte. Trotz der gestrigen Vorfälle hatte er mir Frühstück gemacht, und ich wusste nicht, ob ich es über mich bringen würde, ihm zu danken. Dass ich sein Frühstück aß, bedeutete ihm mehr als dumme Worte. Er wusste, dass ich es zu schätzen wusste.


      »Du hättest nicht tun sollen, was du gestern Nacht getan hast«, sagte ich.


      Er musterte mich eindringlich. »Ich bedaure nichts.«


      »Du hättest dich nicht einmischen sollen. Ich hatte alles unter Kontrolle.« Es war eine Lüge, und das wusste er. Obwohl er guten Grund gehabt hätte, mich auszulachen, tat er es nicht.


      »Danach sah es aber nicht aus. Dieser Typ wollte deinen Zustand ausnutzen. Ich kenne dich besser als jeder andere. Wärst du richtig bei Sinnen gewesen, hättest du dich niemals so von ihm anfassen lassen.«


      Ich nahm einen weiteren Bissen, weil ich nicht recht wusste, was ich sagen sollte. Er hatte Recht. Brian war ein Mistkerl. Ich wusste nicht, ob er zu einer Vergewaltigung fähig war, aber ich glaubte, dass ich in der Lage gewesen wäre, ihn abzuwehren, wenn es dazu gekommen wäre.


      »Ich bereue nicht, dass ich ihn von dir heruntergezerrt habe«, fuhr Will mit fester Stimme fort. »Und ich finde es schrecklich, dass du so tust, als müsste ich mich dafür entschuldigen. Ich werde nie irgendetwas bedauern, das ich getan habe, um dich zu schützen.«


      »Trotzdem hättest du sie nicht verprügeln sollen. Selbst gegen hundert von ihrer Sorte wäre es kein fairer Kampf gewesen. Du hättest sie alle töten können. Du hast mir Angst gemacht, Will. Ich dachte schon, du würdest ausrasten.« Ich wusste, dass er sehr zornig werden konnte. Hinter seiner kontrollierten Fassade verbarg sich ein dunkleres, aufbrausendes Temperament, und er würde vor nichts zurückschrecken, um mich zu beschützen.


      »Ich war wütend, und ich weiß, es war falsch, aber dieser Typ hätte was viel Schlimmeres verdient als das, was ich mit ihm gemacht habe. Wenn ich dir Angst gemacht habe, möchte ich mich entschuldigen, aber es tut mir nicht leid, dass ich diese Typen geschlagen habe.«


      »Du hättest uns gar nicht erst auf die Party folgen dürfen. Dazu hattest du kein Recht.«


      »Du wirst gejagt, Ellie«, sagte er. »Und ich bin dein Beschützer. Ich habe Abstand gehalten, aber ich musste mitkommen, nur für den Notfall. Was wäre gewesen, wenn du angegriffen worden wärst? Wenn ein dämonischer Reaper wie Merodach aufgetaucht wäre und dich oder sonst irgendwen getötet hätte? Du hättest dich und Kate nicht in Gefahr bringen dürfen, ganz zu schweigen von all den anderen in dem Haus.«


      Seufzend schob ich meinen Teller beiseite, da ich nichts mehr essen mochte. »Müssen wir schon wieder davon sprechen?«


      »Ich finde einfach, du denkst nicht genug an die Sicherheit anderer, geschweige denn an deine eigene.«


      Ich knirschte mit den Zähnen und trommelte mit den Fingernägeln auf die Arbeitsfläche. »Hör zu. Ich hätte beim Kampf gegen Orek beinahe mein Leben gelassen, und dann ist mein eigener Vater auf mich losgegangen. Ich habe eine Menge durchgemacht. Ich hab Angst, dass ich durchdrehe. Ich dachte, es würde mir guttun, mal rauszugehen und was Neues auszuprobieren.«


      »Ich hätte dich begleiten müssen«, sagte er ernst. »Wohin auch immer du gehst, ich sollte immer an deiner Seite sein. Ich bin für dich verantwortlich, und ich kann dich nicht beschützen, wenn ich nicht bei dir bin.«


      »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du mich behandelst, als wäre ich nur eine Schutzbefohlene für dich. Als wäre ich eine Fremde. Ich bin die letzte Person, die eine Fremde für dich sein sollte.«


      Er senkte den Kopf und schaute zwischen seinen halb geschlossenen Wimpern zu mir auf. »Was soll ich denn machen?«


      Ich biss mir auf die Wangen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. »Wenn ich das wüsste, hätte ich dir längst befohlen, es zu tun.«


      Er schenkte mir sein wunderschönes Lächeln, und ich hätte fast aufgeschluchzt. Ich sehnte mich danach, dass er mein Haar hinters Ohr strich, sehnte mich nach seiner Umarmung, seinen Küssen. Alles wäre besser, als dass er weiter starr wie eine Statue neben mir saß. Ich liebte ihn so sehr, dass es wehtat. Er war mir so nah und trotzdem unerreichbar.


      »Es ist mir so schwergefallen, draußen zu bleiben und zu warten«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ich wusste, was er wollte. Ich hab gewartet und gewartet, dass du endlich aufwachst und dem Typen eine scheuerst, denn das wäre ein Kinderspiel für dich gewesen. Ich war so wütend und hab die Fingernägel so fest in die Handfläche gepresst, dass es blutete. Ich hab versucht, mich nicht einzumischen, ehrlich, aber irgendwann war klar, dass du ohne Hilfe nicht mehr aus diesem Zimmer kommen würdest. Da konnte ich nicht länger warten.«


      Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie unsagbar schwer es ihm gefallen war, sich zurückzuhalten und abzuwarten, bis ich die Situation selbst in den Griff bekam. Die Sache war mir über den Kopf gewachsen, und ich war viel zu betrunken gewesen, um mich aus der Affäre zu ziehen oder auch nur zu kapieren, was los war.


      »Bevor es wirklich schlimm wurde, war ich eifersüchtig. Als er dich angefasst hat, hätte ich ihn am liebsten …«


      »Aber wenn ich nicht mit dir zusammen sein kann, werde ich eines Tages eine Beziehung mit einem anderen Jungen haben«, sagte ich. »Du hast kein Recht, eifersüchtig zu sein.«


      »Ach nein?«


      »Nun, wir sind ja nicht zusammen, also kann ich tun und lassen, was ich will. Ging es darum, als Kate dich angeschrien hat? Dass du dich aufgeführt hast, als wären wir ein Paar, obwohl wir keines sind?«


      Er kam herum und setzte sich auf den Hocker neben mir. »Meinst du, ich will das so haben?«


      »Dann tu was dagegen, Will!«, rief ich. »Ich will nicht ewig auf dich warten. Ich hab nicht ewig Zeit dafür, so wie du. Du kannst nicht reingestürmt kommen, wenn ich mit einem Typen zusammen bin, und mich wie ein Neandertaler über die Schulter werfen. Das ist nicht fair.«


      »Er wollte dich vergewaltigen!« Voller Wut schlug er mit der Faust auf die Anrichte.


      Die unerträgliche Wahrheit seiner Worte ließ mich zusammenzucken, und ehe ich mich versah, hatte ich Tränen in den Augen. Bei der Erinnerung an Brians Hände auf meinem Körper und an seine säuerliche Bierfahne, die mir den Atem raubte, überkam mich quälende Übelkeit, und ich musste schlucken. Ich war zwar noch mal davongekommen, aber es hatte nicht viel gefehlt. Ich warf Will vor, seine Grenzen überschritten zu haben, und wollte nicht zugeben, dass ich mich in Gefahr gebracht hatte, doch darum ging es nicht. Ich war nicht unbesiegbar. Ich mochte zwar die Preliatin sein, doch gleichzeitig war ich nur ein Mädchen. Meine ständige Jagd auf übernatürliche Monster hatte mich vergessen lassen, dass gewöhnliche Menschen mir wehtun konnten. Als mir klar wurde, was alles hätte passieren können, presste ich die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Will berührte sanft meinen Arm, doch ich stand auf und wich vor ihm zurück. Ich konnte Brians ekelhafte, grapschende Hände noch auf meinem Körper spüren und schüttelte mich bei der Erinnerung.


      Ich wischte mir das Gesicht ab und hatte den Geschmack meiner salzigen Tränen auf der Zunge. »Trotzdem ist es … es ist nicht fair. Was ist, wenn ich beim nächsten Mal mit einem Jungen zusammen bin, den ich mag?«


      »Das könnte ich nicht ertragen.«


      »Was willst du dann machen, Will?«, fragte ich immer lauter werdend und hatte Mühe, gegen die Tränen anzukämpfen. »Willst du dann auch wieder reinstürmen und deine Ansprüche auf mich geltend machen?«


      Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Er ballte die Hand, die auf der Anrichte lag, so fest zu einer Faust zusammen, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, als würde der stumme Krieg, den er in seinem Inneren ausfocht, immer heftiger toben. Seine Stirn verdunkelte sich, und er schüttelte den Kopf, während seine Augen aufblitzten und mich fixierten.


      »Das habe ich längst getan«, sagte er, indem er mich an sich riss, den Mund auf meine Lippen presste und den Arm um meine Taille legte. Seine Berührung löschte die Erinnerung an Brians schwitzige Hände auf meiner Haut, und ich ließ mich von Wills Nähe umfangen. Ich umschlang seine Schultern und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm noch ein bisschen näher zu sein.


      Dann krampfte sich mein Herz zusammen, und ich schob ihn weg. »Nein!«


      »Ellie …«


      »Du machst mich wahnsinnig!«, schrie ich. »Ich kann dieses Hin und Her nicht länger ertragen. Du willst mich küssen, dann wieder nicht, und dann doch wieder. Das ist unfair! Entweder – oder, Will, du musst dich entscheiden!«


      Sein Körper erstarrte, und er sah mich an. Nach einem qualvollen Moment der Stille fragte er: »Was willst du von mir? Du musst es nur sagen. Ich tue alles für dich.«


      Meine Lippen bebten. »Weißt du das noch immer nicht?«


      Er gab keine Antwort, und wir gingen wieder auf Konfrontationskurs.


      »Will«, sagte ich atemlos. »Ich will einfach nur dich. Fünfhundert Jahre hast du gebraucht, um mir zu sagen, dass du mich liebst. Und sobald du es ausgesprochen hast, sagst du mir, dass du nicht mit mir zusammen sein kannst, weil Michael dich dann nicht bei mir bleiben lässt. Warum ist es so falsch, mich zu lieben?« Ich trat auf ihn zu und ließ die Hand über seinen muskulösen Arm gleiten, bevor ich die Finger mit seinen verhakte. »Du weißt, dass es richtig ist, dass unsere Liebe richtig ist. Mir ist egal, was ich in irgendeinem anderen Leben war oder sein werde. Ich war ein Erzengel. Ich war Gabriel. Jetzt bin ich Ellie, Will. Dieser Körper ist menschlich. Ich fühle mich wie ein Mensch. Du sollst mich nicht behandeln, als wäre ich unberührbar, weil ich das nicht bin. Ich will, dass du mich berührst. Ich will dir gehören.«


      Er schloss die Augen und legte die Stirn an meine. »Es tut mir alles so leid. Ich wollte dir nie wehtun oder dich an mir zweifeln lassen. Ich brauche dein Vertrauen. Ich brauche dich. Und ich liebe dich. Ich will dich. Du weißt, dass es so ist. Und ich höre nicht auf, so für dich zu empfinden, bis zu dem Tag, an dem ich für dich sterben werde.«


      Ich schloss die Augen und schnappte verzweifelt nach Luft, als ich diese Worte hörte. Er hatte ausgesprochen, was ich bis jetzt verdrängt hatte, die Möglichkeit, dass er sein Leben verlor, während er mich verteidigte, so wie es all meinen früheren Beschützern ergangen war. Die Trauer um sie wog schwer auf meinem Herzen, doch die Vorstellung, Will zu verlieren, traf mich im Innersten meiner Seele. Ich blickte auf und sah in seine wunderschönen smaragdgrünen Augen.


      »Gestern in meinem Zimmer hast du mir gesagt, dass ich die sei, die ich immer war, aber ich fühle mich nicht so«, sagte ich. »Liebst du mich, oder liebst du Gabriel?«


      Sein Gesicht wurde mit einem Mal unendlich traurig. »Ich liebe dieses wunderschöne Element in deinem Inneren, das dich menschlich macht. Deine Seele, deine Verletzlichkeit, deine menschliche Leidenschaft. Nichts davon gehört zu Gabriel. Das bist alles du, Ellie.«


      Meine Lippen bebten. »Wenn ich nicht menschlich wäre, würdest du mich trotzdem lieben?«


      Er schenkte mir den winzigen Hauch eines Lächelns. »Ich würde dich trotzdem bis in alle Ewigkeit lieben.«


      »Du weißt, dass ich dir gehöre«, flüsterte ich und küsste ihn zärtlich. Er ließ meine Nähe ohne Widerstand zu.


      »Und ich gehöre dir«, sagte er. »Das war immer so und wird immer so bleiben.«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß.«


      Dann küsste er mich. Unsere Lippen verschmolzen miteinander, als wären sie füreinander geschaffen. Seine Finger gruben sich in mein Haar, und mit jedem Herzschlag wurde sein Kuss intensiver. Meine Traurigkeit löste sich auf, und ich ließ mich von seiner Zärtlichkeit davontragen. Zwischen uns herrschte ein leidenschaftliches Knistern, und eine heiße Woge voller Sehnsucht und Verlangen erfasste meinen Körper. Seine Hände wanderten tiefer und festigten ihren Griff, als sie meine Hüften erreichten. Ein süßer Schmerz explodierte in meinem Inneren und ließ mich leise aufseufzen – ein Geräusch, das auch in seinem Innersten eine tiefe Regung auslöste.


      Er hob mich auf die Anrichte, schob den Teller beiseite und warf ein Glas Orangensaft um. Als er meine Knie auseinanderzog und seine Hände meine Oberschenkel hinaufgleiten ließ, was mein Verlangen lichterloh auflodern ließ, vergaß ich den verschütteten Saft. Sein Mund und seine Zunge hinterließen glühende Spuren an meinem Hals, und ich vergrub die Hände in seinem Haar, als er die Arme um mich schlang und die Fingerspitzen über meinen Rücken hinuntergleiten ließ. Eine seiner Hände fand meinen Hüftknochen, und seine Zähne knabberten sanft an meiner Schulterbeuge. Ich grub die Fingernägel in seine Schultern und legte den Kopf in den Nacken und verzehrte mich mit wildem Verlangen nach seinem Körper. Ich krallte mich an seinem Hemd fest und hätte es ihm am liebsten vom Leib gerissen und alles getan, um die dünne Stoffschicht, die unsere Körper voneinander trennte, zu beseitigen. Ich fummelte an den Knöpfen herum und schnappte nach Luft, wenn seine Lippen meinen Mund verließen, zog das offene Hemd über seine Schultern hinab und weidete mich am Anblick seiner muskulösen Brust und seiner Tattoos, die sich über seinen Arm bis zum Hals erstreckten.


      »Ich will dich schon so lange«, murmelte er zwischen zwei Küssen an meinem Hals. »Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, könnte ich explodieren, obwohl ich mir immer vornehme, ganz ruhig zu bleiben. In mir tobt ein Hurrikan. Du machst mich ganz verrückt.« Hungrig kehrten seine Lippen zu meinen zurück. »Die Art, wie du mit deinen Locken herumspielst.« Er küsste mich erneut. »Oder wie du deinen Rocksaum aufrollst oder ein nachdenkliches Gesicht machst.« Ein weiterer Kuss und ein kleines, geheimnisvolles Lächeln. Seine Daumen glitten unter meinen Rock, nur ein, zwei Zentimeter, und die Berührung ließ mich nach Luft schnappen und die Fingernägel in seinen Nacken graben. »Wo du mich anfasst, scheint meine Haut Feuer zu fangen.« Wieder küsste er mich, diesmal langsam und genüsslich.


      Seine Hände glitten unter mein Shirt, blieben jedoch respektvoll an meiner Taille. Das Gefühl seiner warmen Haut auf meiner eigenen betäubte meine Sinne, bis mein Körper anfing, die Kontrolle zu übernehmen, als wüsste er genau, was zu tun war. Ich berührte seine Arme und übte ein wenig Druck aus, um ihn wissen zu lassen, dass ich mehr wollte. Doch er zögerte und hielt sich zurück, und meine eigenen Gefühle gerieten durcheinander. Je mehr ich wieder zu Bewusstsein kam, desto mehr stellte ich die Sehnsüchte meines Körpers in Frage. Ich wollte ihn, jeder Quadratzentimeter meines Körpers wollte ihn, aber ich war mir nicht sicher, ob ich schon bereit war, so weit zu gehen. In mir tobte ein stummer Kampf zwischen Vernunft und Verlangen, als er mich erneut küsste. Ich wich zurück, und seine Schultern sackten nach unten. Seine Hände glitten abwärts und ruhten auf meinen Oberschenkeln.


      Ich studierte seine Gesichtszüge, die mir schon so lange vertraut waren. Die vollen Lippen mit dem perfekt geschwungenen Amorbogen. Die dunklen Brauen, die seinem Blick Intensität verliehen. Seine Augen mit dem neongrünen Schimmer. Obwohl er in diesem Moment ein ernstes Gesicht machte, erinnerte ich mich ganz genau an das kleine Fältchen, das neben seinem rechten Auge entstand, wenn er lächelte. Ich strich ihm das zerwühlte Haar aus der Stirn und strich über seine kratzigen Wangen. Er war selten glatt rasiert, doch sein Dreitagebart störte mich nicht. Im Gegenteil. Ich liebte ihn. Liebte ihn genau so, wie er war. Er traf nicht immer die richtigen Entscheidungen, doch am Ende wurde immer alles gut. All seine Unvollkommenheiten machten ihn vollkommen. Er war vollkommen für mich.


      »Ellie«, sagte er, und es klang wie ein Seufzer. Selbst wenn er mich aufzog oder böse auf mich war, liebte ich es, wenn er meinen Namen aussprach. Ich schloss die Augen, als er meinen Namen wiederholte, während seine Lippen beim Sprechen meine Wangen streiften. »Ellie, ich liebe dich. Daran hättest du denken sollen. Ich hab dich gebeten, es nicht zu vergessen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht vergessen.«


      Wenn er mich nicht liebte, hätte er mich in der vergangenen Nacht nicht aufgehalten. Wenn er mich nicht liebte, hätte er in diesem Augenblick nicht so viel Geduld mit mir. Wenn er mich nicht liebte, würde er nicht so unerbittlich für mich kämpfen und seine Seele für mich aufs Spiel setzen.


      Ich streichelte seine Wange und hob sein Kinn an, sodass er gezwungen war, mir in die Augen zu sehen, denn er sollte wissen, dass ich die Wahrheit sagte. »Ich liebe dich, Will.«


      Er schloss die Augen und stützte die Hände links und rechts von mir auf der Anrichte ab. Ich legte die Hand an sein Gesicht und streichelte seine Wange, worauf er meine Handfläche küsste.


      Dann hörte ich plötzlich die Garagentür, und mir wurde schwer ums Herz, doch Will wich nicht zurück, wie ich es erwartet hatte. Stattdessen lehnte er den Kopf an meine Schulter. Ich klammerte mich mit zitternden Händen an seinen Hals. Kurze Zeit später kamen Nathaniel und Lauren herein, knöpften sich verlegen die Jacken auf und hängten sie in den Schrank. Lauren warf Will und mir einen wissenden, entschuldigenden Blick zu und kniff die Lippen zusammen. Das Blut schoss mir in die Wangen, aber Will blieb an meiner Seite und gab mir Mut. Er zeigte vor anderen nie, was er für mich empfand, also war allein seine Nähe schon etwas Besonderes.


      »Entschuldigung«, sagte Lauren. »Wir haben euch gestört, stimmt’s?«


      Ich strich mein Haar hinters Ohr und spürte plötzlich, dass meine Lippen von unseren Küssen ganz taub und angeschwollen waren. »Habt ihr nicht. Ich wollte gerade gehen.« Will half mir von der Anrichte herunter, trat zögernd einen Schritt zurück und begann langsam, sein Hemd zuzuknöpfen. Ich nahm mir einen Lappen und wischte den verschütteten Orangensaft weg.


      »Bleib doch noch ein bisschen, Ell«, sagte Lauren lächelnd. »Wir haben uns schon so lange nicht gesehen.«


      Das Angebot war verlockend, da mir wirklich davor graute, nach Haus zu fahren, wo mich der Zorn meiner Mutter erwartete. Ich sah Will an, in der Hoffnung, dass es ihm recht war.


      Er legte die Hand auf meinen Arm. »Bleib noch.«


      Mein Blick fiel auf seine Hand auf meiner nackten Haut. »Na schön.«


      »Gut«, sagte Lauren, indem sie auf mich zukam und nach meiner Hand griff. Sie zog mich von Will weg, der mich widerwillig losließ, worauf mir plötzlich kalt wurde. Lauren führte mich durch die Küche. Ich sah Nathaniel an, der nicht gerade glücklich wirkte. Kurz bevor ich mit Lauren im Wohnzimmer verschwand, warf ich noch einen schnellen Blick über die Schulter. Will schob die Hände in die Hosentaschen, und Nathaniel deutete ihm mit einem Kopfnicken an, ihm in die Garage zu folgen. Als sie fort waren, ging ein Ruck durch mein Inneres und ich fragte mich, ob jene Flammen, die sich zwischen Will und mir entzündet hatten, schon erloschen waren.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Wir hatten den Fernseher leise gestellt, und ich starrte blicklos auf den Bildschirm, ohne wahrzunehmen, welche Sendung gerade lief. Nach einer Weile verschwamm alles vor meinen Augen, und ich war wie hypnotisiert von den Farben und Bewegungen, während Gemurmel und Musik sich zu einem inhaltslosen Rauschen vermischten. Irgendwie tauchte mein Name darin auf, und es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass Lauren mich angesprochen hatte.


      »Ell«, sagte sie. »Erde an Ellie. Bist du da?«


      Ich holte tief Luft. »Ja, bin ich.«


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja, mir geht’s gut«, erwiderte ich und wusste nicht, ob das wahr oder gelogen war. »Wo seid ihr heute Morgen gewesen?«


      Ihr Lächeln schwand dahin. »Nathaniel und ich haben uns mit meinen Eltern zum Brunch getroffen. Wie jeden Sonntag.«


      Ich riss mich vom Bildschirm los und sah sie an. »Dann seid ihr zwei also zusammen?«


      Sie wandte den Blick ab. »Ja, seit vier Jahren.«


      »Wow! Weiß deine Familie, was er ist?«


      »Nein. Zumindest noch nicht.«


      Ich konnte meinen Eltern auch nicht erzählen, wer Will in Wahrheit war. »Wissen sie über dich Bescheid?«


      »Meine Mom schon«, erwiderte sie. »Ihre Großmutter hatte auch telepathische Fähigkeiten, also weiß sie von den Reapern, kann jedoch nicht in den Limbus blicken. Eines Tages muss ich meinen Eltern die Wahrheit über Nathaniel sagen. Irgendwann wird ihnen sicher auffallen, dass er nicht altert. Meine Familie hasst Reaper, auch die engelhaften. Ehrlich gesagt kann ich verstehen, dass meine Mutter sie hasst. Hätte ich mit ansehen müssen, was ich als Kind durchgemacht habe, würde ich sie auch allesamt hassen.«


      Da sie nicht weiter ins Detail ging, stellte ich keine Fragen. Ich sprach auch nicht gern über die grauenhaften Dinge, die ich sah. »Du musst ihn sehr lieben.«


      »Das tue ich, deshalb kann ich dich verstehen, Ellie.«


      »Glaubst du, ihr beiden werdet eines Tages Kinder haben?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Menschen und Reaper können zusammen keine Kinder haben. Irgendwas Genetisches, glaube ich.«


      »Das ist traurig«, murmelte ich und dachte dabei nicht nur an Nathaniel und Lauren.


      »Das ist schon okay. Wer weiß schon, was in Zukunft alles geschieht?« Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Keine Angst. Nathaniel wird ihm schon nicht den Kopf abreißen.«


      Zweifel nagten an mir. »Er sah so wütend aus.«


      »Er ist nicht in erster Linie wütend«, versicherte sie mir. »Er macht sich große Sorgen wegen dem, was ihr beiden durchgemacht habt. Er weiß, dass Will schon seit Ewigkeiten in dich verliebt ist, also glaub nicht, dass er kein Verständnis hat.« Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Ich weiß auch, was in dir vorgeht. Ich bin da, wenn du mich brauchst.«


      Zornige Schreie ließen uns zusammenschrecken.


      »Glaubst du, ich weiß das nicht?«, dröhnte Wills Stimme durch die Wand.


      Lauren drückte meine Hand ein wenig fester. Das Geschrei verstummte. Der weitere Streit ging in normaler Lautstärke vonstatten, und Lauren und ich saßen schweigend da, während sie die ganze Zeit meine Hand hielt.


      »Es wird alles gut«, sagte sie und ließ meine Hand los. »Will muss sich mit Nathaniel aussprechen. Er war ziemlich aufgewühlt in letzter Zeit. Er braucht Hilfe, und Nathaniel ist immer schon für ihn da gewesen.«


      Ich nickte. »Sie sind praktisch wie Brüder.«


      Sie hielt nachdenklich inne. »Nathaniel hat sich um Will gekümmert. Es ist immer sehr schwer für ihn, wenn du nicht da bist. Er verliert dann fast den Boden unter den Füßen. Will war ja auch noch so jung, als seine Mutter gestorben ist, und Nathaniel musste ihm die Familie ersetzen. Nathaniel ist immer zur Stelle, wenn du nicht da sein kannst. Er unterstützt und leitet ihn, und das ist es, was Will jetzt am meisten braucht. Er braucht jemanden, der ihm sagt, dass alles gut wird.«


      Ich wusste, wie sich dieses Bedürfnis anfühlte. Ich vergaß oft, dass auch Will manchmal jemanden brauchte, der ihn aufrecht hielt. »Das wird es. Alles wird gut.«


      Lauren lächelte. »Es wird alles gut.«


      Etwas später ging die Garagentür auf, und ich hörte die Schritte der Jungen auf dem Holzfußboden. Mit gleichmütiger Miene kam Nathaniel ins Wohnzimmer und setzte sich uns gegenüber auf das Zweiersofa. Will blieb vor dem Teppich stehen und sah mich mit sanften, mintgrünen Augen an – ein Blick, den ich sehr gut kannte – und fürchtete. Er wollte reden.


      Ich folgte ihm auf wackligen Beinen und fürchtete das Schlimmste, als Will mich die Treppe hinauf in sein Zimmer führte.


      »Was ist los?«, fragte ich mit leiser Piepsstimme, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


      Sein Lächeln fegte meine Befürchtungen hinweg. »Nichts. Das Gespräch mit Nathaniel war sehr aufschlussreich.«


      »Das ist gut.« In meinen Worten schwang Misstrauen mit, als würde ich erwarten, dass jeden Moment alles um mich herum zusammenbräche.


      »Ich will es versuchen«, sagte er. »Das mit uns. Ich will uns eine Chance geben.«


      Mein Mund öffnete sich vor Staunen. »Wirklich?«


      »Du hattest Recht. Du hast die ganze Zeit Recht gehabt. Es war feige von mir, dass ich davor weglaufen wollte. Ich will nicht mehr weglaufen. Ich habe so lange gegen meine Gefühle angekämpft, weil sie gefährlich sind.« Schmerzerfüllt schloss er die Augen. »Du wirst wieder sterben, das wissen wir beide. Nathaniel hat mir klargemacht, dass ich mich mehr vor dem Schmerz fürchte, dich zu verlieren, als vor dem, was Michael mir antun könnte, um mich für meine Liebe zu dir zu bestrafen. Ich bin dir treu ergeben, nicht Michael, und ich fühle mich verpflichtet, dir zu gehorchen, nicht ihm. Ich habe versucht, dich nicht zu lieben, aber ich habe versagt. Es ist leichter, dich zu lieben, als meine Liebe zu verleugnen.«


      »Dann lass uns zusammen sein«, flehte ich.


      Ein leichtes Lächeln trat auf seine Lippen. »Unter einer Bedingung.«


      Ich grinste zurück. »Und die wäre?«


      Er legte die Arme um meinen Hals und zog mich an seine Brust. Ich umschlang seine Schultern und ließ meine Fingernägel sanft über seinen Nacken gleiten. »Bleib bei mir. Und bei Nathaniel und Lauren. Den ganzen Tag. Sei glücklich heute.«


      »Das ist alles?«


      Er beugte sich herab und küsste mich zärtlich. »Immer wenn ich dich anschaue, möchte ich ein Lächeln auf deinem wunderschönen Gesicht sehen.«


      »Wirst du mich oft anschauen?«


      »Ich behalte dich immer heimlich im Auge«, gestand er. »Meistens bekommst du es gar nicht mit.«


      »Oh. Aber sieh mich bloß nicht an, bevor ich unter der Dusche war.«


      »Du bist immer wunderschön. Besonders wenn du lächelst. Deshalb soll der heutige Tag dir möglichst oft Grund dazu geben. Wir machen alles, was du willst. Wir fahren einfach los und lassen uns treiben.«


      »Können wir Rootbeer-Floats machen?«


      »Klingt gut«, erwiderte er lachend.


      »Können wir heute Abend für Nathaniel und Lauren was kochen? Sie sind immer so nett zu uns, und ich würde mich gern bei ihnen bedanken.«


      »Prima Idee. Ich bin aber leider ein grauenhafter Koch.«


      »Die Eier waren doch nur ein kleines bisschen angebrannt«, zog ich ihn auf und küsste ihn, wobei ich mich an den Morgen erinnerte und ein sehnsuchtsvolles Ziehen im Bauch spürte. »Können wir auch einen Schneemann bauen?«


      »Na klar.«


      »Videospiele spielen?«


      »Alles, was du willst.«


      Wie Will es mir versprochen hatte, war ich den ganzen Tag lang glücklich. Mir war gar nicht klar, wie spät es geworden war, bis ich aus dem Fenster schaute. Die Sonne ging unter und färbte den Himmel violett. Ich hatte meine Heimfahrt lange genug aufgeschoben. Wenn ich zu Hause auftauchte, würde meine Mom mich diesmal sicher für den Rest meines Lebens unter Hausarrest stellen. Widerwillig reichte ich Nathaniel den Controller, gerade als ein Spieler des gegnerischen Teams meine Figur erschoss.


      Will sah mich an. »Wir können was anderes spielen, wenn du willst.«


      »Darum geht es nicht«, versicherte ich ihm. »Ich muss nach Hause.«


      »Na schön.« Er legte seinen Controller weg und erhob sich.


      Ich winkte Nathaniel zu. »Bis bald.«


      »Schönen Abend, Ell.« Er startete meinen Spieler neu und spielte weiter.


      Lauren stand auf und schloss mich fest in die Arme. »Bis bald. Ich freu mich schon. Fahr vorsichtig, ich mein’s ernst.«


      »Klar.« Ich winkte ihnen zum Abschied zu und eilte nach oben, um die Sachen zu holen, die ich am Abend zuvor getragen hatte. Als ich wieder herunterkam, erwartete Will mich unten an der Treppe. Auf der drittletzten Stufe blieb ich stehen und blickte auf sein Gesicht hinunter.


      »Hast du alles?« In seinem Blick spiegelten sich Sanftheit und Wärme.


      »Ja. Ich glaube, ich fahre besser allein nach Haus. Ich hätte schon heute Morgen zurück sein sollen. Meine Mom wird sicher toben, weil ich so spät komme. Bringst du mich zu Kate, damit ich meinen Wagen abholen kann?«


      »Wann immer du mich brauchst«, sagte er. »Ich bin in ein paar Minuten da.«


      Lächelnd wuschelte ich ihm durchs Haar, bis es hochstand. »Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.«


      Er erwiderte mein Lächeln. »Du kannst immer auf mich zählen.«


      Ich beugte mich hinunter und küsste ihn sanft. Er hakte den Finger unter meinen Gürtel und zog mich eine weitere Stufe nach unten, sodass ich auf Augenhöhe mit ihm war. Ich lachte und küsste ihn heftiger.


      »Soll ich dich wirklich nicht begleiten?«, fragte er so zärtlich und besorgt, dass ich es mir fast anders überlegt hätte.


      Lächelnd wand ich mich aus seiner Umarmung und strich über seine Wange. »Ich bin müde, und zu Haus erwartet mich ein Donnerwetter. Lass uns morgen nicht auf Patrouille gehen, sondern lieber eine Runde joggen. Ich glaube, das würde mir guttun.«


      »Okay.« Er gab mir einen innigen Kuss. »Dann nehmen wir wieder Laurens Wagen.«


      Bei Kate angekommen, blieben wir noch einen Augenblick im Wagen sitzen, denn der Abschied fiel uns schwer.


      »Danke fürs Bringen«, sagte ich und öffnete die Wagentür. »Bis bald.«


      Kates Mom machte mir auf, und ich ging nach oben in Kates Zimmer, wo sie auf dem Bett lag und fernsah. Als sie mich sah, sprang sie auf.


      »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, rief sie und schloss mich fest in die Arme.


      »Bei Will«, gestand ich. »Er hat mich gestern Nacht mit zu sich nach Haus genommen.«


      »Und?«, fragte sie erwartungsvoll.


      »Und … ich weiß nicht. Ich bin froh, dass er gekommen ist und mich mitgenommen hat.«


      »Es war so cool auf der Party«, sagte sie pikiert.


      Ich lachte nervös. »Oh, ja. Bis Brian angefangen hat, mich auszuziehen.«


      »Im Ernst? Davon hat Will nichts gesagt, als er dich mitgenommen hat.«


      Das hätte ich auch nicht von ihm erwartet. Er war nicht der Typ, der sich mit Erklärungen aufhielt, sondern tat einfach, was nötig war. »Jedenfalls bin ich froh, dass er aufgetaucht ist. Ich war so hinüber, dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten ist.«


      »Ich dreh Brian durch den Wolf. Und Jay ebenfalls.«


      »Wie konntest du mich nur mit ihm allein lassen?«, sagte ich mit bebender Stimme. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie …«


      »Mein Gott, Ell«, stöhnte sie. »Es tut mir so leid. Ich hab überhaupt nicht nachgedacht, als wir aus dem Zimmer gegangen sind. Es war alles meine Schuld.«


      Ich atmete aus. »Wir müssen aufeinander aufpassen, wenn wir auf solche Partys gehen.«


      »Ich weiß …«


      »War bei dir alles in Ordnung, als ich weg war?«, fragte ich. »Warum bist du nicht mit uns gekommen?«


      »Ich war sauer. Auf Will. Außerdem wollte ich noch nicht weg. Irgendwann bin ich dann wohl eingepennt. Immerhin hat Will es Brian und den anderen Typen ordentlich heimgezahlt. Das war das einzige Gesprächsthema, nachdem du weg warst.«


      Statt zu antworten, murmelte ich etwas Unverständliches vor mich hin.


      »Ist auch wirklich alles in Ordnung mit dir, Ell?«


      Seufzend setzte ich mich auf die Bettkante. »Ich glaube schon. Ich glaube, es wird alles gut.« Ich erzählte ihr mit knappen Worten, wie ich mich Will bei ihm zu Hause an den Hals geworfen und er mich gestoppt hatte, was beim Frühstück geschehen war und von seinem Vorschlag, uns eine Chance zu geben. Es Kate zu erzählen ließ das Ganze realer erscheinen, während mein Magen bei der Erinnerung an Wills heiße Küsse die vertrauten Purzelbäume schlug. Der Gedanke an all die Dinge, die er mir gesagt hatte, machte mich schwindelig, und ich biss mir auf die Lippe, um wieder runterzukommen.


      »Ihr zwei seid füreinander geschaffen«, sagte Kate.


      Er war ein Teil von mir, und wenn er nicht da war, fühlte ich mich nie vollständig. »Was hast du zu ihm gesagt, bevor wir gefahren sind? Ich hab gesehen, wie du ihn von der Veranda aus angebrüllt hast.«


      »Oh. Na ja, wenn ich gewusst hätte, was Brian mit dir anstellen wollte, hätte ich Will sicher nicht all diese Sachen an den Kopf geworfen. Ich hab ein richtig schlechtes Gewissen deswegen. Ich war nur so sauer auf ihn, weil er reingestürmt ist und sich aufgeführt hat, als wäre er dein Freund, also hab ich ihm gesagt, dass er dir gegenüber nicht fair ist.«


      Ich konnte Kate unmöglich erklären, welche tiefen Gefühle Will und mich verbanden. »Danke, Kate. Ich muss nach Haus. Hast du meine Sachen?«


      »Natürlich.« Sie reichte mir meine Handtasche und den Rucksack. »Ruf mich an, wenn du reden willst. Tut mir leid, dass ich dich mit dem Mistkerl allein gelassen hab. Kommt nie wieder vor, ich schwör’s. Ich pass in Zukunft auf dich auf.«


      »Ich weiß. Ist in Ordnung. Wir haben gestern alle Fehler gemacht.«


      »Hab dich lieb.«


      »Ich dich auch.« Wir verabschiedeten uns, und ich ging zu meinem Wagen.


      Als ich nach Hause kam, stand die Garage offen, und ich ging durch die Tür, die in unsere Küche führte. Ich zog sie leise hinter mir zu und lauschte auf die Schritte im Eingangsbereich. Langsam schlich ich durch die Küche und fürchtete die Konsequenzen, die mein Zuspätkommen nach sich ziehen würde.


      »Mom?«, rief ich. »Ich bin wieder da.«


      Ich ging an der Treppe vorbei und sah meine Mom und meinen Dad. Ihre Körper waren so eng zusammen, dass ich mich fragte, ob sie sich umarmten – und warum sie sich umarmten, da sie doch nur noch Verachtung füreinander empfanden. Als ich meine Mom sah, erstarrte ich. Das Blut gefror mir in den Adern, und jegliche Farbe wich aus meinem Gesicht. Ein Ruck ging durch meinen Körper, und mein Herz begann zu rasen. Ihr geschwollenes Gesicht war blutverschmiert, das Haar völlig zerzaust. Mein Vater hielt ein Büschel gepackt, mit der anderen Hand umklammerte er ihre Kehle. Er riss sie herum und zwang sie, mich anzusehen. Sein Gesicht war zu einer derart brutalen Fratze verzerrt, dass ich ihn kaum wiedererkannte. Vor lauter Schmerz und Entsetzen waren die Augen meiner Mutter weit aufgerissen.


      »Dad?«, krächzte ich. »Was tust du da?«


      »Dein Daddy ist vor langer Zeit gestorben, Schätzchen.« Er schleuderte meine Mutter herum, um sie besser zu fassen zu kriegen. Sein Lächeln war zu bösartig, um menschlich zu sein. Und dann begann er sich zu verwandeln. Seine Fingernägel wurden zu Krallen, die sich in die zarte Haut meiner Mom gruben, bis noch mehr Blut hervorquoll und sie sich vor Schmerzen krümmte. Sein Grinsen entblößte vier Reißzähne, und gewaltige Stacheln zerfetzten seinen Hemdrücken und warfen monströse Schatten. »Ich muss es wissen. Schließlich hab ich ihm persönlich das Herz aus dem Brustkorb gerissen.«


      »Wer bist du?«, keuchte ich atemlos, als wären seine Klauen an meinem Hals. Wills Worte hallten durch meinen Kopf. »Wenn du einem Vir begegnest, kann es sein, dass du erst erkennst, was er ist, wenn es zu spät ist. Sie können die Gestalt wechseln und in den Körper einer beliebigen Person schlüpfen, um sich einzuschleichen.«


      »Das ist nicht wichtig. Aber es hat Spaß gemacht. Schöne Erinnerungen, Mädchen. Tut mir leid, dass ich dich Flittchen genannt hab.« Er schaute nachdenklich zur Decke. »Nein, wenn ich drüber nachdenke, hab ich’s ernst gemeint.«


      Ich bekam keine Luft mehr, konnte nicht sprechen. Ich konnte nur den Reaper anstarren, das verwirrte Entsetzen im Gesicht meiner Mutter. Ich konnte mich nicht bewegen.


      »Was? Wie? Warum?«, keuchte er spöttisch. »Da bist du sprachlos, was, Ellie?«


      Die Art, wie er meinen Namen aussprach, fühlte sich so aufdringlich an. Die Dämonischen nannten mich Preliatin. Aber dieser hier kannte mich. Lebte mit mir. Mit meiner Mutter.


      Er löste die Hand von ihrem Hals, zog sich den Hemdkragen herunter, um ein seltsames Tattoo über seinem Herzen zu enthüllen, einen Kreis mit einem henochischen Symbol in der Mitte. »Das ist es, was du dich fragst. Die Magie ist alt, so unsagbar alt, dass nur Bastian davon Kenntnis haben konnte. Sie erlaubt es mir, mich ohne Schaden zu nehmen in der Sonne aufzuhalten. Du kennst ja all die kleinen Widrigkeiten, die mich verraten haben könnten. Der Zauber war kompliziert, aber er hat es zu Wege gebracht. Du hast nie etwas geahnt, stimmt’s? Ich war gut, einfach großartig.«


      Er riss den Kopf meiner Mutter zurück und blickte in ihre aufgerissenen, verängstigten Augen. »Ach übrigens, das Tattoo stammt gar nicht von der Junggesellenabschiedsparty deines Cousins. Da bin ich nie gewesen. Du bist ein Schwachkopf, Diane.«


      Wimmernd versuchte sie das Gesicht von ihm abzuwenden. Er grinste mich an und ließ seine Reißzähne aufblitzen.


      »Wie dem auch sei. Bastian lässt euch herzlich grüßen«, gurrte der Reaper mit boshafter Stimme. Sein Gesicht hatte mittlerweile keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem meines Vaters, sondern schien zu einem vollkommen anderen Wesen zu gehören. »Und er hat mich gebeten, dir eine kleine Freude zu machen, als verspätetes Geschenk zum siebzehnten Geburtstag.«


      Mit einem blitzschnellen Ruck brach er meiner Mutter das Genick. Leblos sackte sie zusammen und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. Tot.


      Das Blut rauschte in meinen Ohren und übertönte die nächsten Worte des Reapers. Ich starrte auf meine Mutter – auf ihre Leiche – zu seinen Füßen. Knisternde Flammen traten aus meinen Fingern und Zehen, ließen meinen Körper bis ins Mark erglühen, fraßen sich rastlos weiter, als würden sie die Zündschnur einer Dynamitstange hinaufwandern. An meinen Augenrändern nahm ich wirbelndes weißes Licht wahr, und meine Macht pulsierte. Visionen kamen an die Oberfläche, die fehlenden Teile eines jahrtausendealten Erinnerungspuzzles – Gabriels überwältigende Präsenz und Macht nahmen von mir Besitz. Die Dunkelheit wurde zu einem gewaltigen Strudel und riss mich mit. Ich war fort, und alles, was von mir übrig blieb, war blindwütige Raserei.


      Ich sprang auf den Reaper zu, drückte mich mit den Zehen vom Boden ab, wobei meine Macht hinter mir detonierte und Wand und Bodenfliesen zerschmetterte. Der Reaper war zu langsam für mich. Ich holte aus und rammte ihm den Ellbogen in den Schädel. Er ging in die Knie. Ich trat gegen seinen Hinterkopf, worauf er nach vorn sackte und sich mit den Händen abstützen musste. Er versuchte aufzustehen, doch meine Macht entlud sich vor seinem Gesicht und schleuderte ihn durch den Eingangsbereich, bis er gegen die Treppe krachte. Holz und Rigipsplatten wurden zerschmettert und explodierten in einer dichten Staubwolke. Der Reaper kam taumelnd auf die Beine und wankte die geborstenen Treppenstufen hinab. Ich trat ihm entgegen, wurde überschwemmt von einer blindwütigen Sturzflut, die alles in meinem Inneren freisetzte, vor dem ich mich immer gefürchtet hatte. Es kümmerte mich nicht, welche Zerstörung ich anrichtete. Ich wollte zerstören. Mein Haar wurde von dem Sturmgewitter aufgepeitscht, das von dem weißglühenden Feuer meiner Macht und dem Dunklen in meinem Inneren entfacht worden war. Er schlug nach mir, aber meine Sinne waren so geschärft, dass ich seinem Schwinger ausweichen und sein Gesicht mit einem gewaltigen Fausthieb angreifen konnte. Sein Unterkiefer riss mit einem ekelerregenden Geräusch los und flog in hohem Bogen durch die Luft. Ich schleuderte meine Macht in seinen Körper, sodass er keine Luft mehr bekam und sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er landete mit dem Rücken auf dem Boden, und ich sprang auf seine Brust. Ich drosch auf sein Gesicht ein und zerfetzte ihm die Haut mit den Fingernägeln. Als sein Körper zu Stein wurde, riss ich immer noch an ihm herum, kratzte über den groben Fels, bis meine Nägel bluteten. Staub senkte sich auf mein blutbeflecktes Gesicht und drang in meine Lungen, bis ich husten musste.


      Hände packten mich, umschlangen meine Taille und versuchten, mich zurückzuhalten. Ich schrie auf und schlug um mich, wollte nicht von den Überresten des Reapers ablassen. Ein grauenhafter, knurrender, tierischer Laut entrang sich meiner Kehle – ein Laut, der unmöglich von meiner eigenen Stimme erzeugt worden sein konnte.


      »Ellie!«, rief der Besitzer der Hände vergeblich. »Hör auf, Ellie!« Die Stimme klang verzerrt und entfernt, als sei ich unter Wasser gewesen und hätte ihn über der Oberfläche nach mir rufen hören.


      Der Zorn ließ mein Sehvermögen verschwimmen, und meine Faust traf auf weiches Gewebe. Mein Angreifer stöhnte, und sein Griff lockerte sich, wodurch ich freikam, um erneut auf den Steinhaufen neben der Leiche meiner Mutter einzudreschen.


      Seine Hände packten mich an den Schultern und rissen mich mit einem wütenden, erschöpften Aufschrei herum. Ich zerkratzte ihm Gesicht und Arme. Ein weiterer Eindringling kniete neben meiner Mutter und berührte ihren Hals. Kreischend stürzte ich mich auf ihn, um ihre Leiche zu beschützen, doch das erste Händepaar hielt mich fest und zerrte mich zurück. Ich schlug auf dem kalten, geborstenen Fußboden auf und attackierte meinen Angreifer mit Händen und Füßen. Fluchend wehrte er die Schläge ab und versuchte, seinen malträtierten, blutigen Körper zu schützen.


      »Ellie, bitte hör auf, gegen mich zu kämpfen!« Er umklammerte meine Handgelenke und fixierte mich am Boden. »Ich bin es! Ich bin’s, Ellie. Hör auf!«


      Ich bäumte mich auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der sogar in meinen Ohren gellte.


      »Ihre Augen!«, brüllte er dem zweiten Eindringling entgegen. »Sie sind ganz weiß. Es ist wieder passiert. Nathaniel! Ich brauche dich. Sofort. Leg sie lahm, bevor sie uns beide umbringt!«


      Ich schrie auf, und meine Macht entlud sich von neuem. Eine weißglühende Explosion erschütterte das Haus, blendete mich und fuhr in den Körper meines Angreifers. Er wurde von mir heruntergerissen und schoss durch die Wand, als das Licht uns allesamt verschluckte und in die Mauern um uns herum krachte. Das ganze Haus bebte und ächzte. Er sackte zu Boden, und ich war in null Komma nichts wieder auf den Beinen. Eine Gestalt tauchte neben mir auf. Ich nahm nichts weiter wahr als das Aufblitzen kupferfarbener Augen.


      »Schlafe!«, befahl er. Dann wurde mir schwarz vor Augen.
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      NEUNZEHN


      Ich erwachte von meinem eigenen Schrei.


      Ich setzte mich auf und riss rasend vor Zorn die Arme hoch. Jemand stieß mir gegen die Brust und wuchtete mich zurück ins Bett. Er presste mich auf die Matratze, aber er konnte mich nicht ewig festhalten. Ich riss mich los und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass seine Lippe aufplatzte. Blitzschnell schoss ich aus dem Bett und stürmte zur Tür. Er schrie meinen Namen und wollte mich festhalten, bekam jedoch nur meine Kleidung zu fassen. Ich war zu schnell und zu wild. Dann rief er einen anderen Namen, und ein weiterer Angreifer erschien auf der Bildfläche. Zwei Paar starke Arme packten mich mit eisernem Griff und schleiften mich durchs Zimmer.


      Erneut glitt jenes Wort durch mein Gehirn: »Schlafe.«


      Mein Körper erschlaffte zwischen ihren Händen, und ich fiel hinab in dunkle Erinnerungen an vergangene Leben und an Blut, das auf uralten Boden tropfte.


      Vor mir lag ein mit Leichen übersätes Tal. Schneeflocken sammelten sich auf den Toten, zwischen denen ich umherging. Die Erde war schwarz von Blut, und Verwesungsgestank stieg mir in die Nase. Zwischen blutverschmierten Kleiderfetzen kamen mattes Metall und gefrorene Haut zum Vorschein. Die Römer hätten niemals hierher nach Britannien kommen dürfen. Das Massaker war verheerend, und die Reaper hatten sich schon zum Fressen versammelt. Jeder einzelne Mann, der in der Schlacht gefallen war, schmorte bereits in der Hölle. Mein Beschützer und ich waren zu spät gekommen.


      Der eisige Wind peitschte meine Haarsträhnen um mein mit Kriegsfarbe bemaltes Gesicht und drang durch mein wollenes Gewand, das mir eine Familie aus dem von den Römern angegriffenen Dorf überlassen hatte. Die Invasoren waren jedoch alles andere als erfolgreich.


      Ein Lichtblitz am Himmel ließ mich zusammenschrecken. Als das Licht schwächer wurde, schaute ich nach oben. Ein Engel stieg herab, mit goldglänzender Rüstung und ausgebreiteten Flügeln. Sein ätherisches Antlitz war seltsam vertraut.


      »Schwester«, sagte er, und seine Stimme klang melodisch.


      Ich starrte ihn verwirrt an. »Wer bist du?«


      »Kennst du mich nicht?« Seine Augen betrachteten mich voller Mitgefühl.


      »Ich kenne dich schon«, sagte ich und durchforstete meine Erinnerungen. Da war etwas, das viel weiter zurückging als meine menschlichen Erinnerungen. »Michael. Du bist es.«


      Er nickte. »Ja, Gabriel, meine Schwester. Du vergisst nach und nach, wer du bist. Du wirst immer menschlicher. Ich erkenne dich kaum wieder. Mit all der Farbe im Gesicht siehst du aus wie ein Tier.«


      Trotzig hob ich das Kinn. »Die Farbe weist mich als Kriegerin aus.«


      »Sie macht dich menschlich.«


      Ich schluckte und wandte den Blick ab. Ich war kein Mensch. Ich war … etwas anderes. Ich war wie Michael. Ein Erzengel. Aber ich war dabei, mich selbst zu verlieren. In diesem Moment erkannte ich, dass ich mich mit jedem Leben und Sterben meiner menschlichen Daseinsform annäherte, während ich meine Erzengel-Wurzeln immer weiter hinter mir ließ.


      »Warum bist du so weit im Norden?«, fragte Michael, indem er mit seinen Panzerstiefeln auf dem gefrorenen Boden zum Stehen kam. Als er auf mich zuschritt, brachte sein strahlender Heiligenschein den Schnee um uns herum zum Schmelzen.


      Ich war entschlossen, mich nicht durch seine Nähe einschüchtern zu lassen. »Die Reaper folgen den Armeen in der Hoffnung auf Blut, und der Boden dieser Insel trieft nur so davon. Ich bin wegen der Reaper gekommen, die die Seelen der gefallenen Soldaten rauben.«


      Zu meinem Erstaunen lächelte der Erzengel. »Das war eine kluge Taktik. Du wirst diese Fertigkeiten in der Zukunft brauchen. In vielen Jahrhunderten werden Luzifers mächtigste Diener entfesselt. Sie werden versuchen, die stetig wachsenden Armeen der Hölle zu befreien. Du musst sie aufhalten.«


      »Wer sind diese Diener?«, fragte ich, während der Wind immer stärker in meinen Ohren heulte, sodass es immer schwieriger wurde, etwas anderes zu hören.


      Durch die immer dichter fallenden, sturmgepeitschten Schneeflocken verschwamm Michaels strahlend helle Gestalt mehr und mehr vor meinen Augen.


      »Du kennst sie.« Michaels Worte waren kaum zu verstehen. »Sie sind …«


      Doch der Wind war zu laut und das Schneetreiben zu dicht. Alles, was ich hörte, war ein dumpfes Brausen; der eisige Hauch des Winters ließ mich erstarren, und dann riss mich eine andere Stimme aus dem Strudel meiner Erinnerungen.


      »Wach auf, Ellie. Beruhige dich«, flüsterte die Stimme in meinem Kopf. Sie war so sanft und tröstlich, dass ich ganz tief einatmete und mich in die Kissen sinken ließ. Ich brauchte dringend Ruhe. Entspannung würde mir guttun. »Du bist in Sicherheit. Entspann dich.« Sobald ich gehorchte, durchströmte mich angenehme Wärme und vertrieb die Dunkelheit. Ich kuschelte mich in die zerwühlten Decken. Nicht glücklich, aber auch nicht zornig. Nur zufrieden.


      »Ellie?« Die zweite Stimme, eine Stimme, die ich kannte und nach der ich mich verzehrte, hörte ich mit den Ohren statt mit dem Geist. Ich öffnete die Augen und sah in Wills Gesicht. Er beugte sich über mich und strich mir sanft das Haar aus der Stirn. Seine Augen strahlten so hell, dass ich blinzeln musste. Er war kreidebleich und wirkte verängstigt und erschöpft. Ich wollte mit ihm reden und ihm sagen, dass wir in Sicherheit waren, aber meine Lippen konnten die Worte nicht formen.


      »Du reißt noch deine Kette kaputt, wenn du weiter so um dich schlägst«, sagte er sanft.


      Ich wandte den Blick nicht von Will. Ich wollte ihn berühren, doch meine Arme waren schwer wie Blei. Er befühlte meinen Hals und zog einen kleinen Gegenstand hervor. Er war so blendend weiß, dass ich seine Form nicht erkennen konnte. Ich kniff die Augen zusammen, doch anscheinend nahm nur ich die strahlende Helligkeit wahr. Will legte das strahlende Teil hinter sich ab und streichelte erneut mein Gesicht.


      »Sind ihre Augen wieder normal?«, fragte Nathaniel.


      »Sie ist wieder zurück«, sagte Will.


      Ein Schatten fiel auf mein Gesicht, aber meine Augen fixierten immer noch meinen Beschützer. Ich konnte den Blick einfach nicht von ihm abwenden.


      »Nicht für lange«, murmelte Nathaniel. »Ich weiß nicht, wie lange ich ihren Geist festhalten kann. Sie schlägt mit aller Kraft um sich. So habe ich sie noch nie erlebt. Bei all den anderen Ausfällen musste ich sie nur zum Schlafen bringen, und wenn sie wach wurde, war sie wieder normal. Aber das hier …«


      Will strich mir übers Haar. »Sie ist immer noch da drin. Sie wird zurückkommen.«


      »Wir dürfen sie nicht noch einmal ausrasten lassen«, sagte Nathaniel. »Sie kann uns töten, Will. Das weißt du. Du hast doch gesehen, was sie mit dem dämonischen Vir gemacht hat. Und bei ihr zu Hause hat sie dich fast umgebracht. Ich weiß, du liebst sie, aber vergiss nicht, dass wir nicht nur sie, sondern auch uns schützen müssen. Lauren ist unten, völlig verschreckt. Wir müssen bereit sein, alles zu …«


      »Ich habe dir gesagt, was ich tun werde und was nicht«, sagte Will mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Manchmal bleibt einem keine andere Wahl.«


      »Ich kann nicht …«, keuchte er. »Sie ist doch nur ein …«


      »Sie ist nur was?«, fiel Nathaniel ihm ins Wort. »Nur ein Mädchen? Sie ist nicht nur ein Mädchen. Sie ist ein Erzengel. In Menschengestalt. Jedes ihrer Gefühle kann zu einer Überladung führen, und sie verliert sich darin. Gabriel weiß und versteht, dass, wenn sie gefährlich wird …«


      »Sie ist nicht Gabriel!«, brüllte Will, doch seine laute Stimme erschreckte mich nicht. Die Wut in seinem Gesicht und die aufs Äußerste gespannte Muskulatur überraschten mich dermaßen, dass ich seine Worte gar nicht wahrnahm. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen und getröstet, aber ich konnte mich immer noch nicht rühren. Dann sackte er zusammen, und seine Stimme wurde schwach und leise. »Sie ist nicht Gabriel. Sie ist nur … Ellie.«


      Als er meinen Namen aussprach, sank ich noch tiefer in die Kissen, als wäre seine Stimme ein Schlaflied. Nathaniel schwieg, und nach einer Weile entspannte sich Will und sah mir wieder in die Augen. Er berührte mein Gesicht und strich mit dem Daumen über meine Wange. Ich schloss einen Moment die Augen.


      »Wir müssen noch mal zurück und saubermachen«, sagte Nathaniel. »Es bleibt noch ein bisschen Zeit, bevor jemand den Schaden im Haus bemerkt oder die Bewohner vermisst.«


      »Wie denn?«, zischte Will. »Wir können sie nicht allein lassen. Was ist, wenn sie aufwacht, und wir sind nicht zur Stelle? Wenn nur Lauren hier ist? Wir können sie nicht allein lassen, bevor sie wieder klar ist.«


      »Das kann noch Tage dauern. Dann bleib du bei ihr, und ich mach sauber.«


      Er schüttelte den Kopf, und ich tat es ihm benommen gleich. »Nein. Ich kann sie nicht aufhalten, wenn es wieder aus ihr herausbricht. Du kannst sie betäuben, ich nicht, und ich weigere mich, sie zu schlagen. Ich werde sie niemals schlagen, Nathaniel, und ich werde sie niemals töten, um sie daran zu hindern, dass sie mich tötet. Auch nicht, wenn sie die Kontrolle verliert. Das kannst du nicht von mir verlangen. Ich kann es nicht tun, und ich werde es nicht tun. Ich würde mein eigenes Leben opfern, bevor ich ihres, aus welchen Gründen auch immer, zerstören würde.«


      Ein langer Augenblick verstrich, und ich war immer noch hypnotisiert von Wills Glitzeraugen. Ich sehnte mich so sehr danach, ihn zu berühren, ihn zu spüren, und schließlich zuckten meine Finger und streckten sich nach oben aus. Sein Blick fiel auf meine Hand, und er schluckte. Ich war verwirrt. Furcht spiegelte sich in seinen wunderschönen Augen. Warum sollte er Angst vor mir haben?


      »Sie wird sich erholen«, sagte Nathaniel. »Ich bleibe. Du gehst und bringst alles in Ordnung. In meinem Arbeitszimmer ist ein Buch. Zweites Regalbrett von unten. Darin steht der Zauber, den du brauchst. Auf Seite sechshundertvier, glaube ich. Sieh zu, dass das Reaper-Blut verschwindet, also auch unseres. Man darf nur welches von ihrer Mutter finden. Der Tatort muss nach einem typischen Tötungsdelikt aussehen. Verstehst du?«


      »Ja«, zischte Will genervt. »Kapiert. Lass sie einfach schlafen, bis ich wieder da bin. Wir können später versuchen, sie wieder zurückzuholen. Versuch es nicht allein. Sie würde dich töten.«


      »Mach dir keine Sorgen um mich. Geh jetzt.«


      Will hielt inne und schaute mich an. Er strich sanft über meine Schläfe, beugte sich herunter und küsste meine Wange. »Ich liebe dich«, hauchte er und drückte seine Stirn an meine. »Bitte hass mich nicht, wenn du zu mir zurückkommst. Ich tue mein Bestes.«


      Dann war er verschwunden.


      Ich riss die Augen auf. Ich drehte den Kopf, um mich umzusehen, doch wegen des schmerzhaften Pochens in meinem Schädel kniff ich die Augen schnell wieder zu. Der Druck war so stark, dass ich mir stöhnend den Kopf hielt.


      »Ellie«, rief eine Stimme.


      Ich öffnete die Augen und sah Nathaniel auf mich zukommen. Er kniete sich neben das Bett. Wills Bett. Ich war in Wills Zimmer, aber Will war nicht da.


      »Wie fühlst du dich?«


      Sein besorgter Blick verwirrte mich. Auch er wirkte erschöpft. »Hey, Nathaniel. Ich fühl mich grässlich, als hätte ich einen Kater. Habe ich getrunken?«


      Er schüttelte den Kopf, und seine Besorgnis wandelte sich in Traurigkeit. »Nein. Ich freue mich, dass du wach bist.«


      Ich runzelte die Stirn. »Ja, kann ich mir vorstellen. Mir geht’s gut. Nur der Kopf tut mir weh. Wieso bin ich hier? Ich dachte, ich wäre nach Haus gefahren.«


      »Ellie …« Er wandte den Blick ab.


      Dann sah ich das verkrustete Blut auf meiner Haut und meiner Kleidung, so viel, als hätte ich darin gebadet. Bei seinem Anblick erinnerte ich mich daran, warum ich hier war, und das Blut in meinen Adern wurde zu Eis. Bilder blitzten in meinem Kopf auf, schmerzhaft wie Dolchstöße. Meine vergangenen menschlichen Inkarnationen, fedrige Flügel, mit Blut bespritzt, Stürme, die den Staub längst untergegangener Städte über ausgedörrte Landschaften bliesen, silberne Klingen, die auf andere klirrten und Fleisch zerfetzten. Meine Mutter. Mein Vater. Das Monster, das beide ermordet hatte. Will, der mich zurückhalten wollte, worauf ich ihn verletzte. Will, der versuchte, mich von der Leiche meiner Mutter wegzuziehen, und ich hatte ihn beinahe getötet.


      »Nein«, stöhnte ich.


      »Ellie.« Nathaniels Stimme klang ruhig und gelassen.


      Ich schüttelte den Kopf, zuerst nur leicht, dann heftig. »Nein. Nein!« Weitere Bilder tauchten auf, doch ich konnte nicht mit allen gleichzeitig fertigwerden. Sie zerrissen mir das Hirn. Ich setzte mich auf, kroch aus dem Bett, und meine Füße berührten den Teppich. Nathaniel baute sich zwischen mir und der Tür auf.


      »Ellie, beruhige dich.« Seine Stimme war in meinem Kopf, warm und tröstlich, aber es half nicht. Nein!


      »Meine Mutter!«, kreischte ich. »Oh, mein Gott. Oh, mein Gott!« Ich zitterte am ganzen Körper und hielt mir die Hände vor den Mund. Ein qualvolles trockenes Würgen überkam mich.


      »Ellie, bitte!«, rief Nathaniel. »Schlaf, schlafe!«


      Ich ignorierte die Stimme in meinem Kopf, seine Psychotricks. »Wo ist Will?«, schrie ich und stieß Nathaniels Hände weg. »Wo ist er? Wo ist Will?«


      »Hör auf! Ellie, hör sofort auf!« Er brüllte jetzt laut und hatte es aufgegeben, meinen Geist zu kontrollieren. Ich war zu stark für ihn, in jeder Beziehung.


      Meine Macht explodierte, und ich versetzte ihm einen derart heftigen Stoß, dass er gegen die gegenüberliegende Wand knallte. Knochen knackten, und er stöhnte vor Schmerzen, doch ich wartete nicht, bis er zu Boden ging, sondern stürmte zur Tür, wobei der Teppich wegrutschte und ich gegen die Flurwand prallte. Wills Namen rufend rannte ich über den Flur, warf einen Beistelltisch und eine Vase um und krachte gegen das Galeriegeländer über dem Wohnzimmer. Unter unartikulierten Schreien stürzte ich die Treppe hinunter und glitt unten angekommen erneut aus. Mit schmerzenden Beinen schleppte ich mich in die Küche.


      Die Haustür flog auf, und ich fühlte den warmen Luftstoß, den Wills Nähe immer auslöste. »Ellie!«


      Ich machte kehrt und schoss um die Ecke in den Eingangsbereich. Er stand in der offenen Tür, die weißen Flügel weit gespreizt und außer Atem, als wäre er gerade erst gelandet. Ich warf mich in seine Arme – es war der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühlte, das Einzige, was mir geblieben war. Schluchzend und jammernd sank ich mit ihm zu Boden. Er flüsterte mir etwas zu, streichelte mein Haar und drückte mich fest an sich, aber ich konnte ihn nicht hören. Ich schrie nach meiner Mutter, schrie nach meiner Familie, immer wieder, bis Hals und Lungen brannten und ihren Dienst versagten.


      Ich wand mich aus seinen Armen und rappelte mich hoch, rieb mir das Gesicht und wankte auf wackeligen Beinen davon. Meine Tränen liefen durch das eingetrocknete Blut eines anderen auf meinen Wangen. »Ich muss zurück«, schluchzte ich. »Ich muss mich um sie kümmern.«


      »Das ist schon geschehen«, sagte Will, indem er aufstand und seine zittrige Hand nach mir ausstreckte. Seine Flügel hoben und spreizten sich so weit, wie es im Haus möglich war. »Komm zu mir. Bitte. Ellie. Komm zu mir.«


      »Ich muss mich um sie kümmern!« Ich war so hysterisch, dass ich nicht wusste, ob meine Worte überhaupt zu verstehen waren. Als ich mich von ihm losreißen wollte, packte er mich am Handgelenk. Ich drosch mit der Faust auf seinen Arm ein, und er schrie auf, lockerte jedoch nicht seinen Griff. »Lass mich los! Lass mich zu ihr!«


      Er wirbelte mich herum und warf mich zu Boden, wo ich schreiend um mich schlug. Ehe ich mich versah, saß er auf mir drauf, riss meine Arme hoch und presste sie über meinem Kopf auf den Teppich, während seine ausgebreiteten Flügel alles um uns herum verdunkelten. Seine Macht drückte mich tiefer und tiefer in den Boden, so unerbittlich, dass ich mich kaum regen konnte. Tintenschwarzer Rauch breitete sich über mir aus, bis ich das Gefühl hatte, immer tiefer zu sinken und darin zu ersticken. Schreiend warf ich den Kopf hin und her, strampelte mit den Beinen und versuchte, meine Arme wegzureißen, doch er gab keinen Millimeter nach.


      »Lass mich los!«, kreischte ich wieder und wieder, bis ich vor Erschöpfung aufhörte, um mich zu schlagen, und mir nach all dem Schreien die Stimme versagte. Ich bewegte zwar die Lippen, brachte jedoch nur ein leises Wimmern zustande.


      »Ellie.« Seine leise Stimme war voller Schmerz, als er seine Stirn an meine drückte. »Ellie, bitte. Hör auf. Bitte, hör auf.«


      Meine Lunge brannte, und mein Hals war wund. Schluchzend gab ich mich geschlagen. Er lockerte seinen Griff, doch obwohl ich mich nicht mehr gegen ihn wehrte, ließ er mich nicht los.


      »Ellie, bitte. Hör bitte auf, gegen mich zu kämpfen. Bitte, hör auf.«


      Ich starrte auf die verschneite Eisfläche, die den See hinter Nathaniels Haus bedeckte. Der schneidende Wind wirbelte weiße Schneewolken auf und trieb sie zu den Bäumen und der Veranda, auf der ich saß. Ich zog mir die Decke, die ich mit nach draußen genommen hatte, noch ein wenig fester um den Körper und machte mir nicht die Mühe, mir die windgepeitschten Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen. Ich nahm die frostige Luft kaum wahr, da mein Inneres zu Eis erstarrt war.


      »Ellie«, sagte Lauren, nachdem sie die Terrassentür ein Stück aufgeschoben hatte. »Du bist jetzt lange genug da draußen gewesen. Du frierst dich noch zu Tode.«


      Ich antwortete nicht. Nach kurzem Zögern zog sie sich zurück und schloss die Tür. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder geöffnet wurde und ich Wills Nähe spüren konnte. Ich biss die Zähne zusammen, um ihn nicht anzuschreien. Langsam überquerte er die Terrasse, kniete sich vor mir hin und legte die Hände auf die Armlehnen. Ich warf ihm einen zornigen Blick zu, den er mit einem sanftmütigen Lächeln erwiderte.


      Weitere Erinnerungen drängten sich in meinen Kopf, und ich hielt mir stöhnend die Hände vors Gesicht. »Geh weg«, knurrte ich mit rauer Stimme.


      »Du musst mit mir reden.«


      Ich ließ die Hände sinken. »Ich hab dir gesagt, du sollst verschwinden.«


      Einen kurzen Moment lang presste er frustriert die Lippen zusammen. »Bitte, Ellie, komm wieder rein, bevor du dich zu Tode frierst.«


      Die nächsten Worte krächzte ich ganz langsam und betonte jedes Wort, um ihm klarzumachen, dass es mir todernst war. »Du hast meinen richtigen Vater als Mörder meiner Mutter verleumdet. Wenn du nicht augenblicklich hier verschwindest, schlag ich dir den Kopf von den Schultern. Du weißt besser als jeder andere, dass ich dazu problemlos in der Lage bin.«


      Nach einem langen schmerzlichen Moment erhob er sich. Statt zu ihm aufzuschauen, starrte ich auf die schneebedeckten Fußbodenbretter der Terrasse.


      »Es tut mir leid, Ellie«, sagte er mit kühler, formeller Stimme. »Aber alles, was ich tue, dient nur dazu, dich zu beschützen, koste es, was es wolle, selbst wenn es heißt, den guten Ruf deines Vaters zu opfern. Ich bin sicher, dass er ein guter Mensch war, aber seit Jahren ist dieses Wesen, das du für deinen Vater gehalten hast, nicht mehr er gewesen. Es ist sehr traurig, was deiner Familie zugestoßen ist, aber du musst einsehen, dass wir nicht riskieren dürfen, unsere Welt für die Welt der Menschen sichtbar zu machen. Ich hoffe, du wirst mir eines Tages verzeihen.«


      Ich hob den Kopf und erwiderte seinen unerschütterlichen Blick. Unsere Welt. Meine Familie war meine Welt. Dieser Alptraum, in dem ich an meinem siebzehnten Geburtstag gelandet war, würde das niemals ändern können. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihn angeschrien, aber es hätte mir nichts genützt. Wenn ich ehrlich war, hatte ich Angst davor, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Seit langer Zeit hatte ich zum ersten Mal die Kontrolle über meine Macht verloren, und meinen bruchstückhaften Erinnerungen zufolge hatte ich Will und Nathaniel verletzt. Ich hatte sie übel zugerichtet und wurde deshalb von schrecklichen Schuldgefühlen geplagt. Aber mein schlechtes Gewissen brachte mich nicht dazu, Will zu vergeben, was er dem Namen meines Vaters angetan hatte.


      Sein Blick verfinsterte sich. »Deine Mutter hat mit aller Kraft um ihr Leben gekämpft, und du hast nichts Besseres zu tun, als deines wegzuwerfen.«


      Damit drehte er sich um und ging zurück ins Haus.


      Ich folgte ihm nicht. Stattdessen zog ich mein Handy aus der Tasche. Ich hatte elf Mailbox-Nachrichten, allesamt von Kate, einer meiner letzten Verbindungen zur Menschenwelt. Ansonsten gab es nur noch mich und die Dunkelheit.


      Die Beerdigung meiner Mutter rauschte wie im Nebel an mir vorbei. Längst vergessene entfernte Bekannte und Verwandte waren gekommen, hatten ihr Beileid ausgesprochen und mich mechanisch umarmt. Alle sahen mich mitleidig an, bei einigen spürte ich Angst. Das kleine Mädchen, dessen Daddy ihre Mama getötet hatte und dann geflohen war. Als ich an den Sarg meiner Mutter trat, sah ich, dass man sie hergerichtet hatte. Nichts deutete darauf hin, dass ihr Genick zertrümmert worden war, niemand sah die Risse in ihrem Schädel oder die Blutergüsse und Platzwunden unter all dem Make-up. Sie hatten sogar Lippenstift aufgetragen. Ich berührte ihr Gesicht, und ihre Haut fühlte sich hart und kalt an. Nichts erinnerte an ihre vertraute Weichheit und Wärme. Sie sah aus wie eine starre Puppe und trug ein Kostüm, das sie immer gehasst und nie getragen hatte. Deshalb sah es auch so nagelneu aus. Wahrscheinlich hatte meine Grandma es ausgesucht. Wie krank, dachte ich, wenn man die Kleider aussuchen musste, in denen die eigene Tochter beerdigt werden sollte. Vielleicht war es sogar noch schlimmer für die arme Visagistin, die sie frisiert und geschminkt hatte. Trotzdem konnten sie sich alle glücklich schätzen. Denn niemand außer mir hatte sie sterben sehen.


      Ich fühlte die seltsamen Blicke der Trauergäste, die erwartet hatten, dass ich weinte. Das würde nicht geschehen. Nana, wie ich meine Grandma nannte, hatte mich gebeten, bei der Beisetzung etwas über meine Mutter zu sagen, aber das war mir nicht möglich. Ich brachte es nicht über mich, nach vorn zu gehen und mich den Blicken aller Anwesenden auszusetzen, deren Gedanken ich mir nur allzu gut vorstellen konnte. Stattdessen stand Nana auf, sprach über das freundliche, großzügige Wesen meiner Mutter und betonte, was für eine wundervolle Tochter und Mutter sie gewesen war. Über meinen Vater sagte Nana kein Wort, was wohl eine kluge Entscheidung war. An diesem Tag taten alle so, als hätte es meinen Vater niemals gegeben. Niemand wollte an ihn denken, dennoch spukte er natürlich in all unseren Köpfen.


      Während der ganzen Beerdigung spürte ich Wills Nähe, versteckt im Limbus, doch er ließ sich nur einmal ganz kurz sehen, ohne dass ich gezwungen war, ihm in diese Höllendimension zu folgen. Ich sprach kein einziges Wort mit ihm.


      Ich sollte bei Nana wohnen, bis ich im Herbst aufs College ging, aber ich war noch nicht bereit für den Umzug. Ich brauchte Kate. Ich sehnte mich danach, mich wie ein Teenager zu fühlen. Ich sehnte mich danach, den Reapern zu entfliehen.


      In der Nacht nach der Beerdigung lag ich zusammengerollt in Kates Bett. Ich hatte nicht mehr geweint seit dem Abend, an dem meine Mutter gestorben war, und ich wollte nicht wieder damit anfangen. Es tat zu weh. Kates Mom zwang mich, zu Abend zu essen, und kochte sogar Kakao, den ich nur trank, weil sie so beharrlich war. Jetzt war mir übel, und immer wenn ich die Augen schloss und versuchte einzuschlafen, trafen mich die grauenhaften Erinnerungen wie ein Keulenschlag.


      Kate kuschelte sich an meinen Rücken und drückte mich an sich. Ich wusste, dass sie es gut meinte, deshalb mochte ich sie nicht bestrafen, weil sie nett zu mir war. Dank Will und Nathaniel dachte sie, genau wie alle anderen, mein Dad hätte meine Mom umgebracht.


      »Sie werden ihn finden«, flüsterte Kate.


      Ich schwieg. Ich hätte ihr unmöglich die Wahrheit sagen können, und ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es gewollt hätte, wenn es möglich gewesen wäre. Warum sollte ich sie in diese grauenerregende Welt hineinziehen? Eine solche Strafe hatte sie nicht verdient. Was jedoch die Frage aufwarf, warum ich sie verdiente.


      Nana quartierte mich im Gästezimmer ein, einem Raum, in dem es zu viel Weiß und Marineblau und Möbel aus Ahornholz gab. Es war das Kinderzimmer meiner Mutter gewesen, doch ihr Geruch und ihre Aura waren längst verflogen. Nana war schon zu unserem Haus gefahren und hatte bestimmte Sachen eingepackt, die meine Mom aufbewahrt hatte – Dinge, die ihr, Nana und mir etwas bedeuteten. Noch waren sie alle in den Kartons in der Ecke meines Zimmers, und bislang hatte ich sie nur angestarrt, ohne sie zu öffnen. Meine Anziehsachen befanden sich noch im Koffer oder in den Kleiderstapeln daneben. Die Bügel im Schrank waren noch frei. Wenn ich alles auspackte und hier einzog, würde ich akzeptieren, dass mein altes Leben, mein altes Zuhause – einfach alles – für immer verloren war.


      Die Rückkehr in unser Haus und der Anblick des Ortes, wo all das Schreckliche geschehen war, brachen mir das Herz. Will hatte alle Spuren des Reapers beseitigt, so wie er es mit Nathaniel besprochen hatte. Da war kein dunkler Fleck an der Stelle, wo ich den Reaper in Stücke gerissen hatte, kein getrocknetes Blut an den Wänden, keine Krallenspuren – nichts. Es war, als wäre ein Tornado durch den Eingangsbereich gefegt und niemand wäre gestorben. Ich wusste nicht, wie Will das geschafft hatte, aber ich hatte den Verdacht, dass Nathaniels Buch keine Tipps für den Frühjahrsputz enthalten hatte. Die Polizei hatte mich gnadenlos über die widersprüchlichen Schäden ausgequetscht, doch ich konnte ihnen nicht weiterhelfen, und sie gaben auf.


      Ein leises Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Nana erschien, das weiße Haar im Nacken zusammengebunden, und ihre Augen – die denen meiner Mutter so sehr ähnelten und meinen überhaupt nicht – blickten mich sanft über ihre Lesebrille hinweg an. »Hallo, mein Schatz. Komm runter zum Essen.«


      Ich zwang mich zu einem entschuldigenden Lächeln. »Ich habe keinen Hunger.«


      Sie musterte mich kritisch und stemmte die Hände in die Hüften. »Das war keine freundliche Bitte. In zwei Minuten bist du unten, verstanden?«


      Nanas gigantischer grauer Kater, Bluebelle, kam durch die Tür geschlendert und rieb seinen dicken Bauch an meinem Bein. Die meisten Tiere schienen mich zu mögen, aber Bluebelle konnte in einem Augenblick schnurren und im nächsten sein hässliches, eingedrücktes Gesicht verziehen und wütend fauchen. Ich griff nach unten, um ihn zu streicheln, doch er schlug mit den Krallen nach mir und versuchte, mir in die Finger zu beißen. Bluebelle war ein richtiger Mistkerl.


      »Bluebelle«, rief Nana. »Komm schon, du alter Griesgram. In zwei Minuten, Ellie.« Damit war sie verschwunden. Sie war meiner Mutter so ähnlich, wie ich es niemals sein würde, da ich mit beiden gar nicht richtig verwandt war. Als ich in den Spiegel schaute, sah ich nichts von meiner Mutter.


      Mein Blick fiel auf einen der Kartons mit Sachen aus meinem Zimmer. Ich rappelte mich vom Bett hoch, öffnete den Karton und holte ein gerahmtes Foto heraus, das mich, meine Mom und meinen Dad in unserem letzten gemeinsamen Urlaub zeigte.


      Nana hatte Nudeln gekocht und versprach, dass mir die vielen Kohlehydrate Energie für den nächsten Tag geben würden, wenn ich zum ersten Mal wieder zur Schule gehen sollte. Ich hatte keine Lust auf ein Gespräch, aber sie blieb hartnäckig.


      »Soll ich dich morgen zur Schule bringen?«, fragte sie. »Es ist ganz schön weit, ich fahre dich gern.« Ich stocherte in den Porreescheiben und Artischocken herum, die sie unter die Nudeln gemischt hatte. »Nicht nötig. Ich komm schon klar.«


      Sie runzelte die Stirn. »Du kannst meine Hilfe ruhig annehmen. Ich hab dich lieb.«


      »Ich weiß, Nana. Und ich bin dir auch dankbar für alles, was du für mich getan hast. Aber ich möchte, dass alles so normal wie möglich ist. Ich will allein zur Schule fahren wie an einem ganz normalen Tag.«


      »Das klingt sehr erwachsen«, sagte sie. »Ich bin stolz darauf, wie du mit allem fertigwirst.«


      Mein Lächeln schwand dahin. Ich machte allen etwas vor. Ich war wütend, und alles war mein Fehler. Ich hätte es wissen müssen, etwas tun müssen, hätte meine Eltern beschützen müssen. Will hatte Recht, ich verschloss die Augen vor der Wahrheit. Aus lauter Trotz hatte ich mich nicht von den Menschen ferngehalten, die ich liebte, um sie zu beschützen. Und ich hatte einfach dagestanden und zugesehen, wie dieses Ungeheuer meine Mutter umbrachte. Es war alles meine Schuld.

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Ich hatte die Blicke erwartet. Das Geflüster. Die Kälte. Meine Mitschüler und Lehrer wussten genauso wenig, wie sie mit der Situation umgehen sollten, wie ich. Langsam schlich ich durch den Flur, den Blick nach vorn gerichtet – niemals würde ich wie ein Feigling den Kopf senken und die Bücher an die Brust pressen. Ich wusste, was die anderen sahen, wenn sie mich anstarrten, weil ich unglücklicherweise an einem Spiegel vorbeigegangen war und hineingeschaut hatte. Alle sahen die dunklen Augenringe, die kein Concealer verdecken konnte, das glanzlose, strähnige Haar und dass ich dünner geworden war, weil ich kaum gegessen hatte.


      In der Englischstunde blickte ich auf die leere Seite meines Notizblocks, während meine Mitschüler fleißig mitschrieben. Ich konnte mich nicht konzentrieren, denn nachdem die Amnesie meinen Geist nicht länger blockierte, wurde er von unzähligen Erinnerungen überschwemmt. Wir sollten einen kurzen Aufsatz darüber schreiben, wo wir uns selbst in fünf Jahren sahen. Sicher schrieben alle, dass sie nach dem College ins Berufsleben starten, vielleicht heiraten und schon eine Familie gründen würden. Was mich anging, konnte ich mir nichts anderes vorstellen, als in fünf Jahren tot zu sein. Vielleicht schon in fünf Monaten. Oder in fünf Tagen.


      Nach Schulschluss ging ich zu Kates Schließfach, um Tschüss zu sagen.


      »Warum kommst du nicht ein bisschen mit zu mir?«, schlug sie mit besorgter Miene vor. »Wir könnten doch so tun, als würden wir für den Psychologietest lernen.«


      Seufzend lehnte ich mich gegen die Schließfächer. »Vielleicht morgen. Ich bin etwas müde, und Nana erwartet mich zum Essen.«


      Sie lächelte zurückhaltend, und ich war dankbar, dass sie nicht versuchte, mich zu überreden. »Wie wär’s mit einer Runde Bowling morgen nach der Schule?«


      »Gute Idee.« Ich musste mich zwingen rauszugehen. Es war nicht gut, wenn ich nur zur Schule ging und bei Nana herumhing.


      »Heißt das, du kommst mit?«, fragte sie und zog hoffnungsvoll die Brauen hoch.


      »Ja.«


      Sie wickelte sich eine meiner Haarlocken um den Finger. »Du würdest es mir doch sagen, wenn’s dir nicht gut geht, oder?«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Mir geht’s so gut, wie’s halt gehen kann. Wird Zeit, dass ich mein Leben wieder auf die Reihe kriege, verstehst du?«


      »Klar.« In ihren eisblauen Augen spiegelte sich Besorgnis.


      Ich rückte meinen Rucksack zurecht. »Bis morgen früh also?«


      Sie lächelte. »Ja, sicher. Du weißt, ich bin immer für dich da. Wir haben jede Menge Zeit zum Reden.«


      Mein Herz füllte sich mit Traurigkeit. Hätte ich ihr doch nur die Wahrheit sagen können. Ich hätte so gern mit ihr gesprochen, ihr alles gesagt, denn ich hatte das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu reden, mit Kate zu reden. Ich brauchte sie.


      Hastig drehte ich mich zur Seite, damit sie die Tränen nicht sah, die mir in die Augen gestiegen waren. »Ja. Dann bis morgen.«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, marschierte ich durch den Flur davon und ließ sie am Schließfach stehen. Als ich die Tür zum Schülerparkplatz aufstieß, sah ich den letzten Menschen auf der Welt, den ich sehen wollte, am Kühler meines Wagens lehnen. Ich wischte die Tränen weg, die meine Gefühle verraten hätten, und ging unter den neugierigen Blicken einiger Mitschüler auf ihn zu.


      »Was machst du hier?«, fragte ich, und meine Stimme klang schärfer als beabsichtigt.


      Wills grüne Augen, die bis dahin sanft und besorgt geblickt hatten, blitzten hell auf, als hätten meine Worte ihn verletzt. »Ich wollte nur wissen, ob du deinen ersten Schultag gut überstanden hast. Ob es dir gut geht.«


      Ich ging an ihm vorbei zur Fahrertür. »Ich hab’s überlebt, wie du siehst.«


      Er folgte mir. »Ich will nicht streiten.«


      Plötzlich wurde mir klar, dass wir seit Tagen nicht miteinander gesprochen hatten, was sehr ungewöhnlich war. Gesehen hatte ich ihn jeden Tag. Ich war so sehr an seine Nähe gewöhnt, die mich ganz einzuhüllen schien, und selbst wenn ich stinksauer auf ihn war, bemerkte ich seine Abwesenheit sofort. Ich vermisste ihn. Ich vermisste ihn sogar jetzt, obwohl er höchstens einen Meter von mir entfernt war. Aber ich war immer noch zu wütend, um mir die Wirkung einzugestehen, die er auf mich ausübte.


      »Hör mir doch bitte zu«, bat Will.


      Ich öffnete den Mund, um ihn zu unterbrechen, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.


      »Ich habe getan, was ich tun musste. Ich weiß, du kannst das nicht verstehen, und das erwarte ich auch nicht, Ellie. Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.« Er berührte mein Gesicht. Trotz der Eiseskälte waren seine Finger angenehm warm. »Du weißt, dass ich dir niemals mit Absicht wehtun würde.«


      Von einem plötzlichen Schwindelgefühl überkommen schloss ich die Augen und schluckte. »Ganz unabhängig davon, was du wolltest«, sagte ich langsam, »hast du mich sehr verletzt. Und ich bin noch nicht bereit, dir zu verzeihen.«


      Er nahm meine Hand und zog sie an seine Lippen. Als er meine Handfläche küsste, flatterten Schmetterlinge in meiner Brust auf, bis er mich wieder mit schmerzerfülltem Blick ansah. »Bitte, bitte verzeih mir. Ich kann es nicht ertragen, wie du mich jetzt anschaust.«


      Ich rückte von ihm weg. »Lass uns im Auto reden.«


      Nachdem ich eingestiegen war und er sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte, verharrten wir in unbehaglichem Schweigen.


      »Sie wollte sich von ihm scheiden lassen«, gestand ich ihm schließlich. »Sie wollte raus aus der Ehe, sich in Sicherheit bringen. Aber wir sind zu spät gekommen. Ich kam zu spät, um sie zu retten.«


      »Gib dir nicht die Schuld«, flüsterte er.


      Ich schluckte. »Das sagen alle zu mir, aber das ändert nichts an meinen Schuldgefühlen.«


      »Ich weiß. Aber es war wirklich nicht deine Schuld.«


      Wenn ich ihm weiter widersprochen hätte, wäre ich nur wütend geworden, und das wollte ich um jeden Preis vermeiden. Ich hatte es satt, mit ihm zu streiten.


      »Du kannst doch verstehen, warum ich es getan habe, oder?«, fragte er kleinlaut.


      Er ging nicht ins Detail, doch ich wusste, was er meinte. »Gab es denn wirklich keine andere Möglichkeit?«


      »Vielleicht hätte es eine gegeben«, lenkte er ein. »Das will ich nicht ausschließen. Aber Nathaniel und ich haben eine Entscheidung getroffen. Der Reaper sagte, er hätte deinen Vater schon vor Jahren getötet, und wir haben keine Leiche, die von der Polizei gefunden werden könnte. Dein Vater wäre sowieso unter Verdacht geraten. So war es die logischste und sicherste Lösung für dich.«


      Ich warf ihm einen zornigen Blick zu. »Mein richtiger Dad war ein guter Mensch, Will. Er ist ein Opfer, und jetzt hält ihn die ganze Welt für ein Monster. Er war nie ein Monster. Er ist von einem Monster umgebracht worden, und jetzt müssen meine Familie und ich für immer mit dieser Lüge leben!«


      Ich holte tief Luft, um den Zorn aus meiner Stimme zu vertreiben. »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Ich wollte weder dir noch Nathaniel jemals Schaden zufügen. Ich wusste nicht, dass du mich zurückhalten wolltest.«


      »Du wolltest mich nicht töten«, sagte Will. »Du wolltest dich und deine Mutter verteidigen.«


      »Ob ich versucht habe, dich zu töten oder nicht, ich hätte es beinahe getan. So etwas darf auf keinen Fall noch einmal geschehen. Mir ist, als könnte mich schon das flüchtigste Gefühl in den Wahnsinn treiben. Alles kommt mir so gewaltig vor. Ich habe mich nicht unter Kontrolle. Ich bin gefährlich, und das weißt du.«


      »Du kannst es kontrollieren.«


      »Ich hab euch reden hören, als Nathaniel mich lahmgelegt hatte. Dass es noch nie so schlimm mit mir war. Dass meine … Augen sich verändert hätten. Nathaniel hat gesagt, dass ich – Gabriel – wüsste, dass du, wenn ich gefährlich würde …«


      »Nein.«


      »… dass du keine andere Wahl hättest als …«


      »Ellie, das steht vollkommen außer Frage.«


      »Aber ich werde zurückkommen«, versicherte ich ihm. »Du bist als Einziger stark genug, um dich gegen mich zu wehren. Falls ich jemand anderen verletze, jemanden, der nicht so stark ist wie du, dann könnte es der einzige Ausweg sein.«


      »Nein«, wiederholte er entschieden. »Nein. Das würde ich niemals tun. Nie und nimmer.«


      »Vielleicht bleibt dir keine andere Wahl.«


      »Das kannst du nicht von mir verlangen. Ich würde alles, alles für dich tun, aber das nicht. Dann würde ich mich eher von dir töten lassen.«


      Ich betrachtete ihn traurig, mochte mir nicht vorstellen, ihn zu verlieren, trotz meines Zorns und meines Schmerzes. Alle meine Beschützer, die mir vor Will zur Seite gestanden hatten, waren im Kampf umgekommen, und jetzt traf mich die Erinnerung an jeden ihrer Tode wie ein Pfeil ins Herz.


      »In der Nacht ist etwas mit mir passiert, das ich dir noch nicht erzählt habe«, sagte ich mit gebrochener Stimme. »Als ich die Kontrolle verloren habe, ist mir alles auf einmal wieder eingefallen. Ich kann mich an alles erinnern. Ich habe fünfhundert Jahre mit dir verbracht, und ich erinnere mich an jedes einzelne.«


      Er legte die Hand auf meine und hielt sie fest. Ich wollte mich zwingen, sie zurückzuziehen, doch die Bewegung erwies sich als unsagbar schwierig. Bastians Gesicht blitzte vor meinen Augen auf, dicht gefolgt von Merodach und Kelaeno. Ohne Will konnte ich ihnen nicht gegenübertreten. Ich konnte die Welt nicht allein retten.


      »Ich will morgen was mit Kate unternehmen«, sagte ich. »Danach können wir auf Patrouille gehen. Ich will wenigstens einmal ein bisschen glücklich sein, bevor ich wieder auf Terminator-Modus umschalte und Bastians Verfolgung aufnehme. Ich werde sie alle töten.«


      »Ich bleibe an deiner Seite, komme, was da wolle.«


      »Da brauche ich dich auch. Aber jetzt sollst du nur mein Beschützer sein. Nichts weiter.«


      »Ich tue alles für dich.«


      Ich schaute zum Beifahrersitz, doch er war verschwunden.


      Am nächsten Abend starrte ich um kurz nach sechs in den Badezimmerspiegel. Mein Handy lag auf der Kommode und erinnerte mich daran, dass ich Kate anrufen wollte. Ich konnte meine Pläne heute Abend durchziehen. Keiner würde mich beachten. Niemanden würde es kümmern.


      Jemand klopfte leise an die Tür.


      »Komm rein«, rief ich.


      Nana trat, dicht gefolgt von Bluebelle, ins Bad. Der Kater stieß ein hässliches Miau aus und schoss herein. Er schüttelte sich verärgert und schritt das neue Territorium ab. Als er sich wieder an meinem Bein rieb, verzichtete ich darauf, ihn zu streicheln. Es war ratsamer und wahrscheinlich weniger schmerzhaft, einen Kaktus zu umarmen, als Bluebelle zu berühren.


      »Wie geht es dir, mein Schatz?«, fragte Nana. »Da du dir aller Wahrscheinlichkeit nach nicht die Wimpern tuschst, um dich dann ins Bett zu legen, nehme ich an, dass du immer noch vorhast, dich mit deinen Freunden auf der Bowlingbahn zu treffen.«


      Ich zog Puderrouge und Pinsel aus dem Schminktäschchen und hielt beides zögernd in der Hand. »Ja. Es sei denn, du hättest was dagegen.«


      Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. »Ich bin froh, dass du fahren willst. Du musst mal ein bisschen raus und wieder du selbst sein.«


      Und das war der Punkt. Ich wusste nicht mehr, wer ich war. Ich war Ellie, aber ich war auch Gabriel. Wie sollte ich ich selbst sein, wenn sich zwei grundverschiedene Wesen in meinem Inneren befanden? »Das sagen mir alle.«


      »Das sagen sie, weil sie dich lieb haben.«


      Weil sie mich lieb haben. »Nana, glaubst du, Grandpa hätte je etwas Schlimmes getan, um dich zu beschützen? Aus Liebe?«


      In ihren Augen spiegelte sich zunächst Neugierde, dann Mitgefühl. »Dein Großvater hätte alles für mich getan. Und ich hätte alles für ihn getan.«


      Ich schaute auf den Rougepinsel, den ich immer noch in der Hand hielt. Bluebelle rieb seinen fetten Bauch an meinem Bein. »Selbst wenn es etwas Unrechtes gewesen wäre?«


      Als ich wieder aufschaute, sah ich Argwohn in ihrem Blick. »Gibt es etwas, worüber du mit mir reden willst, Ellie?«


      »Nein, nichts Besonderes«, log ich. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit meinem Wissen über das wahre Schicksal meiner Eltern herauszuplatzen.


      »Ich denke, es kommt auf die Art von Unrecht an«, sagte sie. »Ich hätte es nicht ertragen, wenn bei seinem Versuch, mich zu beschützen, ein anderer Mensch verletzt worden wäre. Niemand soll wegen mir leiden.«


      Ich schluckte. »Aber wenn er jemandem geschadet hätte, der nichts mehr davon mitbekommen hätte, hättest du ihm dann verziehen?«


      »Sprechen wir immer noch über Grandpa?«


      Darauf gab ich keine Antwort, was Nana als klares Nein deuten musste.


      Sie seufzte. »Es klingt, als wolltest du herausfinden, ob das, was passiert ist, tatsächlich so grauenvoll war. Manchmal müssen wir Dinge tun, auch wenn sie uns vollkommen gegen den Strich gehen. Das Leben ist nicht immer einfach, und manchmal müssen wir schwere Entscheidungen treffen, um die Menschen zu schützen, die wir lieben.«


      Ich starrte mein Spiegelbild an. Trotz all der Gründe, aus denen ich wütend auf Will sein wollte, wusste ich tief in meinem Inneren, dass meine Großmutter Recht hatte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf mein Make-up und gab ein wenig Puderrouge auf meine Wangen. Nana lächelte mir im Spiegel zu.


      »Danke«, sagte ich und erwiderte ihr Lächeln.


      »Gern geschehen, mein Schätzchen. Wann kommst du nach Hause? Denk dran, dass du morgen zur Schule musst.«


      »Ich bin spätestens um neun zurück.«


      »Dann wünsch ich dir viel Spaß.«


      »Danke, Nana.«


      »Und …«, begann sie und dachte kurz nach, bevor sie fortfuhr. »Egal was passiert ist … manchmal gibt es einen leichteren Weg, aber vielleicht ist es nicht immer der richtige. Denk doch mal drüber nach, was passiert wäre, wenn das Unrecht nicht getan worden wäre. Manche unrechten Taten erweisen sich im Endeffekt als richtig. Vielleicht kannst du ihm dann doch noch verzeihen.« Damit zwinkerte sie mir zu und verließ das Bad. Ich hörte, wie sie langsam die Treppe hinunterging, und dachte über ihre Worte nach, bevor ich mein Handy nahm und Kate anrief.


      Als ich aus der Haustür trat, tauchte Will aus dem Limbus auf und stellte sich neben meinen Wagen. Er trug einen dunkelgrünen Pullover, der den Grünton seiner Augen noch übernatürlicher wirken ließ. Ich erwischte mich dabei, dass ich länger in sie hineinsah, als gut für mich war.


      »Ich muss nicht dabei sein, wenn du nicht willst«, sagte er beim Einsteigen.


      »Du bist mein Beschützer.« Ich ließ den Motor an und steuerte den Wagen die Einfahrt hinunter. »Du musst immer an meiner Seite sein.«


      Er blieb eine Weile still und schaute durch die Windschutzscheibe. »Möchtest du, dass ich hier bin?«


      »Eigentlich nicht«, zwang ich mich zu einer ehrlichen Antwort. »Aber ich will’s versuchen.«


      »Ich will nicht, dass du unglücklich bist. Sobald du dich nicht wohl fühlst, sag Bescheid. Dann hol ich dich da raus.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Klingt, als würdest du mit einer Schlägerei auf der Bowlingbahn rechnen.«


      »Du weißt, was ich meine«, sagte er ernst.


      Ich wusste genau, worauf er hinauswollte. Außer meinen Freunden würden weitere Mitschüler da sein, die es nicht kümmerte, ob sie meine Gefühle verletzten, wenn sie mich anstarrten oder über mich tuschelten. Aber ich wollte mich nicht von ihnen beirren lassen. Ich holte tief Luft und murmelte ein Dankeschön.


      Er deutete meine kaum hörbare Antwort als Zeichen, dass ich keine Lust auf eine Fortsetzung des Gesprächs hatte. Als wir bei der Bowlingbahn ankamen, spielten meine Nerven verrückt und ließen mein Herz rasen. Mit zittrigen Händen zog ich den Schlüssel aus dem Zündschloss und berührte den Türgriff.


      »Dir geht’s jetzt schon schlecht«, stellte Will fest.


      »Mir geht’s prima«, brummte ich. »Ich muss da jetzt durch.«


      »Nein, musst du nicht.«


      »Muss ich doch«, sagte ich, indem ich die Tür aufstieß.


      Unter mürrischem Gegrummel, das ich geflissentlich überhörte, folgte er mir ins Gebäude, wo Kate auf mich zugestürmt kam und mich in die Arme schloss, als wollte sie mich erwürgen.


      »Kate!«, keuchte ich. »Ich krieg keine Luft mehr.«


      Sie gab mich frei, und ich atmete so tief ein, wie ich konnte. Sie grinste von einem Ohr zum anderen und hüpfte vor Aufregung durch die Gegend. »Ich freu mich so, dass du gekommen bist!«


      »Oh, mein Gott, beruhig dich doch«, sagte ich. »Wir haben uns doch erst vor ein paar Stunden gesehen.«


      Sie zuckte wegwerfend die Schultern. »Kann sein, aber ich war mir nicht sicher, ob du wirklich kommst. Und du hast Will mitgebracht!« Sie riss ihn stürmisch an sich, bevor sie zurückwich und ihm mit ernster Miene mit dem Zeigefinger drohte. »Sei bloß nett zu ihr!«


      »Ich tu mein Bestes«, sagte er und schenkte ihr ein warmherziges Lächeln.


      »Gut«, erwiderte Kate streng und nahm meine Hand. »Komm, lass uns eine Runde bowlen. Die anderen warten schon auf dich.«


      Sie zog mich zu der Bahn, wo unsere Freunde sich schon versammelt hatten. Alle sahen gerade zu, wie Rachel eine Kugel in die Rinne beförderte. Schmollend verzog sie das Gesicht, und ihr Freund, Evan, nahm sie in den Arm und verpasste ihr einen Schmatzer auf die Wange. Ich wählte eine lilafarbene Kugel und versuchte mein Glück. Zu meiner Überraschung schlug ich mich ganz gut. Als ich fertig war, gelang es Kate, Will zum Mitmachen zu überreden. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen, denn er hielt die Kugel so ungeschickt, als hätte er noch nie eine in die Hand genommen.


      »Sachte, sachte!«, rief ich ihm zu und setzte mich auf die Bank. Hätte er die Kugel mit seiner normalen Kraft geworfen, hätte sie ein Loch in den Boden geschlagen oder wäre durch die Wand geschossen und hätte jemanden verletzt oder Schlimmeres.


      Rinne. Ich war nicht überrascht, denn ich hatte nicht erwartet, dass Bowling zu Wills Fertigkeiten gehörte. Verschiedene Kampfsportarten, Fechten, Computerspiele, Aufspießen beziehungsweise Aufgespießtwerden, Küssen – in all diesen Dingen war Will ein Meister. Aber Bowling? Nun ja … man muss nicht alles können.


      »Beim nächsten Wurf klappt es bestimmt besser«, tröstete Kate ihn.


      Er zuckte die Achseln und setzte sich neben mich. Als er mich angrinste, durchströmte mich ein Glücksgefühl. Er saß so dicht neben mir, dass der Ärmel seines weichen Wollpullovers meine Haut streifte, was mein Herz schneller schlagen ließ. Ich freute mich so sehr, dass er sich solche Mühe gab. Bowling mit meinen Freunden. Es war so albern. Und dennoch war er hier. Nach allem, was geschehen war.


      »He, Alter«, sagte Landon und baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor uns auf. Er starrte Will fassungslos an. »Du bist genauso schlecht wie Rachel. Glaub mir, das ist eine Leistung.«


      Wills Miene blieb ungerührt. »Sorry, aber ich hab noch nie gebowlt.«


      »Willst du uns verarschen?«, spottete Landon. »Jeder Amerikaner ist doch schon mindestens einmal im Leben auf einer Bowlingbahn gewesen.«


      Will zuckte mit den Schultern. »Bin wohl einfach nie dazu gekommen.«


      »Soll ich dir zeigen, wie man die Kugel wirft, ohne sich zum Affen zu machen?«


      Will sah mich fragend an, und ich lächelte ihm aufmunternd zu.


      »Also schön«, sagte er und ließ sich von Landon anweisen, wie man die Kugel richtig hielt und warf. Nach einer kurzen Übungsphase gelang es Will, vier Kegel umzuwerfen.


      »Bravo!«, rief Landon und hielt die Hand hoch, um sich von Will abschlagen zu lassen. Will starrte ihn ratlos an, und ich fing an zu lachen. Dann hob er zaghaft die Hand, und Landon schlug ein.


      Plötzlich sah ich, dass Will zusammenzuckte, und spürte, wie das Gebäude von einer gewaltigen Sturmwoge aus Macht und Leidenschaft erfasst wurde, als würde eine Flutwelle einen Damm durchbrechen. Ava und Sabina. Mit windzerzausten Haaren und roten Wangen standen sie plötzlich da, als wären sie durch den Limbus herbeigeflogen. Sabina presste sich den Arm vor die Brust. Ava fixierte uns mit ihren blauvioletten Augen, marschierte in eine dunkle Ecke der Bowlingbahn und winkte uns zu sich. Sie und Sabina wirkten sichtlich nervös.


      »Was ist passiert?«, fragte Will beunruhigt.


      Ava stemmte die Hände in die Hüften und ging aufgeregt hin und her. »Wir sind Merodach und Kelaeno über den Weg gelaufen. Dabei ist Sabina verletzt worden.«


      »Bist du okay?«, fragte ich besorgt.


      Sabina knirschte mit den Zähnen. »Die Knochen heilen gerade. Mein Arm wurde regelrecht zertrümmert. Kelaeno ist so stark, und Merodach – es ist, als würde er keinen Schmerz fühlen. Er drischt unerbittlich drauflos.«


      Ava hatte den Reißverschluss ihrer Lederjacke bis zum Hals geschlossen. Außer den Schlitzen für ihre Flügel sah ich weitere Risse und Schnitte, die sie sich beim Kampf zugezogen hatte. Das Shirt, das unter der Jacke hervorschaute, war feucht von Blut. »Alles in Ordnung, Ava?«


      Sie warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Mir geht’s gut. Bin nur müde.«


      »Was genau ist passiert?«, fragte Will in nüchternem, leicht autoritärem Tonfall.


      »Sie haben uns aufgelauert«, erklärte Ava. »Aber sie haben uns klargemacht, dass sie eigentlich hinter dir her sind, Ellie.«


      Mir stockte der Atem, und selbst Wills warme Hand auf meinem Rücken konnte mich nicht beruhigen. Als Nächstes würden Merodach und Kelaeno also Jagd auf mich machen. »Bedeutet das, sie haben gefunden, was auch immer sie sonst noch brauchten?«


      Sabina tauschte einen Blick mit Ava. »Ich denke schon.«


      Von Panik ergriffen starrte ich Will hilfesuchend an. »Was sollen wir jetzt tun?«


      »Versuch dir keine Sorgen darum zu machen. Du hast auch so schon genug Stress.«


      Ich hätte fast gelacht. »Da sind zwei jahrtausendealte dämonische Reaper hinter mir her. Dagegen waren Ragnuks Attacken das reinste Kinderspiel. Und du sagst, ich soll mir keine Sorgen machen?«


      Er wollte mir erneut die Hand auf die Schulter legen. »Ellie …«


      Todesangst schnürte mir die Kehle zu, und ich hatte plötzlich das Bedürfnis, mich von den Reapern zu entfernen. Ich wich seiner Berührung aus und machte mich auf den Rückweg zu meinen Freunden. »Es ist alles in Ordnung. Lass mich nur einen Moment in Ruhe.«


      Im Weggehen hörte ich, wie er gegen die Wand schlug, aber ich drehte mich nicht um. Als ich meine Freunde erreichte, legte mir Chris die Hand auf die Schulter und sah zu Ava und Sabina hinüber.


      »Wer sind denn die?«, fragte er neugierig. »Sind das Freundinnen von Will?«


      »Ja. Wieso?«, fragte ich argwöhnisch.


      »Die sind echt heiß.«


      Nicht schon wieder. Wieso waren meine Freunde nur so fasziniert von den Reapern? »Die beiden sind lesbisch«, log ich. »Gib dir also keine Mühe.«


      »Wie nett«, sagte Chris und grinste dümmlich.


      Ich verdrehte die Augen und sah mich nach den Reapern um. Will redete auf Ava und Sabina ein, und beim Anblick ihrer bedrückten Gesichter ahnte ich, dass sie nicht mehr über Merodach und Kelaeno sprachen, sondern über mich.


      Die dämonischen Reaper waren jetzt hinter mir her. Ich hatte die Nycteriden getötet, die für Bastian arbeiteten, und jetzt schickte er mir seine schrecklichsten Ungeheuer auf den Hals, genau wie Cadan es vorausgesagt hatte. Mir war klar gewesen, dass meine Familie in Gefahr schwebte, doch aus lauter Egoismus hatte ich nichts dagegen unternommen und nicht auf mein dummes Sozialleben verzichtet. Jetzt blieben mir nur noch meine Freunde, und ich hatte nichts Besseres zu tun, als sie durch meine Anwesenheit in Gefahr zu bringen. Schweren Herzens sah ich in ihre fröhlichen Gesichter und stützte mich auf den Ballkollektor. Was machte ich hier eigentlich? Hastig schnappte ich meine Handtasche, ging zum Schuhverleih, wo ich die Bowlingschuhe gegen meine Turnschuhe tauschte. Als ich die Bahn verließ, stieg eine leichte Übelkeit in mir hoch, und ich hatte Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Die Übelkeit wurde unerträglich, und ich rannte zur Toilette, wild entschlossen, mich nicht vor aller Augen zu übergeben. In letzter Sekunde stürmte ich in eine Kabine und verriegelte die Tür. Doch statt mich zu übergeben, setzte ich mich auf den Toilettendeckel und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich atmete tief ein und aus und versuchte, nicht zu weinen.


      Ich wollte nicht noch mehr Menschen wehtun, die ich liebte. Ich war wie eine wandelnde Zielscheibe, und mein jeweiliger Aufenthaltsort konnte sich jederzeit in einen Kampfplatz verwandeln. Wenn ich doch nur …


      Die Toilettentür ging auf, und Stimmen und Schritte waren zu hören. Vor den Waschbecken kamen sie zum Stehen.


      »Ein klarer Fall für die Klapse«, rief eins der Mädchen.


      Ein zweites Mädchen lachte. »Woher willst du das wissen? Hast du überhaupt schon jemals mit ihr gesprochen?«


      »Na ja, ihr Dad hat ihre Mom umgebracht«, erwiderte das erste Mädchen. »Der Wahnsinn liegt also in der Familie.«


      Ich musste schlucken und fühlte, wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Das Blut rauschte mir in den Ohren.


      »Ist das wirklich wahr?«, fragte ein drittes Mädchen ungläubig.


      »Natürlich. Mein Onkel ist bei der Polizei, und er sagt, dass sie ihren Dad suchen. Sie haben auch schon mit dem FBI gesprochen. Es ist also was Ernstes.«


      »Wow«, sagte das zweite Mädchen und pfiff durch die Zähne.


      »Wie hieß sie noch mal? Emily Soundso?«


      »Ellie Monroe. Die soll sich doch an ihrem Geburtstag dermaßen die Kante gegeben haben, dass sie mit dem Auto ins Haus gerast ist und fast draufgegangen wäre. Und ihre Eltern haben ihr einfach ein nagelneues Auto gekauft, als Ersatz für das, das sie geschrottet hat, so verwöhnt ist die. Wenn du mich fragst, hat sie ihren Dad dazu getrieben, ihre Mom umzubringen. Wahrscheinlich hat er sich danach selbst umgebracht. Könnte man ihm ja nicht übelnehmen.«


      Mein Magen hob und senkte sich immer wieder, doch es kam nichts hoch. Noch weinte ich nicht, aber wenn ich noch ein paar Sekunden hierblieb, würde ich anfangen zu schreien. Verwirrt sprang ich auf und fummelte am Türschloss, bevor ich es aufgab und den Türgriff abriss. Ich schoss aus der Kabine heraus und raste an den Mädchen vorbei. Sie schnappten nach Luft und kreischten los, aber ich würdigte sie keines Blickes. Meine Fassung war dahin, ich wollte weder ihnen noch sonst wem ins Gesicht sehen.


      Vor der Toilette dröhnten mir Musik und Geschrei entgegen. Ich war vollkommen durcheinander. Ich musste hier raus. Wenn Merodach und Kelaeno mich in diesem Zustand aufspürten, wäre ich nie und nimmer in der Lage zu kämpfen und meine Freunde zu beschützen. Ich würde Will in den Tod reißen.


      Ein grauenhafter Gedanke kam mir in den Sinn: Vielleicht waren die dämonischen Reaper Ava und Sabina hierher gefolgt. Ava dachte zwar, sie seien ihnen entkommen, aber ich konnte das Risiko nicht eingehen. Ich konnte nicht länger hierbleiben und das Leben aller, die ich liebte, aufs Spiel setzen, nicht einmal das der ekelhaften Mädchen in der Toilette. Ich musste fort.


      »Das Leben ist nicht immer einfach, und manchmal müssen wir schwere Entscheidungen treffen, um die Menschen zu schützen, die wir lieben«, hatte Nana vor ein paar Stunden zu mir gesagt. Sie hatte vollkommen Recht. Es war Zeit für mich, eine schwierige Entscheidung zu treffen, ob sie nun richtig war oder falsch. In diesem Augenblick erschien sie mir richtig.


      Aus den Augenwinkeln erhaschte ich einen Blick auf Will. Er stand gekrümmt an der Wand und musste sich abstützen. Wie von körperlichen Schmerzen gequält kniff er die Augen zu – als hätte ihm jemand einen Hammer vor die Brust geschlagen. Abrupt blieb ich stehen und sah entsetzt zu, wie er versuchte, sich gerade hinzustellen, während Ava ihn mit besorgter Miene stützte. Doch er stieß sie weg und richtete sich unter Qualen auf, um mich zwischen meinen Freunden und Klassenkameraden zu erspähen. Dann taumelte er durch die Menge und schaute sich suchend nach mir um, während er ängstlich meinen Namen rief. Ich beobachtete ihn verwirrt, bis mich die Wahrheit wie ein Keulenschlag traf und ich erkannte, was sich vor meinen Augen abspielte. Er wusste immer, wenn ich traurig war oder Schmerzen hatte. Unser Band, die Magie, die ich in seine Tattoos gewirkt hatte, durch die er mit mir verbunden war, unser Band, durch das er wusste, was ich fühlte … er wusste immer, wenn mir etwas wehtat, weil er meinen Schmerz spürte. Die Verzweiflung, die mich überkommen hatte, war auf ihn übergegangen und verursachte körperliche Qualen, die ihm verrieten, wie ich mich fühlte. Ich bereitete ihm Schmerzen. Ich war wie eine Krebserkrankung, die sich auf alle übertrug, die mich kannten und liebten.


      Ich duckte mich hinter eine Wand, bevor er mich sah, und holte tief Luft, wobei ich so viel Energie sammelte wie möglich, um meine Gefühle zu bezwingen, bis er sie nicht mehr spüren konnte. Indem ich meine Macht unterdrückte, konnte ich mich und mein Inneres vor ihm verbergen, denn ich wollte nicht, dass er mir folgte.


      Mit geducktem Kopf und den Haaren vorm Gesicht schlüpfte ich durch die Menge und zur Tür hinaus. Dann stieg ich ins Auto und verschwand.


      Allein.

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Wie betäubt fuhr ich zurück zu Nana, obwohl ich nicht die Absicht hatte zu bleiben. Ich betrat das Haus so leise wie möglich und ging direkt ins Gästezimmer. Meine Reisetasche war seit dem Umzug noch kaum ausgepackt. So brauchte ich nur wenige Sachen hineinzustopfen, bevor ich zurück zum Wagen ging. Ich fuhr an einen Ort, wo mich niemand suchen würde, ans nördliche Ende der Stadt, zu einem Park, den ich als Kind mit meinen Eltern besucht hatte. Mitten im Winter und im Dunkeln konnte ich davon ausgehen, dort niemandem, besonders keinem Menschen, zu begegnen. Ich stellte den Wagen auf einem nahe gelegenen Supermarktparkplatz ab und ging bei leichtem Schneefall unter den einsamen Straßenlaternen entlang. Ein paar vereinzelte Autos fuhren an mir vorbei, ansonsten war niemand unterwegs. Ich genoss die Einsamkeit und störte mich nicht an der Kälte. Bald hatte ich den Park erreicht. Gedankenverloren stapfte ich über die verschneiten Wege, bis ich unter einem schneebedeckten Baum und einer Laterne eine schmiedeeiserne Bank entdeckte. Ich setzte mich und brach augenblicklich in Tränen aus.


      »Überraschung«, sagte eine Stimme neben mir.


      Erschrocken zuckte ich zusammen und sah Cadan vor mir stehen. Ich wischte mir das Gesicht mit dem Jackenärmel ab und machte ein sehr undamenhaftes Schniefgeräusch, während er neugierig zu mir heruntersah. »Was willst du?«


      »Hattest du irgendeinen Plan, als du weggelaufen bist?«, fragte er. »Wo willst du hin? Oder hast du gar keinen Ort, an den du gehen kannst?«


      Murrend wischte ich mir ein paar Tränen vom Gesicht, bevor sie zu Eis erstarrten. »Du hast ja keine Ahnung.«


      »Offensichtlich bist du ziemlich verzweifelt«, sagte er ruhig und setzte sich neben mich. »Und die Nähe deines Beschützers ist nicht zu spüren. Das ist kein gutes Zeichen.«


      »Das hat nichts zu bedeuten«, zischte ich und blickte zu Boden. »Und du kannst jetzt gehen.«


      »Ich glaube nicht.«


      »Das war ein Befehl. Ich hab dich nicht nach deiner Meinung gefragt.«


      »Das funktioniert nicht bei mir, Süße. Ich bin nicht dein Beschützer.«


      »Gott sei Dank.«


      Ich erwartete eine schnippische Antwort, aber er sah mich nur an. »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten.«


      »Und ich bin nicht hergekommen, weil ich dir begegnen wollte.«


      Er schenkte mir einen nachsichtigen Blick, und meine Feindseligkeit ließ ihn ahnen, dass ich nicht zum Scherzen aufgelegt war. Zumindest war er nicht dumm. »Es tut mir leid, Ellie. Ich weiß, was passiert ist.«


      »Gar nichts weißt du«, fuhr ich ihn an.


      Seine Augen blitzten auf und verengten sich zu Schlitzen. »Red nicht mit mir, als wäre ich ein Idiot.«


      Die Schärfe in seiner Stimme überraschte mich. Ich hatte nicht erwartet, dass er so mit mir sprechen würde. Vielleicht hatte ich es ja verdient. Doch bei dem Gedanken an die Schadenfreude der dämonischen Reaper kam mir die Galle hoch. »Na los, reib mir mein Unglück noch unter die Nase. Deshalb bist du doch hergekommen.«


      »Ich bin nicht dein Feind, Ellie.«


      »Bist du nicht?«


      Er blieb stumm.


      Ich knirschte mit den Zähnen. Ein Teil von mir wollte auf ihn losgehen, doch ich wusste, dass meine Rachegelüste dadurch nicht gestillt würden. »Warum bist du dann hier, wenn du schon weißt, warum ich so verzweifelt bin? Willst du mir sagen, wie leid es dir tut, oder hast du ein weiteres Geschenk von Bastian im Gepäck?«


      Er zuckte zusammen und senkte den Blick. »Ich hatte nichts damit zu tun. Ich wusste nicht einmal davon. Hätte ich geahnt, was passieren würde, hätte ich versucht, es zu verhindern. Ich möchte dir helfen.«


      »Anscheinend hast du nie mit irgendwas zu tun«, schnauzte ich ihn an.


      »Ich höre mir deinen Blödsinn nicht länger an.«


      Ich war schockiert. Wie konnte er es wagen, so mit mir zu sprechen?


      Seine Augen strahlten in der Dunkelheit und wirkten aufrichtig. »Deinen Wachhund kannst du meinetwegen so viel herumkommandieren und runtermachen, wie du willst …«


      »Ich mache Will nicht runter.«


      »Ach nein?« Er legte den Arm auf die Rückenlehne der Bank. »Bist du dir sicher?«


      Ich holte Luft, um etwas zu erwidern, wusste jedoch nicht, was ich sagen sollte.


      »Tut mir leid«, sagte Cadan.


      Ich seufzte. Ich hatte keinen Grund, böse auf ihn zu sein, da er im Grunde Recht hatte. »Schon gut. Es ist sowieso alles meine Schuld.«


      »Nein, ist es nicht. Die Schuld liegt bei denen, die diese Welt und alle, die auf ihr leben, zerstören wollen.«


      »Ich habe Will dazu gebracht, mich zu hassen«, murmelte ich. »Meine Großmutter hält mich bestimmt für kriminell. Ich habe Lauren in Angst und Schrecken versetzt. Und Nathaniel denkt, ich schnappe über und bringe sie alle um … und so wird es sicher kommen.«


      »Blödsinn«, sagte er. »Du bist nicht verrückt.«


      »Du hast mich noch nicht erlebt, wenn ich mein wahres Gesicht zeige.«


      »Ich würde dich trotzdem bewundern, für das, was du bist.«


      »Mach keine voreiligen Versprechungen.«


      Er lächelte. »Wir alle sind nicht perfekt.«


      »Mag sein, doch wer rastet schon so aus und geht auf die los, die er liebt?«


      Er blieb einen Moment lang stumm. »Aber wer hat so viel zu bewältigen wie du? Niemand ist wie du. Niemand ist oder war jemals das, was du bist oder warst. Du veränderst dich und versuchst, dich dieser Welt anzupassen.«


      »Das ist keine Entschuldigung dafür, mich von meiner Macht beherrschen zu lassen und unschuldige Menschen zu verletzen.«


      »Stimmt, aber wir müssen versuchen, dich zu verstehen«, sagte er nachdenklich. »Du stammst aus zwei Welten, Himmel und Erde. Deine Fähigkeiten könnten grenzenlos sein. Es geht nicht darum, ob du deine Macht kontrollieren kannst. Dein Körper ist menschlich, und deine Macht ist die eines Erzengels – du bist das machtvollste Wesen, das jemals geschaffen wurde. Deine Existenz birgt einen unüberwindbaren Widerstreit. Ein Erzengel war nie dazu bestimmt, als menschliches Mädchen zu leben.«


      Was er sagte, war fast dasselbe, was Michael mir erklärt hatte auf meine Frage, warum ich von meinen Gefühlen und Kräften überwältigt wurde. Vielleicht hatten er und Cadan Recht. »Irgendwas läuft falsch bei mir.«


      »Nein«, sagte er und streichelte meine Wange. Die Berührung war tröstlich, und seine Hand war überraschend warm. Kälte konnte Reapern nie etwas anhaben. »Bei dir läuft nichts falsch. Während all deiner Lebzeiten ist deine Menschlichkeit mehr und mehr gewachsen. Nach und nach wird dein engelhaftes Erbe von deiner menschlichen Seele verdrängt, und ich glaube nicht, dass sie mit all der göttlichen Macht zurechtkommt. Sobald du lernst, diese zwei Seiten von dir ins Gleichgewicht zu bringen, wirst du unbesiegbar sein.«


      Ich schaute weg. »Wenn es Bastian nicht vorher gelingt, meine Seele zu vernichten.«


      »Es tut mir leid, was er dir angetan hat, um dir zu schaden«, sagte Cadan. »Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, ihn zu töten. Aber für dich würde ich es versuchen.«


      »Ich würde das nicht von dir verlangen.«


      Er atmete hörbar aus. »Aber ich fühle mich verantwortlich. Ich hätte schon eher etwas unternehmen sollen«, sagte er ernst. »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass du kein abscheuliches Wesen bist, das nur zerstören kann. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.«


      »Bastian hätte sich wohl kaum von dir ins Gewissen reden lassen. Er hat sich in den Kopf gesetzt, mich ein für alle Mal auszulöschen. Schluss, aus, Ende Gelände. Oh Gott, jetzt mach ich mich schon über meinen eigenen Tod lustig. So durcheinander bin ich.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht.«


      »Und ob ich es verstehe, Ca…«


      »Er ist mein Vater.«


      Ich starrte ihn an, unsicher, wie ich das, was er gerade gesagt hatte, verstehen sollte. »Was?«, war alles, was ich herausbekam.


      »Bastian«, sagte Cadan. »Er ist mein Vater.«


      »Oh.«


      Er nahm meine Hand und betrachtete sie aufmerksam, berührte einen Finger nach dem anderen mit einer Zärtlichkeit, die mich verzauberte und die eisige Kälte vergessen ließ. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, obwohl ich wusste, dass es nicht gut war, ihm all diese Berührungen zu gestatten. Aber aus irgendeinem Grund empfand ich seine Nähe als Trost.


      »Ich hätte es dir längst sagen sollen. Aber ich hatte Angst, du würdest mir nicht vertrauen.«


      Ich schwieg eine Weile und versuchte, sein Geständnis zu verdauen. »Er würde dich töten, wenn du mir hilfst?«, fragte ich. »Obwohl er dein Vater ist?«


      »Selbstverständlich.«


      Ich blickte auf und sah ihn an. In seinen opalfarbenen Augen zuckten feurige Blitze. Ich fragte mich, wie ein derart dunkles, böses Wesen wie Bastian so etwas Wunderschönes und Freundliches hervorbringen konnte. Cadan war alles andere als harmlos, aber mir gegenüber verhielt er sich immer sanft und freundlich. Ich vertraute ihm.


      »Ich habe dich nicht hintergangen«, sagte er. »Ich würde dich nie verraten.«


      »Die Jungs in meinem Leben haben zu viele Geheimnisse«, sagte ich versonnen.


      Er lachte und legte den Handrücken an meine Wange. Es schien, als würde er jede Gelegenheit nutzen, mich zu berühren, und in meinem desolaten Zustand sehnte ich mich nach jeder Art von Trost. »Vielleicht kriegst du auch einfach nicht genug mit.«


      »Schon möglich.« Ich lachte und wischte mir eine Träne aus dem Auge. »Ihr Jungs bringt mich immer total durcheinander.«


      Cadan schenkte mir ein warmherziges Lächeln, in dem sich Humor und Güte spiegelten. »Ich hätte nie gedacht, dass du so sein würdest.«


      »Wie denn?«


      »Ich habe so viele Geschichten über dich gehört, über deine Brutalität und Unbarmherzigkeit. Aber du bist nur ein Mädchen – ein wunderschönes, verletzliches Mädchen.«


      Als wunderschön beschrieben zu werden war eine Sache, aber Schwäche konnte ich mir nicht leisten. »Danke, aber ich bin nicht verletzlich.«


      »Bist du doch«, beharrte er. »Und ich glaube, dass ich mich vielleicht deshalb so zu dir hingezogen fühle. Du hast mich vollkommen verzaubert. Du bist so unschuldig, so anders als die Bestie, als die du beschrieben wirst. Ellie, du hast so etwas Zartes an dir, dem ich niemals Schaden zufügen könnte. Es wäre, als würde man eine Blume zertrampeln. Welchen Sinn sollte das haben?«


      Ich hätte fast gelacht. »Welchen Sinn? Wie wär’s mit der Tatsache, dass ich die Dämonischen umbringe? Warum solltest du mich nicht zerstören wollen?«


      »Du hast noch kein einziges Mal versucht, mich zu töten.« Die Feststellung klang so sachlich, als würde er eine Bemerkung übers Wetter machen.


      »Warum hast du mich vor Ivana gerettet?«, fragte ich. »Warum hast du sie getötet, obwohl du auf ihrer Seite kämpfen solltest?«


      Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Weil sie zu Bastian gegangen wäre und ihm gesagt hätte, dass ich dich aufgesucht habe. Er misstraut mir ohnehin schon genug.«


      »Aber Ivana war in dich verliebt«, sagte ich. »Meinst du nicht, sie hätte geschwiegen, wenn du sie darum gebeten hättest?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hätte keine Sekunde gezögert, mich bei Bastian schlechtzumachen, um selbst besser dazustehen. Sie hat niemals wahre Liebe für irgendwen empfunden, am allerwenigsten für mich.«


      »Weil sie dämonisch war?«, fragte ich. »Wenn das der Grund ist, würde ich gern wissen, wieso du so nett zu mir bist.«


      Er rückte ein bisschen näher. »Ich bin ein bisschen anders als der, für den du mich hältst.«


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich und war mir deutlich bewusst, dass der Abstand zwischen uns immer kleiner wurde.


      Sein Lächeln war sanft und warm und zerging auf der Zunge wie weiße Schokolade. Er strich mein Haar zurück, das sich kringelte von all den Schneeflocken, die darauf gelandet waren. »Du bringst dich in Gefahr, wenn du ohne deinen Beschützer hier draußen bist.«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, erwiderte ich und merkte sehr wohl, dass er meiner Frage ausgewichen war.


      »Du musst zugeben, dass es viel einfacher ist, wenn er dir Rückendeckung gibt.« Sein Blick war auf meinen bloßen Hals gerichtet.


      »Warum sagst du das? Du kannst Will doch nicht ausstehen.«


      »Ich hasse ihn nicht«, sagte Cadan nachdenklich. »Er ist auch in dich verliebt.«


      Ich starrte ihn entgeistert an, während er mir weiter auf den Hals schaute statt ins Gesicht. Es war, als würde er die ganze Zeit den Atem anhalten. Sein Körper wurde immer verkrampfter, je länger ich ihn fixierte. Schließlich schluckte er und sah mir in die Augen. Sein Blick spiegelte eine Mischung aus Scham und dem Wunsch nach Anerkennung. Er wusste, dass ich ihn verstanden hatte, aber ich sah kein Bedauern in seinem Gesicht.


      »Das ist nicht sehr klug von dir«, sagte ich langsam.


      Seine Lippen waren sinnlich geschwungen, und seine Finger glitten über die Konturen meines Gesichts, während sein Blick auf meinen Lippen ruhte. »Es gibt Schlimmeres.« Mit dieser Feststellung war sein Selbstvertrauen zurückgekehrt.


      Ich bemerkte die Schneeflocken kaum noch, die immer noch um uns herum vom Himmel fielen. »Gibt’s was Schlimmeres, als in einen Feind verliebt zu sein?«


      »Sich auch so zu verhalten.«


      Plötzlich war er mir noch näher gekommen, scheinbar ohne einen Muskel zu regen. Sein Geruch und die Wärme seines Körpers umfingen mich, und es gab mir ein wohliges Gefühl der Geborgenheit, hier mit ihm auf der Bank zu sitzen. Sein Mund konnte kaum mehr als zehn Zentimeter von meinem entfernt sein, und mein Herz schlug immer heftiger. Seine opalfarbenen Augen leuchteten so hell, dass ich fast wegsehen musste. Es war seltsam, wie deutlich diese Reaper-Augen sämtliche Gefühle preisgaben.


      »Das stimmt«, keuchte ich und schluckte. Ich wusste, was er vorhatte, und ich war mir nicht ganz sicher, ob ich ihn daran hindern wollte. »Aber Cadan …«


      Seine Hand streifte meine Wange, und seine Finger glitten in mein Haar. Sein Blick erforschte jeden Millimeter meines Gesichts, vielleicht auf der Suche nach einem Signal, das ihm Einhalt gebot. Er kam mir so nah, dass ich seinen Atem auf den Lippen schmeckte und hilflos nach Luft schnappte.


      »Cadan, ich kann nicht …« Wills Gesicht blitzte in meiner Erinnerung auf, und der Gedanke an ihn ließ meine Haut wie Feuer brennen, wo Cadan mich berührte. Ich wand mich aus seinen Armen, und in seinen Augen spiegelte sich bodenlose Enttäuschung. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber erst nach mehreren Anläufen war er dazu in der Lage.


      »Das war wohl keine gute Idee«, hauchte er. »Ich bin ganz durcheinander.«


      »Cadan«, begann ich, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. Ein dämonischer Reaper hatte gerade versucht, mich zu küssen. Ich kannte ihn nicht besonders gut, aber ich vertraute ihm. Etwas an ihm erinnerte mich an Will, aber gleichzeitig hätten sie nicht verschiedener sein können. Sie waren beide das Gegenteil von dem, was sie hätten sein sollen: Will strahlte Dunkelheit, Kraft und Entschlossenheit aus, und Cadan war wie das Licht der Sonne. Erfrischend und golden. Und in diesem Augenblick brauchte ich in meinem Leben nichts weniger als noch mehr Dunkelheit.


      Er schaute mich so traurig an, dass ich seine Wange berührte und sein Ohr und sein seidenweiches Haar, das aussah, als sei es aus Gold gesponnen. »Ich kann dich nicht haben, nicht wahr?«, flüsterte er.


      »Cadan …«


      »Wenn du meinen Namen jeden Tag aussprichst, bis ich sterbe, wird selbst der schrecklichste Tod ein freudvoller sein.«


      Ich lächelte und küsste ihn auf die Wange. Er schmiegte den Kopf an meine Schulter, und ich streichelte sein Haar. Die ganze Situation war so sonderbar und gleichzeitig so tröstlich. Doch obwohl ich ein großes Bedürfnis nach Güte und Freundlichkeit hatte, schien es mir, als würde er sich noch mehr danach verzehren. Ich hielt ihn im Arm, spürte seinen Atem, fühlte seine Hand auf meiner. Das hier war Cadan. Hundertmal ging der Gedanke mir durch den Kopf, und ich konnte ihn dennoch nicht fassen. Bastians Sohn.


      Er setzte sich auf und sah mir tief in die Augen. »Ich werde alles für dich tun«, sagte er ernst. »Ich werde Bastian töten. Ich werde dich sogar in Ruhe lassen, wenn du es willst.«


      Ich atmete langsam aus. »Ich weiß nicht, was ich will.«


      Er lächelte. »Damit sind wir schon zu zweit.«


      Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Dieses Zusammensein mit ihm war genau das, was ich brauchte. »Danke, Cadan. Du hast mir heute Nacht das Leben gerettet.«


      »Geh zurück zu deinem Beschützer«, sagte Cadan mit wehmütigem, sehnsuchtsvollem Lächeln.


      Ich wollte nicht, doch er hatte Recht. Wenn ich starb, ohne dieses grauenhafte Chaos zu beenden, wäre der Tod meiner Eltern vergebens gewesen, genauso vergebens wie Wills Schmerz. Und ich durfte ihn oder Nana nicht im Stich lassen.


      Ich stand auf und strich Cadan übers Haar. Er schloss die Augen einen kurzen Augenblick. »Leb wohl, Cadan.«


      Er schlug die Augen wieder auf, deren opalfarbenes Feuer im Dunkeln aufleuchtete. »Leb wohl, Ellie.«


      Langsam ging ich zurück zu meinem Wagen. Jetzt, wo ich wieder allein war, wurde mir meine Einsamkeit schmerzlich bewusst. Was zwischen Cadan und mir geschehen war, hatte mich ganz schön aufgewühlt. Er war im richtigen Moment zur Stelle gewesen und hatte mir beigestanden. Ich mochte ihn gern, aber er war nicht Will. Und Will war der Einzige, den ich liebte, trotz allem, was geschehen war.


      Sobald mir sein Name durch den Kopf ging, hatte ich seine Stimme im Ohr.


      »Ellie!«


      Ich drehte mich um und sah ihn über die schneebedeckte Straße auf mich zueilen. Er schloss mich fest in die Arme und ließ mich vor Freude und Verlangen erbeben. Unter seinem Wollpullover fühlte ich die Konturen seines vertrauten, warmen Körpers. Ich ließ die Hände über seinen Rücken gleiten und erforschte jeden Wirbel und Muskel. Ich entdeckte die beiden Schlitze für seine Flügel und schob meine Finger hindurch, um seine nackte Haut zu berühren. Seufzend schloss ich die Augen.


      »Gott, ich dachte schon, du wärst verschwunden«, flüsterte er heiser. »Ich dachte, sie hätten dich mitgenommen. Ich konnte dich nirgendwo fühlen. Ich bin über die ganze Stadt geflogen, und irgendwann hab ich dich gespürt, aber nur ganz schwach. Ich dachte, du würdest sterben. Und dann habe ich deinen leeren Wagen entdeckt. Ellie, ich dachte, ich hätte dich verloren.«


      »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Wirklich. Keine Verletzungen. Ich schwöre es.«


      Plötzlich erstarrte er und warf mir einen sonderbaren Blick zu, in dem sich nach und nach Trauer und Schmerz spiegelten. In dem Moment wusste ich, dass er Cadans Geruch an mir wahrgenommen hatte. »Warum konnte ich dich nicht finden?«, fragte er. »Wolltest du dich vor mir verstecken?«


      Die tieftraurige Enttäuschung in seiner Stimme gab mir das Gefühl, der schlechteste Mensch auf der ganzen Welt zu sein. »Es tut mir leid, Will. Ich wollte nur eine Weile allein sein.«


      Er fragte nicht nach Cadan. Er wusste Bescheid, doch er schwieg. Er würde mich nicht verurteilen. Das tat er nie. Er war perfekt, und ich liebte ihn so sehr, dass es wehtat.


      Ich fing wieder an zu weinen. »Es tut mir so leid!«, schluchzte ich.


      Er zog mich fester an sich und presste das Gesicht in mein Haar. »Ist schon okay. Alles wird wieder gut. Wein doch nicht.«


      »Warum bist du nur so gut zu mir?«, stotterte ich. »Wo ich ständig vor allem davonlaufe, vor dir davonlaufe. Warum hast du so viel Geduld mit mir und nimmst all den Schmerz auf dich, ohne Fragen zu stellen?«


      »Ellie …« Er rieb meine Hände. »Du bist halb erfroren.« Er zog meine Finger an seine Lippen, und sein warmer Atem brachte alles in mir zum Schmelzen.


      »Ich bin völlig durcheinander«, sagte ich verzweifelt. »Und mir ist kalt.«


      Ohne Umschweife hob er mich hoch und trug mich das letzte Stück bis zum Wagen. Bibbernd vor Kälte hielt ich mich an ihm fest, und als wir am Ziel waren, setzte er mich sanft auf der kalten Motorhaube ab. Mit zittrigen Fingern kramte ich die Autoschlüssel aus der Tasche. Will nahm sie entgegen und entriegelte die Türschlösser.


      »Ich fahre«, sagte er leise.


      Als ich nicht protestierte, hob er mich von der Haube und bugsierte mich auf den Beifahrersitz. Ich fand es ein bisschen albern, dass er mich anschnallte, als wäre ich ein hilfloses Kleinkind, ließ ihn jedoch gewähren. Sich um mich zu kümmern war für ihn mehr als nur seine Pflicht. Er liebte mich genauso sehr, wie ich ihn liebte, und wir hatten gemeinsam zu viel durchgestanden, um keine Achtung voreinander zu haben. Ich hatte ihn heute Abend vor den Kopf gestoßen, indem ich davongelaufen war, seine selbstlose Treue zu mir mit Verachtung gestraft hatte, und obwohl er allen Grund hatte, wütend auf mich zu sein, war er es nicht. Er trug mich, wenn ich erschöpft war, wiegte mich an seiner Brust, wenn ich fror, und jetzt legte er mir den Sicherheitsgurt an, wozu ich durchaus selbst in der Lage gewesen wäre. Er rieb mir nicht unter die Nase, wie sehr ich ihn brauchte. Das war nicht seine Art. Nie und nimmer, nicht mal in einer Million Jahre, würde ich jemanden finden, der ihm auch nur ansatzweise gleichkam.


      Statt zu Nana brachte Will mich zu Nathaniel. Er öffnete die Beifahrertür und wollte mich ins Haus tragen, aber ich stoppte ihn.


      »Ich kann selber gehen«, sagte ich und trat mit klappernden Zähnen in die klirrende Kälte.


      Er widersprach mir nicht, sondern nahm meine Hand und führte mich zur Haustür. Seine Finger verflochten sich mit meinen, als wenn all das, was ich ihm in den vergangenen Tagen angetan hatte, nie geschehen wäre. Lauren kam uns entgegen und hielt erschrocken die Hand vor den Mund. Sie trat zur Seite, damit Will mich hineinführen konnte, und sobald die behagliche Wärme meinen geschundenen Körper dahinschmelzen ließ, schloss sie mich ganz fest in die Arme.


      »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht«, flüsterte sie. »Ich bin ja so froh, dass Will dich gefunden hat.«


      In diesem Moment kam Nathaniel aus der Küche und wischte sich die Hände mit einem Trockentuch ab. Sein verständnisvolles Lächeln wirkte aufrichtig und wärmte mir das Herz. »Hey, Ell. Hast du Hunger?«


      Ich strich mein Haar hinter die Ohren und lächelte gezwungen. »Ja.«


      »Gut.« Sein Grinsen wurde breiter. »Ich hab Spaghetti gemacht, und du kommst gerade rechtzeitig.«


      Lauren nahm mir die Jacke ab und hängte sie in den Schrank. »Er hat ein neues Soßenrezept ausprobiert. Also musst du ihn loben, auch wenn’s nach Motoröl und Oregano schmeckt.«


      Ich lachte matt. »In Ordnung.«


      »Kommt schon«, sagte Lauren und zog mich in die Küche. »Es wird Zeit, dass sie was Warmes in den Bauch kriegt.«


      Beim Essen waren alle sehr nett zu mir, lachten über meine lahmen Witze, und trotz allem, was passiert war, wirkte das Leben halbwegs normal. Ich half Lauren beim Abwasch, während Nathaniel und Will das Geschirr wegräumten. Als alles wieder ordentlich war, lehnte ich den Kopf an Wills Schulter und gähnte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er mit besorgter Miene.


      Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Nur ein bisschen müde. War ein langer Tag.«


      »Ich bring dich nach oben.«


      »Gute Nacht, Ellie«, sagte Lauren.


      »Gute Nacht. Vielen Dank, ihr beiden.« Ich winkte ihr und Nathaniel ein letztes Mal zu und verließ mit Will die Küche. Er schnappte sich meine Reisetasche und nahm sie mit nach oben. Als er mich in sein Zimmer führte, biss ich mir nervös auf die Lippe.


      »Du kannst hier schlafen«, bot er mir an und stellte meine Sachen neben den Nachttisch.


      »Du brauchst mir nicht dein Bett zu überlassen«, sagte ich leise.


      Er zuckte die Achseln. »Na ja, es gibt zwar ein Gästezimmer, aber das ist noch nicht hergerichtet, und ich will dich nicht warten lassen, bis du vor Erschöpfung zusammenbrichst. Außerdem hast du doch schon einmal hier geschlafen.«


      Die Erinnerung trieb mir das Blut in die Wangen. Er schien meine Beschämung zu spüren und schaute zu Boden. Nach einem kurzen peinlichen Moment ging er zur Tür.


      »Ich lass dich jetzt allein. Dann kannst du dich umziehen und schlafen.«


      »Warte, Will.« Ich legte ihm die Hand auf die Brust und hätte ihn am liebsten gebeten zu bleiben, brachte es aber nicht über die Lippen. »Fühlst du immer Schmerzen, wenn ich welche habe?«


      Sein Körper erstarrte, und er wandte den Blick ab. »Das solltest du nicht wissen.«


      Mein Herz wurde schwer. »Aber es ist so, nicht wahr? Ich habe es gesehen … auf der Bowlingbahn. Wie konntest du mir das so lange verheimlichen? Warum?«


      Er sah mich wieder an. »Ich spüre es nicht immer, wenn du körperliche Schmerzen hast. Am meisten tut es mir weh, wenn der Schmerz in deinem Herzen ist.«


      Ich schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. »Ich kann nicht fassen, wie viele Schmerzen ich dir in all der Zeit bereitet habe.«


      »Einiges tut mehr weh als das, was mein Körper empfindet«, sagte er sanft. »Schmerzen machen mir nichts aus. Ich kann eine Menge ertragen.«


      Mit geschlossenen Augen schmiegte ich mich an seinen Körper, und er schlang die Arme um mich. Als er mein Haar küsste, brach das zurückgehaltene Schluchzen aus mir heraus. »Ich habe dich nicht verdient«, sagte ich und verbarg das Gesicht an seiner Brust.


      »Das darfst du nicht sagen.« Er wich ein Stück zurück und umschloss mein Gesicht mit den Händen. »Schlaf jetzt. Bis morgen früh. Gute Nacht, Ellie.«


      »Gute Nacht.«


      Sobald er die Tür hinter sich zugezogen hatte, setzte ich mich auf die Bettkante. Nach all dem Gerenne, das ich hinter mir hatte, war ich endlich bereit, mich auszuruhen.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Am nächsten Morgen hatte ich jede Menge verpasste Anrufe von meinen Freunden und Nana auf dem Handy. Ich schrieb nur eine einzige SMS an Nana und ließ sie wissen, dass es mir gut ging. Dann schaltete ich das Handy aus. Alle suchten nach mir, aber ich wollte nicht gefunden werden. Irgendwann musste ich dem Rest der Welt wieder entgegentreten, doch daran mochte ich fürs Erste gar nicht denken. Noch war ich nicht bereit, mich dem realen Leben ohne meine Eltern zu stellen.


      Ich quälte mich aus dem Bett und huschte durch den Flur. Aus dem Arbeitszimmer waren Stimmen zu hören, und ich spähte durch den offenen Türspalt. Lauren lehnte an dem großen Eichenschreibtisch vor dem Erkerfenster, und Nathaniel stand neben ihr und stützte sich auf die Schreibtischplatte. Beide machten ein ernstes Gesicht, wobei Nathaniel ein wenig gequälter wirkte als Lauren.


      »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest«, sagte er. In seiner Stimme schwang keinerlei Härte mit, und nichts deutete darauf hin, dass sie gestritten hatten. Wenn überhaupt, dann wirkten beide sehr traurig.


      In Laurens Gesicht spiegelte sich Enttäuschung, und sie schien emotional erschöpft. »Ich weiß einfach nicht, wie es mit uns weitergehen soll.«


      »Wir werden nicht so enden«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«


      Sie lächelte wehmütig. »Das kannst du nicht versprechen.«


      »Ich liebe dich«, hauchte er und berührte ihre Wange. »Das ist alles, was zählt.«


      »Du bist so lieb zu mir«, sagte sie und fasste nach seiner Hand. »Aber das ist nicht alles, was zählt, und das weißt du. Du hast gesehen, was Will seit Jahrhunderten durchmachen muss. Lüg mich nicht an. Du sollst wegen mir nicht so leiden.«


      Sein Blick wurde unstet, aber er blieb ruhig. Ein paar seiner kupferfarbenen Locken fielen ihm in die Stirn.


      »Willst du das wirklich auf dich nehmen?«, fragte sie. »Ich gehöre nicht hierher, und das weißt du.«


      »Ich weiß«, sagte er eindringlich und schlang seinen Arm um sie, »dass du hierhergehörst – zu mir.«


      Sie lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. »Unser Ende wird kein schönes sein.«


      »Deine Schönheit stellt eben alles in den Schatten«, sagte Nathaniel grinsend.


      Jetzt lächelte sie richtig. »Ich meine es ernst, Nathaniel. Du wirst mindestens tausend Jahre länger leben als ich. Ist dir das klar?«


      Die Heiterkeit schwand aus seiner Miene. »Das ist mir egal.«


      Sie berührte sein Gesicht. »Nathaniel …«


      »Ich bleibe bis zum Schluss an deiner Seite«, sagte er. »Ja, ich weiß, was Will durchmacht. Und ich werde für dich mit Freuden dasselbe durchmachen.«


      Ihre Augen glänzten verdächtig, doch bevor sie anfing zu weinen, presste er den Mund auf ihre Lippen. Dann wich er zurück, um ihr einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben, der sie trotz ihrer Tränen zum Lachen brachte.


      Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch ließ ich Nathaniel und Lauren allein in ihrer geheimen Welt und beschloss, einen langen Spaziergang zu machen.


      Bei meiner Rückkehr war alles still im Haus. Im Wohnzimmer brannte eine einsame Lampe, und Nathaniel saß mit einem Buch auf dem Sofa. Er schaute zu mir auf und lächelte.


      »Wo sind die anderen?«, fragte ich und setzte mich neben ihn.


      »Lauren ist im Supermarkt«, erwiderte er. »Ich hab Will verdonnert, sie zu begleiten. Es tut ihm gut, wenn er mal rauskommt und was Alltägliches erledigt.«


      Ich lachte. »Für ihn ist das sicher eine Qual. Alltägliche Pflichten sind ihm ein Graus.«


      Nathaniel zuckte die Achseln. »Er ist eben nicht der Typ für so was. Einige von uns, wie Marcus und ich, konnten sich an ein halbwegs normales menschliches Leben anpassen. Wir haben normale Jobs, freunden uns mit Menschen an, knüpfen Geschäftsbeziehungen und haben Hobbys. Aber andere, wie Will und Ava oder Sabina, haben sich in der Welt der Menschen noch nie wohlgefühlt. Entweder denken sie, sie hätten kein Recht, sich in die Gesellschaft der Sterblichen zu integrieren, oder sie haben einfach das Gefühl, dass sie nicht dazugehören.«


      Ich bekam ein schlechtes Gewissen, dass ich Will auf meine albernen Highschoolpartys und zum Bowling geschleppt hatte, aber vielleicht hatte Nathaniel ja Recht. Vielleicht tat es ihm ja ganz gut, ab und zu mal etwas anderes zu tun, als Nacht für Nacht um sein Leben zu kämpfen – um sein eigenes und um meines. »Er braucht Ablenkung.«


      »Ein bisschen Ruhe und Frieden«, sagte Nathaniel. »Das kann viel bewirken. Deshalb bist du auch so wichtig für ihn.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Aber dieses schreckliche Chaos, das sein Leben zu einem Alptraum gemacht hat, liegt doch nur an mir. Wenn er mich nicht beschützen müsste …«


      »Er würde nichts anderes tun als jetzt«, sagte er mit sanfter Stimme. »Er würde auch ohne dich Jagd auf dämonische Reaper machen, aber mit dir hat er einen Grund, glücklich zu sein, eine Motivation für den Kampf. Vergiss nicht, dass er nicht nur dein Beschützer ist, weil Michael ihm vor langer Zeit das Schwert überreicht hat. Will wollte dein Beschützer sein und will es noch immer.«


      Manchmal vergaß ich diesen Umstand tatsächlich. Er hatte sich die Verantwortung für mich aus freiem Willen von Michael übertragen lassen. Er war nicht dazu gezwungen worden.


      Nathaniel musterte mich prüfend. »Ich bin der Einzige, der Will schon gekannt hat, bevor er dir begegnet ist.«


      Ich dachte über seine Worte nach, und mir wurde klar, dass Will sich genauso allein gefühlt haben musste wie ich. Das Band zwischen Will und Nathaniel war mehr als Freundschaft. Sie waren wie Brüder.


      »Ich möchte dich nicht belehren«, sagte Nathaniel, und in seinen kupferfarbenen Augen spiegelte sich Besorgnis.


      »Nein, das ist schon in Ordnung«, erwiderte ich. »Du willst mir nur klarmachen, dass du einen anderen Will kanntest.«


      »Genau. Er war damals viel wilder als heute. Manchmal richtig waghalsig.«


      Ich lachte. »Will und wild? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«


      »Er hatte großes Interesse an Mädchen und ist oft in Schwierigkeiten geraten. Er hat sich selbst in Situationen gebracht, die nicht gerade …« Nathaniel fand anscheinend nicht die richtigen Worte. »Nun ja, jedenfalls ist er viel ruhiger und vernünftiger geworden, seit er dein Beschützer wurde. Er ist viel ernsthafter.«


      »Manchmal ein bisschen zu ernsthaft«, sagte ich. »Wie hast du ihn kennengelernt?«


      »Ich habe seine Mutter gekannt«, erklärte er. »Madeleine hat ebenfalls Jagd auf dämonische Reaper gemacht und war berühmt für ihre Jagderfolge. Als Will beschloss, in ihre Fußstapfen zu treten, bat sie mich, ihn unter meine Fittiche zu nehmen. Wills Vater habe ich allerdings nie kennengelernt.«


      »Wie war Madeleine?«


      »Sie war eine beeindruckende Frau, nahm ihre Pflichten genauso ernst wie Will, aber sie war auch gütig.« Er hielt kurz inne. »Da ist noch etwas, das du wissen musst, Ellie.«


      Ich spürte ein nervöses Kribbeln und fürchtete mich vor dem, was er zu sagen hatte. »Okay.«


      Er holte tief Luft. »Du verstehst doch die Bedeutung und Funktion von Reliquien, nicht wahr?«


      »Im Großen und Ganzen schon«, sagte ich. »Es sind Gegenstände mit einer magischen Verbindung zu einem himmlischen oder höllischen Wesen.«


      »Sie können alles sein, selbst irgendetwas Lebendiges«, sagte er. »Von einem Baum im Wald bis zu einem menschlichen Wesen. Und alle brauchen sie einen Beschützer, selbst die dämonischen Reliquien. Alles kann eine Verbindung zu Himmel oder Hölle haben, aber die machtvollsten aller Dinge sind Reliquien. Wie du, Ellie.«


      In meinem Kopf drehte sich alles, und ich sackte noch etwas tiefer ins Sofa. »Was sagst du da?«


      »Du bist eine Reliquie, Ellie.«


      »Ich?«


      Er nickte. »Dein menschlicher Körper, Gabriels Hülle. Das heiligste aller Dinge auf Erden bist du. Jede Reliquie braucht einen Beschützer. Will ist deiner.«


      »Dann ist Will also ein Reliquienbeschützer. Mein Beschützer.«


      »Korrekt. Der Beschützer, der wichtigste aller engelhaften Beschützer.«


      »Aber du bist kein Reliquienbeschützer von mir oder sonst wem oder was, stimmt’s?«


      »Nein«, sagte er sanft. »Nicht offiziell, aber es gibt ein paar Gegenstände, die ich bewahre. Aufzeichnungen über unsere Welt, bedeutsame Bücher. Ich habe sie von meinem Vater übernommen, nachdem er getötet wurde.«


      »Warum hast du dich in die Sache hineinziehen lassen? Du musst das alles doch nicht auf dich nehmen.«


      Er lächelte. »Stimmt, aber Will ist wie mein jüngerer Bruder. Ich werde mich immer um ihn kümmern und immer an seiner Seite kämpfen. Das tut man für seine Familie und für die, die man liebt. Aus diesem Grund will auch ich dich beschützen, Ellie. Nicht nur, weil du die Preliatin bist, sondern auch, weil du für mich zur Familie gehörst.«


      Das saß. Die Güte seiner Worte drang in mein Inneres, und mein Herz krampfte sich zusammen. »Danke, Nathaniel«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Du bist auch wie ein Bruder für mich. Trotzdem kann ich nicht ganz verstehen, warum ihr euch diese schwere Verantwortung aufladet. Wie könnt ihr alles hinter euch lassen, um jemanden zu schützen – koste es, was es wolle?«


      Er atmete tief ein. »Welchen Sinn hat ein ewiges Leben, wenn man es mit Nichtstun verbringt? Keinen. Es wäre die reinste Verschwendung.«


      Ich erinnerte mich an Wills Worte über die Nacht, in der Michael ihm sein Schwert überreicht und ihm die Verantwortung für mich übertragen hatte: »Er gab mir ein Ziel, eine Art Bestimmung in meiner Unsterblichkeit, einen Mittelpunkt. Du hast meinem Dasein einen Sinn gegeben.«


      »Im Krieg gibt es vier Grundsätze, über die du dir im Klaren sein musst, Ellie«, begann Nathaniel. »Erstens, jede Aktion erfordert eine sorgfältige Taktik. Zweitens, verlier nie die Hoffnung, und kämpfe nur für das, was richtig ist. Drittens, sei tapfer, aber nicht ohne Furcht. Und viertens, sei bereit, Opfer zu bringen.«


      Bereit sein, Opfer zu bringen. War ich das? Wie weit würde ich gehen müssen, wie viel würde ich opfern müssen, um diesen Krieg zu gewinnen? Mich selbst, meine Freunde, meine Familie – Will? Ich würde ihr Leben nicht opfern, aber wäre ich bereit, sie aufzugeben, um sie zu retten?


      »Ich werde diesen Krieg gewinnen«, sagte ich zu Nathaniel.


      Er lächelte sanft. »Ich glaube, dass du es kannst.«


      Die Haustür wurde geöffnet, und Will und Lauren kamen mit Einkaufstüten bepackt herein. Nathaniel und ich gingen nach draußen, um die übrigen Einkäufe aus Laurens Wagen zu holen. Ich genoss die Strahlen der Märzsonne, die für Temperaturen im Plusbereich sorgten. Der Frühling stand vor der Tür.


      »Wie war’s im Supermarkt?«, fragte ich Will.


      »Grässlich.« Er seufzte. »All diese Frauen, an denen man sich vorbeidrängeln muss, um an die Regale zu kommen. Die waren schlimm.«


      »Wirst du nicht mal mit ein paar Hausfrauen fertig?«, zog ich ihn auf.


      »Anscheinend nicht«, erwiderte er genervt.


      »Will nimmt es mit den widerwärtigsten Reapern auf, aber bei Hausfrauen …«, sagte Lauren grinsend, während wir die Tüten auf die Küchenanrichte hievten und die Lebensmittel einräumten.


      »Ich muss meine Aggressionen abreagieren«, sagte Will. »Machst du mit, Nathaniel?«


      Nathaniel runzelte die Stirn. »Du willst dich mit mir prügeln? Klar mach ich mit!«


      Lauren und ich saßen in eine Decke gehüllt auf der Veranda und schauten zu, wie die Jungs im Garten trainierten. Der matschige Schnee sorgte für erschwerte Bedingungen und machte sie langsamer. Will lachte, als Nathaniel ausrutschte und im nassen, schlammigen Schneematsch landete. »Tolle Technik«, lautete sein trockener Kommentar.


      Mühsam rappelte sich Nathaniel wieder hoch und kam wieder auf die Füße. Grinsend stieß er Will gegen die Schulter. »Das zählt nicht. Ich bin ausgerutscht.«


      »Komm schon, Mann. Das war jämmerlich«, schnaubte Will verächtlich.


      »Hey«, sagte Nathaniel und hielt drohend den Zeigefinger hoch. »Ich bin eine Leseratte und kein Kämpfer.«


      »Seid nett zueinander, Jungs«, rief Lauren. »Ich zähl wohl besser die Punkte, damit keiner schummelt.« Sie zog unsere Decke ein wenig höher, als ein kalter Windstoß über die Veranda fegte. Wir lächelten uns an, und ich schüttelte den Kopf.


      Angeberisch wirbelte Nathaniel sein Schwert durch die Luft und ging auf Will zu. Dann bewegte er sich so schnell, dass meine Augen ihm nicht folgen konnten, und verschwand für einen Augenblick, doch Will fuhr herum und ließ sein Schwert auf Nathaniels Klinge niedersausen, als dieser wieder auftauchte. Wills Schwert war erheblich größer als Nathaniels, der mit der schmalen, glänzenden Klinge jedoch äußerst flink und geschickt umzugehen wusste. Er war tatsächlich eher ein Bücherwurm als ein Kämpfer, was einen Teil seines Charmes ausmachte, doch das bedeutete nicht, dass er einem Gegner nicht gehörig einheizen konnte. Zunächst gelang es ihm, Wills Schläge zu parieren, zumindest so lange, bis Will keine Lust mehr hatte, es ihm leichtzumachen.


      Wills Kampfstil war hypnotisierend. Seine unerbittlichen Attacken wirkten überaus elegant und kalkuliert. Seine Ausweichmanöver waren so anmutig und mühelos, dass sie fast wie ein Tanz wirkten, der ihm im Blut lag.


      Fasziniert schaute ich auf das wilde Gewirbel aus Schneefetzen, silbernen Klingen und federleichten Schritten. Nathaniel gelang es, Wills Schwerthieb zu parieren, nur um dessen Ellbogen gegen die Nase gerammt zu bekommen. Blitzartig schwang er sein Schwert wieder hoch, sodass es zum klirrenden Zusammenprall beider Waffen kam, worauf Will sich einen gezielten Tritt gegen die Brust einhandelte, der ihn zurücktaumeln ließ.


      »Damit steht es zwei zu zwei«, erklärte Lauren. »Beide Gegner haben durch erfolgreiche Angriffs- und Abwehrmanöver gepunktet.«


      »Wie kann einer der beiden gewinnen?«, fragte ich.


      »Es gibt keinen Sieger«, sagte sie. »Sie sammeln nur Punkte. Ich habe ihre Punktzahlen schon vor Ewigkeiten vergessen, aber die Zahlen sind lächerlich. Nathaniel kann sich ganz gut gegen Will behaupten, aber es ist ganz klar, wer der bessere Kämpfer ist.«


      »Nathaniel ist wirklich nicht schlecht, aber ich habe ihn fast nie kämpfen sehen.«


      Sie zuckte die Achseln. »Er nutzt dem Krieg lieber auf andere Weise. Will dagegen kriegt nicht genug vom Kämpfen. Es erschöpft ihn körperlich und seelisch, aber es ist wie eine Droge für ihn. Er kann einfach nicht ohne.«


      »Es ist sein Leben«, sagte ich bedrückt.


      Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Lauren mich musterte. »Es ist auch deines«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, was Will tun würde, wenn er auch nur fünf Minuten lang keine Mission hätte. Er würde durchdrehen.«


      Während ich ihm zuschaute, wie er sein Schwert durch die Luft wirbelte, stellte ich mir vor, er würde ein ruhigeres Dasein führen, in dem er nicht ständig sein Leben in Gefahr brachte, um mich zu retten.


      »Denk nicht mal drüber nach«, warnte Lauren mich streng. »Ich kenne diesen Blick. Er war damit einverstanden. Es ist das, was er wollte. Ich kann dir gar nicht sagen, wie er sich verändert hat, seit du in sein Leben zurückgekehrt bist.«


      Ich schaute über den Rasen zu Will hinüber. Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste, dass er mein Gespräch mit Lauren hören konnte. Aber er verpasste keinen einzigen Schlag und ließ Nathaniel nie die Oberhand gewinnen.


      »Auch du hast dich für das hier entschieden«, sagte Lauren. »Das darfst du auch nicht vergessen.«


      Sie hatte Recht. Als Gabriel hatte ich beschlossen, ein Mensch zu werden und die Reaper zu bekämpfen. Es war meine Mission, diesen Plan durchzuziehen, so wie es Wills Mission war, mich zu beschützen.


      In diesem Augenblick wurde Nathaniels Ärmel von Wills Schwertspitze aufgeschlitzt, und Blut spritzte heraus. Nathaniel presste die Hand auf die Wunde und stöhnte vor Schmerz. Will zog sein Schwert zurück und ließ es verschwinden.


      »Ich bin fertig«, sagte er außer Atem.


      »Na schön«, erwiderte Nathaniel knapp.


      Haare und Kleidung noch voller Schnee trottete Will erschöpft in Richtung Haus. Ich stand auf, um ihm zur Hand zu gehen.


      »Trag bloß nicht den ganzen Schneematsch ins Haus«, sagte Lauren zu Nathaniel. Als ich mich umschaute, sah ich, wie sie seine Hand nahm und ihm ein Zeichen gab zu warten.


      In der Küche zog Will die Stiefel aus, stellte sie zum Trocknen auf die Türmatte und streifte den langärmeligen Wollpullover ab. Ich nahm ihn entgegen, damit er sich die Jeans abklopfen und sein weißes T-Shirt glatt streichen konnte.


      »Du hast gut gekämpft«, unterbrach ich die Stille.


      Er schaute nicht auf. »Nathaniel auch.«


      Mein Inneres erbebte, als ich ihn ansah. »Ich kann mich um deine nassen Sachen kümmern, während du duschst.«


      Jetzt schaute er mich an. »Das musst du nicht«, sagte er.


      »Ich will es aber.«


      Er nickte mir kurz zu und verschwand nach oben ins Bad. Als Lauren und Nathaniel ins Haus kamen, verließ ich die Küche und brachte Wills Sachen in die Waschküche. Ich blieb da und dachte über alles nach. Ich wollte so gern, dass alles zwischen uns richtig war. Das Geräusch der Waschmaschine half, den Aufruhr in meinem Kopf zu beruhigen. Nach einer Weile beschloss ich, in mein Zimmer zu gehen, stieß jedoch im düsteren Flur mit Will zusammen. Er trug eine Jogginghose und ein leicht zerknautschtes weißes T-Shirt, und sein Haar war noch feucht.


      Ich schlang die Arme um seine Mitte und streichelte seinen Rücken. Zögernd erwiderte er meine Umarmung, doch dann entspannte er sich seufzend, ließ die Schultern hängen und vergrub das Gesicht an meiner Schulterbeuge in meinem Haar. Er roch so gut und fühlte sich so gut an, dass ich am liebsten immer so stehen geblieben wäre, doch nach einer Weile löste ich mich widerwillig von ihm.


      Er schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Wie geht es dir heute?«, fragte er und strich mein Haar zurück.


      Bei seiner Berührung schloss ich die Augen. »Besser. Ich bin nur immer so müde.«


      »Das kann ich verstehen«, sagte er. »Du hast in den letzten Wochen eine Menge durchgemacht.«


      Ich wusste keine Antwort, deshalb schmiegte ich mich wortlos an seine Brust.


      Er ließ die Hände auf meine Schultern sinken. »Marcus und Ava wollen heute Nacht mit uns auf die Jagd gehen.«


      »In Ordnung«, erwiderte ich. »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Ich will sie alle tot sehen.«


      »Wir schnappen uns jeden Einzelnen«, versprach er.


      »Soll ich dir was zum Lunch machen?«, fragte ich und fingerte am Saum seines T-Shirts herum. »Du brauchst doch was zu essen. Nathaniel hat dir ganz schön zugesetzt.«


      Er zwinkerte mir zu, und mein Herz schlug Purzelbäume. »Ich hab ihn ein paar Treffer landen lassen. Er hat mir ein bisschen leidgetan. Er hat sowieso die Hälfte des Kampfs am Boden gelegen.«


      Ich verdrehte die Augen. »Wie gnädig! Er ahnt sicher nichts davon.«


      »Keinen Schimmer.« Sein Blick fiel auf meine Lippen, und ich fragte mich, ob er mich gern geküsst hätte. »Warum kümmerst du dich um mich?«


      Die Frage überraschte mich ein wenig, und ich musste kurz überlegen, was ich antworten sollte. Mir war nicht bewusst gewesen, was ich tat. Wollte ich mich um ihn kümmern, oder wollte ich nur nett zu ihm sein, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte? »Weil …«, begann ich, erkannte jedoch, dass ich keine Antwort wusste. »Soll ich damit aufhören?«


      »Du hast keinen Grund, mir etwas Gutes zu tun«, sagte er.


      Mir war nicht entgangen, dass er meiner Frage ausgewichen war. »Natürlich habe ich Grund, dir was Gutes zu tun.«


      »Nach allem, was ich getan habe?«


      Vielleicht hatte er Recht, aber ich musste versuchen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Ich wollte nicht böse auf ihn sein. Er war zu wichtig für mich, um ihn zu hassen. »Nach allem, was ich getan habe.«


      Er seufzte. »Ellie …«


      »Es tut mir leid«, sagte ich mit gepresster Stimme. »Dass ich vor dir davongelaufen bin. Dass ich dich beschuldigt hab. Alles.«


      »Ist schon gut.«


      »Ich dachte, ich könnte dich durch Weglaufen schützen«, räumte ich ein. »Wahrscheinlich war es richtig, Freunde und Familie hinter mir zu lassen, aber nicht dich und Nathaniel und die anderen. Ich wollte dich nicht bestrafen, das musst du mir glauben. Ich würde dir niemals mit Absicht wehtun.«


      Er nickte. »Ich würde dir auch niemals absichtlich wehtun.«


      Ich unterdrückte einen Schluchzer. »Wir sind beide ganz schön durch den Wind.«


      Er lächelte. »Wir sind nun mal nicht perfekt und werden es auch nie sein.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange und ließ die Arme hängen.


      »Du solltest noch ein paar Stunden schlafen, bevor wir heute Abend auf die Jagd gehen«, riet ich ihm.


      »Stimmt. Ich muss mich erholen.«


      »Kann ich mich zu dir legen?«


      »Natürlich«, sagte er nach kurzem Zögern. »Du musst dich auch ausruhen.«


      »Aber vorher mach ich dir noch was zu essen.«


      Ich nahm seine Hand und führte ihn nach unten in die Küche. Wir aßen ohne viele Worte, und danach half er mir beim Aufräumen. Als wir in Wills Zimmer kamen, zog ich die Jalousien hoch und ließ die Nachmittagssonne hereinscheinen, bevor ich in sein Bett stieg. Er sah mir schweigend zu, und als ich mir die Decke bis unters Kinn zog, legte er sich neben mich. Ich kuschelte mich an seine Brust, atmete seinen Geruch ein, und er küsste mein Haar. All die aufgestaute Spannung wich von mir, während wir uns von den Strahlen der Vorfrühlingssonne wärmen ließen und einschliefen.

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Der nächste Morgen war kalt und neblig, und ich war völlig frustriert nach der erfolglosen nächtlichen Jagd auf Bastian und seine Schläger. Nach einem kleinen Lauf mit Will ging ich duschen. In der Zwischenzeit hatte sich die Sonne durch die Wolken gekämpft, doch als ich in die Küche kam, wurde die gläserne Terrassentür von einem riesigen Schatten verdunkelt.


      Flügel.


      Überwältigt schnappte ich nach Luft, bevor ich die Tür öffnete und nach draußen trat. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich Nathaniels bloßen Rücken erkannte, doch seine gewaltigen kupferfarbenen Flügel hatte ich bislang noch nie zu Gesicht bekommen. Nachdem sie zunächst weit ausgebreitet waren, falteten sie sich auf seinem Rücken zusammen, verschwanden jedoch nicht. Sein T-Shirt hatte er über die Rückenlehne der Bankschaukel gelegt.


      Vorsichtig trat ich näher. »Hey, Nathaniel.«


      Er drehte sich zu mir um und schenkte mir ein warmherziges Lächeln. »Ellie.«


      Ich bewunderte seine Flügel, deren Federkleid in verschiedenen Kupfertönen schimmerte. Im Sonnenlicht leuchteten sie in derselben Farbe wie seine Augen. »Was machst du da?«


      »Nur ein paar Dehnübungen«, erwiderte er.


      Es fiel mir schwer, den Blick von seinen Federn loszureißen. Ich hatte nicht oft Gelegenheit, Reaper-Flügel zu betrachten. Meist bekam ich sie nur beim Kämpfen zu Gesicht, und dann hatte ich keine Zeit, sie zu bewundern. Selbst Will mochte seine Flügel nicht gern herzeigen, und ich konnte an einer Hand abzählen, wie oft ich sie gesehen hatte. »Das sollte Will auch mal machen«, sagte ich grinsend. »Vielleicht wäre er dann nicht immer so mies drauf.«


      Nathaniel lachte leise, während seine Flügel sich zusammenfalteten und im Rücken verschwanden. »Vielleicht, aber ich fürchte, er ist ein hoffnungsloser Fall.« Er zog das T-Shirt wieder an. »Es gibt heute noch Regen.«


      Tatsächlich hatten sich im Westen bereits dunkle Wolken am Himmel aufgetürmt.


      Nathaniel ließ sich auf der Schaukel nieder. »Komm, setz dich zu mir«, sagte er und deutete auf den freien Platz auf der Bank.


      »Schade, dass es heute wieder viel kälter ist als gestern«, sagte ich fröstelnd und gesellte mich zu ihm.


      »Temperaturschwankungen sind um diese Jahreszeit ganz normal.« Er drückte sich mit den Füßen ab und setzte die Schaukel in Bewegung. »Es ist so wunderbar, dass du hier bist, Ellie. Reaper lieben deine Nähe. Es ist unglaublich, wie nah Will und ich dir sind, wie gut Marcus dich kennt. Uns geht es so viel besser, wenn du da bist.«


      »Besser?«, fragte ich. »Weil ihr mich dann besser beschützen könnt?«


      »Ja«, erwiderte Nathaniel. »Aber es ist so viel mehr als das. Du hast etwas an dir, das Reaper anzieht. Es muss dein göttlicher Ursprung sein, den wir spüren können. Du fühlst dich warm an … gut. Man kann es nicht beschreiben. Wir sehnen uns nach deiner Nähe. Einige von uns bewundern dich deswegen noch mehr. Andere nehmen es dir übel, dass du eine gewisse Macht über sie hast. Die Engelhaften sind nicht die Einzigen, die so empfinden, doch die Dämonischen reagieren anders auf dich. Die Engelhaften wollen dich instinktiv beschützen, während die Dämonischen … sie verzehren sich förmlich nach dir. Sie wollen wissen, wie du schmeckst.«


      Alles, was er sagte, warf mich völlig aus der Bahn. Ich wollte nicht, dass sich irgendwer oder -was in der von ihm beschriebenen Weise von mir angezogen fühlte. Möglicherweise stellte es auch Wills Beweggründe für seine Liebe zu mir in ein anderes Licht, wenn es so war, dass alle engelhaften Reaper von Natur aus den Wunsch hatten, mich zu beschützen. Ständig wollte er mich berühren und mir körperlich nah sein, als könnte er nicht anders und als würde es ihm unsagbar schwerfallen, sich von mir fernzuhalten. Gleichzeitig machte es mir Angst, wie Nathaniel meine Wirkung auf die dämonischen Reaper beschrieb. Doch Cadans Zuneigung wirkte niemals heimtückisch oder falsch. Er berührte mich auf dieselbe Weise, wie Will mich berührte, weckte jedoch keinerlei Verlangen in mir. Aber dachte Cadan vielleicht nur, dass er in mich verliebt war, weil er sich wie alle Reaper von Natur aus zu mir hingezogen fühlte?


      Nathaniel starrte auf den See. »Deine früheren Beschützer sollen dir auch treu ergeben gewesen sein, aber keiner von ihnen hat dir auch nur annähernd so lange gedient wie Will. Ein paar Jahrzehnte. Ein Jahrhundert. Ich habe deine früheren Beschützer nicht gekannt, aber soweit ich weiß, hast du dich mit keinem von ihnen so verbunden gefühlt wie mit Will. Er ist stärker als alle engelhaften Reaper, denen ich jemals begegnet bin, und gleichzeitig wirkt er auch irgendwie dunkler. Ich weiß nicht, warum.«


      Das Wort »dunkler« traf mich wie ein spitzer Pfeil und ließ mich zusammenschrecken. »Was meinst du mit dunkler?«


      Nathaniel hielt nachdenklich inne. »Es ist etwas an seiner Energie, etwas, das sich anders anfühlt als bei unseresgleichen. Ich habe es von Anfang an bei ihm gespürt, und andere fühlen es auch – sowohl Engelhafte als auch Dämonische. Er ist eine Legende unter uns. Seine Macht ist unübertroffen unter den engelhaften Reapern.«


      Ich hatte Will beim Kämpfen Dinge tun sehen, die ich bewunderte, obwohl sie mir gleichzeitig Angst einjagten, weil sie mich an die Dämonischen erinnerten, aber er konnte unmöglich etwas anderes sein als engelhaft. Mein Engelsfeuer hatte das oft genug bewiesen. Aber mein Instinkt sagte mir, dass Nathaniel Recht hatte. Irgendetwas an Will war dunkel – dunkler als Nathaniel, sogar dunkler als Ava.


      Nathaniel lehnte sich zurück und seufzte. »Es ist sehr merkwürdig. Ich wünschte, ich würde dieses Band zwischen euch vollkommen verstehen.«


      Nathaniels Worte ließen mich an Wills Lippen auf meinem Mund denken, und die Erinnerung war so lebhaft, dass ich seine Wärme spürte, als würde er mich hier und jetzt berühren. Ich schloss die Augen und schluckte, zwang mich, etwas zu sagen, irgendetwas, um mich von dem Gedanken an Wills Kuss abzulenken. »Ist unsere Verbindung gefährlich?«, fragte ich schließlich.


      Er nickte. »Was Will dir gesagt hat, ist wahrscheinlich wahr. Du bist der sterbliche Erzengel, und er ist dein Beschützer. Es ist euch nicht gestattet, einander zu lieben. Vor allem anderen seid ihr an eure Bestimmung gebunden.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, warum ich diesen Weg gewählt habe«, sagte ich frustriert. »Wieso hätte ich bereit sein sollen, auf meine Flügel zu verzichten und ein Mensch zu werden?«


      »Ellie«, sagte Nathaniel eindringlich. »Eines musst du dir klarmachen. Es ist unmöglich, dass du, Gabriel, irgendetwas aus eigenem, freiem Willen getan hast. Engel haben keinen freien Willen.«


      Schockiert starrte ich ihn an und ließ seine Erklärungen erst einmal sacken. »Ich wurde gezwungen, ein Mensch zu werden?«


      »Aller Wahrscheinlichkeit nach kamen deine Befehle von Gott. Engel gehorchen nur. Es ist deine Natur – so wurdest du erschaffen.«


      »Aber ich treffe jeden Tag meine eigenen Entscheidungen. Ich kann tun, was ich will.«


      »Jetzt bist du ein Mensch. Nur im Himmel bist du Gabriel, der ohne Widerrede gehorchen muss. Hier auf Erden hast du die Seele und den freien Willen eines menschlichen Mädchens.«


      »Warum erzählst du mir das?«


      Sein Blick war intensiv und schien sich in meine Augen zu bohren. »Weil du wissen sollst, dass du jetzt eine Wahl hast. Du wirst immer eine Wahl haben, weil du ein Mensch bist.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Meine Beschützer – und Will – sie alle gehorchen mir, aber sie können auch beschließen, mir nicht zu gehorchen.« Wills Zurückweisung in jener Nacht, als er mich vor Brian gerettet hatte, kam mir in den Sinn. Es war ihm schwergefallen, Nein zu sagen, doch er hatte sich entschieden zu gehen.


      »Das liegt daran, dass dein Beschützer niemals ein Engel ist«, erwiderte Nathaniel. »Reaper haben einen freien Willen, weshalb sie in ihre Rolle als Reliquienbeschützer einwilligen müssen. Sie können nicht dazu gezwungen werden. Aber das ist das Schöne an der Sache. Im Himmel musst du ohne Widerspruch gehorchen, und es ist dir verboten, irgendwelche Gefühle zu empfinden, nicht einmal Liebe zu Gott. Aber du bist jetzt nicht mehr im Himmel.«


      »Willst du damit sagen, dass ich die Erlaubnis hätte, jeden x-Beliebigen zu lieben?«, versuchte ich den Sinn seiner rätselhaften Worte zu ergründen. »Auch Will?«


      Er lächelte. »Theoretisch ja. Aber nachdem Will seine Pflicht und alle Bedingungen akzeptiert hat, darf er nichts weiter tun, als dich zu beschützen. Während du dich mit irgendwelchen Formalitäten aus der Affäre ziehen kannst, muss er Michael gehorchen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Bruder darüber erfreut wäre, von der Beziehung zwischen seiner Schwester und einem erdgebundenen Reaper zu erfahren.«


      »Würde Michael tatsächlich so weit gehen und Will mit dem Tod bestrafen?«


      Nathaniels Lächeln schwand dahin. »Nach dem Gesetz hätte er jedes Recht dazu.«


      Das Blut gefror in meinen Adern, und ich war wie gelähmt. »Warum hast du Will dann gesagt, er soll mich lieben?«


      »Das habe ich nicht«, antwortete er. »Bei unserer kleinen Diskussion über dich habe ich ihm klargemacht, dass Michael ihn zur Rechenschaft ziehen würde. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich will, dass ihr zwei glücklich seid, und dass, wenn es um Liebe geht, Regeln nun mal gebrochen werden. Ich habe Will erklärt, dass er sich entscheiden muss, und er hat sich für seine Liebe zu dir entschieden.«


      »Ich werde nicht zulassen, dass Michael ihn tötet«, versprach ich. »Ich brauche Will. Wie kann man jemanden töten, weil er liebt?«


      Nachdenklich ließ Nathaniel den Blick über den See schweifen. »Aus Liebe zu handeln ist göttlichen Wesen verboten. Engelhafte Reaper sind Nachfahren von gefallenen Engeln, den Grigori, und deshalb sind sie in den Augen der Engel, und besonders einiger Erzengel, nicht besser als Abschaum. Nachdem du vergessen hattest, dass du Gabriel warst, hast du in deinen vergangenen Leben sterbliche Männer geheiratet und Kinder bekommen. Doch die meisten Engel halten die Nachkommen der gefallenen Grigori für abgrundtief böse, selbst wenn sie nicht dämonisch sind. In ihren Augen sind wir etwas Unnatürliches. Unnatürlich, aber nützlich.«


      Jedes Wort traf mich schmerzhaft. Nachdem ich realisiert hatte, dass Will von Engeln getötet werden würde, wenn er mich anrührte, war soeben eine weitere Bombe geplatzt: Ich hatte Kinder bekommen. Ein Baby. Mehrere Babys. Als er es sagte, erinnerte ich mich an sie, aber nicht an die Gesichter der Männer, die ich vor Will geliebt hatte.


      »Wo sind sie?«, fragte ich benommen. »Meine Kinder.«


      »Ihre Nachkommen sind noch am Leben«, entgegnete Nathaniel. »Seit mindestens dreihundert Jahren hast du kein Kind mehr bekommen. Ich habe sie nicht mehr so gut im Blick wie früher. Aber ich weiß von einer amerikanischen Blutlinie.«


      »Warum behältst du sie im Auge?«


      »Die sterblichen Nachfahren, deine Kinder und deren Nachkommen, haben immer über eine gewisse Macht verfügt, die sich auf unterschiedliche Weise manifestiert. Sie sind stärker als jeder Seher, und vieles von dem, was sie tun können, ähnelt deinen eigenen Fähigkeiten, wenn auch in stark verwässerter Form und natürlich ohne Engelsfeuer. Eine Handvoll der engelhaften Reaper sind auserwählt worden, deine Nachfahren zu beobachten, für den Fall, dass sie gefährlich werden. Alles, was große Macht hat, ist potenziell gefährlich.«


      Während ich mich fragte, wie es wäre, sie zu kennen, dachte ich gleichzeitig daran, dass ich jemand anderen geliebt hatte als Will. Er hatte gesagt, er hätte mich immer geliebt, und somit musste er mich auch geliebt haben, obwohl ich einen anderen liebte. Die Vorstellung brach mir das Herz. Wenn ich in meinen vergangenen Lebzeiten mit anderen Männern zusammen gewesen war, wie konnte ich Will vorwerfen, mit anderen Mädchen geschlafen zu haben?


      »Ellie«, sagte Nathaniel plötzlich. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Ich merkte, dass ich die ganze Zeit auf den Boden gestarrt hatte und die Armlehne der Bank krampfhaft umklammert hielt. Ich entspannte mich und sah Nathaniel an. »Ja. Es ist nur ganz schön viel zu verdauen.«


      Er legte beruhigend die Hand auf meine. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Du solltest dich ausruhen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss Bastian verfolgen und ihn für das bezahlen lassen, was er meinen Eltern angetan hat.«


      Er strahlte mich an. »Ich muss schnell in die Bibliothek und ein paar Hinweisen nachgehen. Vielleicht habe ich herausgekriegt, wo sich meine Grimoire-Abschrift befindet. Einer deiner umtriebigeren Nachkommen ist ein begeisterter Sammler göttlicher Artefakte. Wenn ich die Abschrift zurückbekomme, finden wir vielleicht heraus, wie wir dich in deine Erzengelform zurückverwandeln können.«


      »Hältst du das für möglich?«, fragte ich.


      Lächelnd erhob er sich. »Alles ist möglich.« Dann verschwand er und ließ mich mit meinen Gedanken allein.


      Das Haus war still, und tatsächlich fing es bald an zu regnen, genau wie Nathaniel es vorausgesagt hatte. Nach unserem Gespräch zog ich mich ins Arbeitszimmer zurück und machte es mir auf der gepolsterten Fensterbank des großen Erkerfensters bequem, um eine Weile zu lesen.


      Später am Nachmittag fühlte ich mich ein bisschen einsam und legte das Buch zur Seite. Da ich fast keine sauberen Anziehsachen mehr hatte, musste ich bald waschen, es sei denn, ich würde zu Nana fahren. Doch noch war ich nicht bereit, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren.


      Da ich Hunger hatte, schlich ich in die Küche, um mir ein Putensandwich zu machen, und fragte mich, wo Will wohl sein mochte. Seit unserer Rückkehr vom Joggen hatte ich ihn nicht mehr gesehen und beschloss, ihn zu suchen. Es war immer noch still, doch dann hörte ich die sanften Töne von Wills Akustikgitarre und folgte dem Klang die Treppe hinauf und in sein Zimmer. Die Tür stand einen Spalt offen, und ich ging hinein. Er saß auf dem Bett und spielte gedankenverloren vor sich hin. Als er mich sah, blickte er auf.


      Ohne etwas zu sagen, setzte ich mich zu ihm. Rücken an Rücken saßen wir auf dem Bett, während er fehlerlos weiterspielte. Mit geschlossenen Augen gab ich mich den melodischen Klängen hin. Ich spürte, wie seine Schultern und Arme sich im Rhythmus der Musik bewegten. Ich erkannte das Lied nicht wieder, aber es war wunderschön und so sanft, dass er mich selbst mitten auf dem Schlachtfeld in den Schlaf gewiegt hätte.


      »Was ist das für ein Lied?«, fragte ich. »Ich kenne es gar nicht.«


      »Ich habe es für dich geschrieben.«


      Ich kuschelte mich noch dichter an seinen Rücken und genoss das warme, wohlige Gefühl, das in mir aufstieg. Als ich mich zu ihm umdrehte, strich sein Haar über meine Wange. »Es ist wunderschön.«


      Ich vergaß die Realität, hingerissen von dem zärtlichen Lied, das er für mich komponiert hatte. Eine Ewigkeit saßen wir so da, Rücken an Rücken auf seinem Bett, und jede seiner winzigen geschmeidigen Bewegungen berührte all meine Sinne. Ich vergaß alles außer ihm, vergaß meine Eltern, Nana, meine Freunde, den Enshi, Bastian, Merodach und Kelaeno, Cadan … alle waren in diesem Augenblick bedeutungslos. Das Einzige, was zählte, war das Lied, das Will für mich spielte.


      Als es zu Ende war, stand ich auf, und Will schaute zu mir hoch. Stille senkte sich schwer auf mich herab, wie der Druck, den man auf dem Körper spürt, wenn man tief unter Wasser getaucht wird.


      »Wo willst du hin?«, fragte er.


      Ich zuckte die Achseln und lächelte matt. »Ich bin müde. Ich glaube, ich geh wieder nach unten und lese mein Buch zu Ende.«


      Er nickte, und als ich sein Zimmer verlassen hatte, waren keine Gitarrenklänge mehr zu hören. Ich kehrte ins Arbeitszimmer zurück und fühlte mich mit einem Mal vollkommen erschöpft. Statt mein Buch weiterzulesen, setzte ich mich wieder auf den Fenstersitz, zog die Knie an die Brust und schaute hinaus auf den dunklen, regengepeitschten See.


      Ich fror am ganzen Körper und stellte mir vor, dass meine Mom die Arme um mich schlang und mich an sich drückte. In meiner Erinnerung streichelten ihre Hände mein Haar und flochten meine widerspenstigen roten Locken zu Zöpfen. Ich wünschte, ich hätte sie nicht so oft belogen oder sie allein gelassen, weil ich lieber zu meinen Freunden wollte. Es heißt, wenn man einen geliebten Menschen verliert, sei man voller Reue und habe ein schlechtes Gewissen wegen der Dinge, die man getan oder nicht getan hat, oder weil man nicht genug getan hat. All diese Gefühle übermannten mich in diesem Augenblick und drückten so schwer auf mein Herz, dass ich mich kaum bewegen und kaum atmen konnte. Ich schämte mich, dass ich mich nicht an unser letztes Zusammensein vor ihrem Tod erinnern konnte oder an die letzten Worte, die sie zu mir gesagt hatte. Ich erinnerte mich an ihren Geruch, an ihr Parfum, aber den Braunton ihrer Augen hatte ich nicht mehr im Kopf. Mit jeder Stunde schienen meine Erinnerungen an sie mehr und mehr zu verblassen. Es war eine schreckliche Vorstellung, dass ich sie eines Tages ganz vergessen könnte. Ich wollte sie nicht vergessen, und ich wollte Rache an denen üben, die sie mir genommen hatten.


      Plötzlich spürte ich Wills Nähe und sah ihn aus dem Augenwinkel in der Tür stehen. Als ich ihn anschaute, ließ er die Schultern hängen.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Bitte rede doch mit mir, Ellie.«


      Plötzlich erschien das Gesicht meiner Mutter ganz deutlich vor meinen Augen, und ich hatte alle Mühe, nicht laut aufzuschluchzen. Ich schlang die Arme noch fester um meinen Körper und lehnte mich ans Fenster. »Ich vermisse meine Mom.«


      Nachdenklich saugte er an seiner Oberlippe, bevor er auf mich zukam und sich ans andere Ende der Fensterbank setzte. »Ich weiß.«


      Jetzt konnte ich mein Schluchzen nicht länger zurückhalten, und aus meinen Augen strömte eine wahre Sturzflut von Tränen. Verzweiflung stieg in mir auf und schnürte mir die Kehle zu, bis ich kaum noch Luft bekam. Er zog mich an sich und schloss mich in die Arme. Ich vergrub das Gesicht an seiner Brust. Sein warmer, vertrauter Geruch und seine Hände, die mein Haar streichelten, beruhigten mich. Er sprach tröstend auf mich ein, doch die Worte spielten keine Rolle. Alles, was ich brauchte, war seine Nähe.


      Irgendwann löste ich mich dann doch aus seiner Umarmung und wischte mir mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. Es dauerte einen Augenblick, bis ich ihm in die Augen sehen konnte. Als es mir gelungen war, wieder halbwegs normal zu atmen, zog ich Arme und Beine wieder dicht an den Körper, bis ich Will nicht länger berührte. Er saß einfach reglos und schweigend da. Wir sahen uns an und genossen die friedvolle Stille. Ich lauschte auf die Regentropfen, die gegen das Fenster prasselten.


      »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte er sanft. Er streichelte mein Knie und küsste es, wie um den Frieden zwischen uns zu besiegeln. »Wie fühlst du dich?«


      »Das Weinen hat mir, glaube ich, gutgetan. Ich fühl mich schon wieder etwas besser.«


      Er lächelte, und seine Lippen streiften mein Knie, aber das Lächeln schwand dahin, sobald es begonnen hatte. »Das glaube ich nicht. Ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern, bis es dir wieder besser geht.«


      »Ich muss meine Trauer überwinden. Das braucht seine Zeit.« Ich berührte die eiskalte Fensterscheibe und wünschte mir nichts sehnlicher, als dieses Gespräch zu beenden.


      »Ich weiß«, sagte er. »Manchmal sehe ich dich lächeln, aber ich glaube nicht, dass du glücklich bist.«


      Ich zuckte die Achseln. »Es ist schwer, glücklich zu sein.«


      »Ich kann dich besser verstehen als die meisten anderen«, sagte er. »Ich hab Angst, dass du mich nicht mehr an dich heranlässt. Wir jagen Nacht für Nacht, aber es ist, als hättest du deinen Schwung verloren, einen Teil deines Feuers. Du sagst mir nichts über deine wahren Gefühle, obwohl ich dir doch nur helfen will.«


      »Es tut noch sehr weh«, gestand ich ihm. »Ich will Rache, und wir haben Bastian noch nicht aufgespürt. Wir haben keine Ahnung, was er als Nächstes plant, und das macht mich wahnsinnig.«


      Er nahm meine Hand und rieb sie warm. »Du musst weiterkämpfen. Gib bloß nicht auf. Lass mich nicht im Stich, okay?« Er strich mir übers Haar und ging zur Tür.


      »Will!«, rief ich ihm nach und folgte ihm. »Ich möchte dich nicht beunruhigen«, sagte ich und fingerte am Saum seines T-Shirts herum. »Ich bin wie betäubt vor lauter Trauer, seit ich meine Eltern verloren habe. Du bist immer für mich da und stehst mir zur Seite, und dafür bin ich dir sehr dankbar.«


      »Aber ich weiß oft nicht, was ich sagen oder tun soll.«


      »Du musst gar nichts sagen«, versicherte ich ihm. »Sei einfach da … so wie jetzt.«


      Seufzend legte er die Arme um mich. »Ich verspreche, dass ich immer für dich da sein werde.«


      Weitere Tränen brannten in meinen Augen. »Das kannst du mir nicht versprechen. Ich habe schon so viel verloren. Ich will dich nicht auch noch verlieren, Will.«


      Er löste sich von mir und wischte meine Tränen weg. »Ich habe mir ganz fest vorgenommen, mein Versprechen zu halten. Und ich habe dich noch nie belogen. Ich schwöre dir, dass ich für alle Zeiten dein Beschützer bleiben und dich immer lieben werde.«


      Noch mehr Tränen liefen über meine Wangen, und er küsste sie mit sanften Lippen weg. Das Herz wurde mir ganz schwer, denn ich wusste, dass ich es niemals überleben könnte, wenn er für mich sterben würde.


      Er hielt mein Kinn hoch, und seine grünen Augen strahlten im schummerigen Licht. »Du glaubst mir doch, nicht wahr?«


      »Ja«, hauchte ich mit bebenden Lippen.


      Er küsste mich zärtlich, und ich erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft – unser erster Kuss seit der Nacht, in der meine Mutter gestorben war. Jahre oder Jahrzehnte schienen seitdem vergangen zu sein, und ich fühlte mich, als hätte ich schon viel zu lange nicht mehr wirklich Luft geholt.


      »Vielleicht solltest du noch ein bisschen schlafen«, schlug er vor. »Mach dir einen ruhigen Abend.«


      »Gehst du auf Patrouille?«


      »Nein. Ich glaube, ich geh ein bisschen runter zum See und lass mir etwas frischen Wind um die Nase wehen. Komm, wir gehen nach oben und sehen zu, dass du ins Bett kommst.«


      Er nahm meine Hand und führte mich in sein Zimmer, wo ich mich in seinem Bett zusammenrollte.


      »Bleibst du bei mir?«, fragte ich und zog mir die Decke bis zum Hals.


      »Ich bin sofort wieder da«, versprach er. »Versuch, ein bisschen zu schlafen, okay?«


      Ich sah ihm nach, als er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich zuzog. Ich brauchte Ewigkeiten zum Einschlafen. Immer wieder dämmerte ich kurz weg und wachte wieder auf. Sein Bett war so warm und weich, aber das Herz tat mir zu weh, um in einen tiefen Schlaf zu sinken.


      Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Dröhnen, das die Mauern des Hauses heftig erbeben ließ. Voller Panik fuhr ich hoch, ohne zu wissen, ob das Getöse Traum oder Realität war. Als ich zur Besinnung kam, schlug ich die Bettdecke zurück und sprang auf. Ich riss die Zimmertür auf und schoss die Treppe hinab nach unten, wo mir eine gewaltige Staubwolke die Sicht nahm. Die Deckenlampen flackerten ein paarmal und verloschen, wodurch das Haus in Dunkelheit getaucht wurde. Der Lärm gellte mir noch in den Ohren. Leise tastete ich mich in Richtung Haustür, von wo das Getöse gekommen war.


      »Will?«, rief ich leise. »Nathaniel?«


      Der Eingangsbereich – das, was noch davon übrig war – kam in Sicht. Die Haustür war zerschmettert worden, die Wand eingebrochen. Im Mondlicht, das auf die Bodenfliesen fiel, wogte der aufgewirbelte Staub. Ich schlüpfte in den Limbus und schnappte nach Luft, als ich sah, wer den Schaden angerichtet hatte. Im staubigen Mondlicht zeichnete sich eine riesige, ungeschlachte Silhouette ab, die einer menschlichen Gestalt ähnelte. Aber es handelte sich nicht um einen Menschen.


      »Preliatin!«, dröhnte die tiefe, raue Stimme Merodachs in meinen Ohren und ließ mich vor Angst erbeben. »Komm raus, und spiel mit uns!«


      Hinter ihm war eine weitere Gestalt auszumachen: Kelaeno in Begleitung von fünf weiteren Vir-Reapern.


      Sie hatten mich gefunden.

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Kelaeno schoss über die Trümmer hinweg und landete im Inneren des Hauses, wobei ihre Flügel eine weitere Wand zertrümmerten, als seien die Holzbalken und Rigipsplatten aus Papier. Ihr Haar war strähnig und zerzaust, und ihre Gesichtszüge wirkten ein wenig stabiler als bei unserem letzten Zusammentreffen. Mit einer festen Gestalt war sie hübscher, als ich es erwartet hatte, doch Brutalität und Wahnsinn zerstörten das Bild. Sie sah aus, als hätte sie den Geschmack meines Blutes schon auf der Zunge.


      »Die Zeit ist gekommen, dich abzuholen, kleine Jägerin«, höhnte sie, indem sie sich mir mit ruckartigen Bewegungen näherte, die eher an einen Vogel als an einen Menschen erinnerten. »Auf dem Rückweg zu Bastian werde ich mir schon mal einen Happen genehmigen. Ich hab noch nie Engelfleisch probiert.«


      Ich starrte in ihre boshafte Fratze. »Zu schade, dass dein hässlicher Kopf gleich im Staub rollt.«


      »Tapfere Worte«, krächzte Merodach, als er in die Diele trat, »für ein so gut wie totes Mädchen.« Sein Körper war so dunkel, dass nur die Konturen im bläulichen Mondlicht zu erkennen waren. Seine gekrümmten Hörner reichten fast bis zur Decke, und die Stacheln auf seinem Rücken zeigten in sämtliche Richtungen.


      Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Will auf und stürmte mit gezücktem Schwert an mir vorbei. Merodach beschwor sein eigenes Schwert herauf, dessen kunstvoll gearbeiteter Griff an beiden Enden in rasiermesserscharfen Spitzen auslief und eine glänzende zweischneidige, todbringende Klinge trug. Merodachs Doppelschwert sauste klirrend auf Wills Klinge nieder, und der Energiestoß, der dabei freigesetzt wurde, ließ die Flurwände einstürzen. Merodach wirbelte sein Schwert so schnell durch die Luft, dass die Klingen vor meinen Augen verschwammen und Wills Kopf gefährlich nah kamen, doch mein Beschützer warf sich im letzten Augenblick zu Boden und rollte sich geschickt ab, worauf Merodach in die Luft sprang und auf seiner anderen Seite landete. Ihre Schwerter klirrten erneut aneinander, und Will hatte alle Mühe, sich gegen Merodachs Doppelschwert zur Wehr zu setzen. Die Waffen schlitzten dermaßen blitzartig durch die Luft, dass ich sie kaum erkennen konnte. Jedes Mal, wenn Metall auf Metall prallte, blitzten ihre Kräfte auf. Ihre Augen strahlten wie grelle Signalfeuer, und durch ihre rasend schnellen Bewegungen sah es aus, als würden neonfarbene geschweifte Sternschnuppen durch die tintenschwarze Dunkelheit gefegt.


      Die kleine Armee aus unbekannten Reapern – drei männliche und zwei weibliche Exemplare – hielt sich still im Hintergrund, als würde sie auf Befehle zum Angriff warten. Der Männliche, der vorn stand, war kleiner als die Übrigen und sabberte ungeniert vor sich hin. Ekelerregende Speichelmengen drangen zwischen seinen Lippen und den scharfen Zähnen hervor und liefen ihm übers Kinn. Anstelle von Haaren ragten etwa zwölf knöcherne Stacheln aus seinem Schädel.


      Plötzlich klammerte sich eine Hand um meinen Hals und schleuderte mich durchs Wohnzimmer. Mein Körper prallte gegen den offenen Kamin, wobei der Sims zerbarst, dessen Schutt auf mich herabrieselte, als ich zu Boden ging. Im Nu war Kelaeno über mir und riss mich an den Haaren hoch.


      »Zeit, mit uns zu kommen«, zischte sie.


      Mein Schwert materialisierte sich in meiner Hand und entflammte beim Hochschwingen augenblicklich mit Engelsfeuer. Um ein Haar hätte ich Kelaenos Kopf getroffen, doch da sie geschickt auswich, erwischte meine Klinge nur ihre Wange, aus der sofort Blut spritzte. Kreischend schlug sie nach mir und schlitzte mir mit ihren Krallen die Brust auf. Mein Engelsfeuer fraß sich weißglühend in ihr Gesicht und ließ ihre Haut verschrumpeln. Zischend und knurrend warf sie den Kopf hin und her. Dann ging sie auf mich los und schlug mir ihre mörderischen Krallen in den Hals. Ich trat ihr gegen die Brust, und sie stürzte, sprang jedoch sofort wieder auf. Ihre Hand krallte sich um meinen Hals, und sie schleuderte mich zu Boden. Ihr Stiefel trat auf meinen Schwertarm, wodurch ich sie nicht abwehren konnte. Vergeblich versuchte ich, ihre bärenstarke Hand von meinem Hals zu zerren.


      »Was bist du nur für ein wildes kleines Ding! Wie ein wütendes Kätzchen!«, sagte Kelaeno und lachte mir ins Gesicht, während sie mir mit der freien Hand über die Wange strich. »Und wie hübsch du bist! Ich wette, deine Gedärme geben wunderschöne Haarschleifen für mich ab.« Blitzschnell fuhr sie mit den Krallen über meine Wange und schlitzte sie auf. Der stechende Schmerz ließ mich zusammenzucken, und Blutgeruch stach mir in die Nase, auch wenn die Schnittwunde gleich wieder verheilte. Sie lachte erneut und presste mich noch fester auf den Boden.


      Plötzlich krachte eine Faust gegen ihren Kopf und katapultierte sie von meinem Körper. Will sprang über mich hinweg und stürzte sich auf Kelaeno, die schon wieder auf den Beinen war. Er schlug ein zweites Mal zu, und sie stürzte erneut. Als er zum dritten Mal zu einem Fausthieb ausholen wollte, entlud sich ihre Macht und fuhr ihm in die Brust, worauf er ein paar Meter weiter weg auf dem Rücken landete.


      Laut fluchend stand sie auf und drehte sich zu den wartenden Reapern um. »Rikken!«, brüllte sie den sabbernden Reaper an. »Bring den Beschützer zur Strecke!«


      Rikken schüttelte seinen Stachelkopf wie ein Hund, der die Zähne zeigt, und stampfte auf Will zu. Kelaeno versperrte mir die Sicht, sodass ich nur hören konnte, wie Will vor Schmerzen aufschrie, ohne zu wissen, was mit ihm geschah. Die Angst um sein Leben schnürte mir die Kehle zu. Wir würden hier nicht lebend rauskommen. Sie waren einfach zu viele.


      Mit einem Wutschrei beschwor ich mein zweites Schwert herauf, ging auf Kelaeno los und schlitzte ihr die Brust auf. Sie brüllte vor Schmerz und taumelte zurück. Die Arme weit von sich gestreckt und die Hände zu Fäusten geballt warf sie in wilder Raserei den Kopf hin und her. Ich preschte vor, um ihr mein Schwert in den Bauch zu rammen, doch sie konnte meinen Arm mit der Faust abwehren. Dann warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen mich, schlitzte mir mit den Krallen das Gesicht auf und brachte mich zu Fall. Ich bekam Blut zu schmecken, das mir über die Wangen lief, und spuckte es aus. Als ich mir mit dem Ärmel das Gesicht abwischte, fühlte sich meine Haut ganz taub an, und die Wunden begannen sich zu schließen.


      Kaum hatte ich mich mühsam wieder aufgerichtet, sah ich zwei Reaper herbeistürmen, einen weiblichen mit schwarz glänzenden Federn im Haar und einen weiteren männlichen. Mit ausgefahrenen Krallen und gebleckten Zähnen preschten sie auf mich zu. Ich wirbelte herum, wich aus und trat um mich. Schließlich gelang es mir, den Körper des weiblichen Reapers mit einem gewaltigen Schwerthieb in zwei Hälften zu teilen, die in Flammen aufgingen und zu Stein wurden, noch bevor sie auf dem Boden aufschlugen.


      Ich wirbelte herum und sah mich mit dem zweiten Reaper konfrontiert, doch im selben Augenblick wurde sein Brustkasten von einem großen glitzernden Gegenstand aufgespießt. Knochen zersplitterten, und Fleisch wurde durchbohrt. Blut spritzte von der silbernen Klinge, die meiner eigenen Brust gefährlich nahe kam. Doch dann wurde der Reaper-Körper hochgerissen, und ich sah, dass es Will war, der seinen Dolch in das Reaper-Herz gerammt hatte. Er schleuderte den Reaper hoch in die Luft, wo er augenblicklich versteinerte und beim Aufprall auf dem Boden in tausend Stücke zerbarst.


      Auf der anderen Seite der Diele presste Rikken die Hände auf seine tiefen Schnittwunden an Hals und Brust, die Will ihm wenige Sekunden zuvor zugefügt hatte. Das Blut spritzte nur so. Er hustete und spuckte, doch selbst von weitem konnte ich erkennen, dass die Verletzungen nicht tödlich waren und bereits angefangen hatten zu heilen.


      Hinter Will tauchte ein Schatten auf, und ich rief panisch seinen Namen, denn Merodach kam durch die Dunkelheit herbeigestürmt, um ihn zu attackieren, doch kurz bevor er ihm sein Schwert in die Brust jagen konnte, sprang Will im letzten Moment zur Seite, und die Klinge erwischte nur sein T-Shirt, ohne ihm auch nur einen Kratzer zuzufügen. Merodach schwang sein Doppelschwert wie ein Berserker, doch all seine Schläge wurden von Wills gewaltiger Klinge pariert.


      Ich sah Kelaeno erst neben mir auftauchen, als sie mir einen Hieb gegen die Schläfe verpasste. Nach kurzem Stolpern wirbelte ich herum und rammte ihr den Ellbogen in den Kiefer. Ihr Kopf schnickte zur Seite, doch dann wandte sie mir blitzschnell wieder ihr hyänenartiges Gesicht zu, fixierte mich mit ihren glutroten Augen und rief zwei kurze, messerscharfe Schwerter herbei. Wie in Lichtgeschwindigkeit hob sie eines ihrer Schwerter auf Schulterhöhe, bevor sie damit auf mein Gesicht losging. Ich sprang weg, doch sie verfolgte mich und schwang ihre Waffen. Silber prallte klirrend auf brennendes Silber, und sie durchbohrte mich mit ihrem Blick, als würde sie außer mir nichts mehr wahrnehmen. Als sie mit einem der Schwerter auf mein Herz zielte, konnte ich ausweichen, doch ihre zweite Klinge war zu schnell. Kaltes Metall durchdrang meine Schulter, und ich schrie auf, als es tief in meinen Körper schnitt. Ich taumelte gegen die Wand und sackte unter Qualen in die Knie.


      Dann riss Kelaeno den Kopf zur Seite, und ihre Schulter zerbarst. Hinter ihr erblickte ich Nathaniel, der auf den Lauf seines Gewehrs starrte. Kelaenos Bewegungen waren so rasant gewesen, dass Nathaniel ihren Kopf verfehlt hatte. Er feuerte ein zweites Mal, doch sie duckte sich und kam meinem Gesicht gefährlich nah. Als sie sich umdrehte, streifte ihre Wange meine Nase, und ich wich entsetzt zurück. Sie zog das Schwert aus meiner Schulter und riss dabei meinen Körper hoch. Ich schrie vor Schmerzen und sackte wieder zusammen.


      Dann war sie verschwunden.


      Nathaniel riss erschrocken die Augen auf und wartete darauf, dass sie wieder auftauchte. Als ihre Gestalt sich erneut materialisierte, war sie viel zu schnell, als dass er reagieren konnte. Da ihre Schwerter fort waren, riss sie ihm das Gewehr aus der Hand, brach es wie einen Schaschlikspieß in der Mitte durch und schleuderte die nutzlosen Einzelteile zu Boden.


      Wie aus dem Nichts tauchte Will plötzlich auf, riss Kelaeno nach hinten und drückte ihr so lange die Kehle zu, bis sie ihm den Ellbogen in den Magen rammte und sich befreien konnte. Nathaniel holte zum Schlag aus, doch sie wehrte seine Faust ab und erwischte seinen Kiefer. In der Zwischenzeit hob Will sein Schwert auf und schwang es hinter dem Rücken der Reaper-Frau.


      Doch Kelaeno hatte die Ohren gespitzt und Will längst kommen gehört. Blitzschnell wirbelte sie herum, um sich zu verteidigen, doch bevor sie ausweichen konnte, schlitzte seine Klinge ihre Brust auf und hätte ihr fast den Kopf abgetrennt. Fauchend und zischend versuchte sie, die klaffende, stark blutende Wunde zuzuhalten. Das Fleisch wellte sich bereits und war schnell verheilt. Kelaenos rote Augen glühten vor Zorn auf ihre Gegner, die sie zweimal so schwer verwundet hatten.


      Ich rannte los, um Will zu helfen, doch die beiden anderen Vir hielten mich auf – der überlebende weibliche und der letzte männliche, abgesehen von dem verwundeten Rikken. Unter drohendem Gezische und Geknurre versuchten sie mich anzugreifen, doch ich konnte ihren Schlägen und Tritten ausweichen und dem männlichen Reaper zu meiner Linken das Schwert ins Herz jagen, worauf ich dem weiblichen Exemplar zu meiner Rechten mit der zweiten Klinge den Kopf abschlug. Als ich mich umdrehte, brannte der männliche Reaper bereits lichterloh, und nachdem sein Körper zu Asche zerfallen war, konnte ich mein Schwert wieder an mich bringen.


      Kelaeno umklammerte meinen Arm mit ihrer Klauenhand, und als ich mit dem anderen Arm mein Schwert schwingen wollte, packte sie mein Handgelenk und grub mir die Krallen ins Fleisch. Ich schrie vor Schmerz. Blut quoll hervor, und ich war gezwungen, das Schwert fallen zu lassen.


      »Zeit, zu gehen«, sagte sie barsch und zerrte mich zum nächsten Fluchtweg.


      Dann verpasste Will ihr einen so brutalen Schlag gegen den Kopf, dass sie mich losließ und zusammensackte. Will packte sie am Nacken, riss sie von mir weg und schleuderte sie mit aller Kraft durch die Küchenwand. Holz zersplitterte, und feuchtkalte Luft drang durch das Loch in der Wand. Kelaeno schlug krachend auf der Terrasse auf, brach durch das Geländer und landete tobend und kreischend auf dem Rasen.


      Will drehte sich zu mir um, und ich seufzte erleichtert auf.


      Mir stockte der Atem, als sich Kelaeno über der Terrasse unter wildem Flügelschlagen in die Luft schwang. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Ich schaute Will tief in die Augen und erstarrte vor Entsetzen, als Kelaenos ausgefahrene Krallen seinen Körper packten und ihn durch das Loch in der Wand nach draußen in die regengepeitschte Dunkelheit zerrten.


      »Will!«, schrie ich, indem ich mein am Boden liegendes Schwert schnappte und durch die zertrümmerte Wand stürmte. Die Holzterrasse wankte bedenklich unter meinem Gewicht, doch ich kümmerte mich nicht darum und rannte über die angeknacksten Bretter, um in die Dunkelheit zu spähen. Eisige Regentropfen fielen vom Himmel, und der Wind peitschte mein Haar auf, riss an meinen Kleidern und fegte mir ins Gesicht.


      Unten auf dem kalten, matschigen Rasen lieferten sich Will und Kelaeno einen erbitterten Kampf auf Leben und Tod. Ihre Krallen zerfetzten Wills Arm, und er schrie vor Schmerzen, als Kelaeno in gehockter Stellung neben ihm landete. Sie sprang sofort auf und schlug erneut zu. Diesmal zerfetzten ihre Krallen nur Wills T-Shirt. Kelaeno duckte sich, als er sein Schwert schwang. Dann verpasste sie ihm einen Tritt gegen die Brust, worauf er sich stöhnend krümmte und sie ihm die Waffe entreißen konnte. In einem wilden Wirbel aus schlagenden Fäusten und Klauen gingen sie aufeinander los.


      Ein ungeheures Getöse hinter mir ließ mich herumfahren. Merodach und Rikken waren nirgends zu sehen, stattdessen erblickte ich Nathaniel, der wie ein Wilder auf die letzte verbleibende Wand zwischen Küche und Eingangsbereich eindrosch.


      Von der Treppe war nur noch ein Trümmerhaufen übrig. Nathaniel bearbeitete die Wand derart heftig mit den Fäusten, dass Holz, Rigips und Teile der Isolierung durch die Luft geschleudert wurden. Ich starrte ihn fassungslos an und fragte mich, wieso er die Wand einreißen wollte. Ein paar Sekunden lang vergaß ich sogar die verschwundenen dämonischen Reaper.


      Dann hielt Nathaniel inne, und das Loch, das er geschlagen hatte, gab den Blick auf ein in der Wand verstecktes Waffenlager frei. Er griff hinein und zog ein dunkles Metallteil hervor, einen Morgenstern. Die Waffe sah alt und schwer aus und hatte einen langen, mit Leder umwickelten Schaft. Die Kugel des Morgensterns war aus Silber, und ihre mörderischen spitzen Stacheln erinnerten mich an Rikkens Schädel.


      Rikken. Wo war er? Und Merodach?


      »Nathaniel?«, hörten wir plötzlich eine ängstliche Stimme sagen.


      Als wir uns umdrehten, sahen wir Lauren in der aufgesprengten Haustür stehen. Ihr langes, glattes Haar bauschte sich im Wind. Ich fühlte mich plötzlich ganz benommen und sah Nathaniel an, dessen Gesicht vor Angst erstarrt war.


      Fassungslos schüttelte er den Kopf, und seine Augen leuchteten wie polierte Kupfermünzen. »Nein«, keuchte er. »Lauren, du musst sofort …«


      Doch bevor er weitersprechen konnte, tauchte Rikken zwischen ihnen auf und streckte die Hand nach Lauren aus. Mit einem Wutschrei schleuderte Nathaniel den Morgenstern auf seinen Gegner, doch Rikken lehnte sich zurück und konnte dem Schlag ausweichen, und als Nathaniel vom Schwung der Waffe nach unten gerissen wurde, rammte Rikken ihm den Ellbogen gegen die Schläfe und schickte ihn zu Boden. Er regenerierte sich schnell und packte Rikkens Faust, bevor der dämonische Reaper zu einem weiteren Schlag ausholen konnte. Dann schnappte Nathaniel sich erneut den Morgenstern und riss dessen Stacheln über Rikkens Brust. Rikken wälzte sich vor Schmerzen auf dem Boden und umklammerte seine verwundete Brust, während ihm der Speichel aus dem Mund troff.


      Starr vor Entsetzen hielt sich Lauren die Hände vor den Mund. »Nathaniel!«


      Er ließ den Morgenstern zu Boden fallen und ergriff ihre Hände. »Du musst hier weg. Ich kann dich nicht beschützen.«


      »Komm mit. Bitte bleib nicht hier!« Sie ließ die Hände sinken, aber er hielt sie weiter fest umklammert. »Ich muss bleiben«, murmelte er. »Es tut mir leid.«


      Ein schmerzerfüllter Laut entrang sich ihrer Kehle, und sie nickte. Er ließ ihre Hände los, umfasste ihre Schultern und zog sie an sich, um sie leidenschaftlich zu küssen.


      »Ich liebe dich«, sagte er, und seine kupferfarbenen Augen glühten. »Und jetzt lauf. Steig ins Auto, und fahr so weit, wie du kannst. Bleib nicht stehen, bevor der Tank leer ist. Lauf weg, Lauren!«


      Sie stürmte davon. Nathaniel zitterte am ganzen Körper, als sie den Wagen anließ und mit quietschenden Reifen davonstob. Ich eilte zu ihm, um ihm zu helfen, doch er machte eine abwehrende Handbewegung.


      »Nein!«, rief er. »Geh, und hilf Will. Er hat jetzt beide auf dem Hals. Lauf!«


      Ich folgte seinem Befehl, rannte zur Küche und sprang durch das Loch, das Kelaenos Körper in die Wand geschlagen hatte. Draußen peitschte mir der eiskalte Regen entgegen. Ich schaute mich suchend um, konnte sie aber nirgends entdecken. Ein paar Sekunden lang sah ich niemanden, doch als ich angestrengt in die Dunkelheit spähte, konnte ich eine zusammengesackte Gestalt auf dem Rasen ausmachen.


      Eine Hand krallte sich um meinen Hals, und eine andere drückte meinen Kopf nach unten. Die Finger waren wie Stahl, quetschten und pressten so unerbittlich, dass ich keine Luft mehr bekam. Ich sackte in die Knie und ließ meine Schwerter fallen, um die Hand wegzuzerren, die mich strangulierte. Dann wurde ich hochgerissen. Der Griff der Hand lockerte sich ein winziges bisschen und gab mir Gelegenheit zum Luftholen und die Gewissheit, dass ich mich in Kelaenos Klauen befand. Ich wollte nach meinen Schwertern greifen, doch sie drehte mich herum und umklammerte meinen Nacken. Mit der anderen Hand hielt sie meine Handgelenke zusammen. Ich wand mich wie ein Aal und versuchte verzweifelt, mich zu befreien, aber es führte zu nichts. Ich hörte etwas knacken. Die Kette mit dem Flügelanhänger war gerissen und fiel zu Boden. Die Temperatur schien um mehrere Grade zu sinken, und ich zitterte vor Kälte.


      »Meine Geduld mit dir ist am Ende«, zischte Kelaeno und blies mir ihren heißen, nach Verwesung stinkenden Atem entgegen. Würgend versuchte ich, mich von ihrem Gesicht abzuwenden. Unsanft schubste sie mich die schwankenden Terrassenstufen hinunter in den Garten. Sofort glitt ich auf dem matschigen Boden aus, und mit den Händen auf dem Rücken hatte ich Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Jedes Mal, wenn ich ins Rutschten geriet, gruben sich Kelaenos Krallen tiefer in meine Handgelenke.


      Dann war eine Gestalt in der Dunkelheit zu erahnen. Es war Will, der im Matsch kniete, während sein Schwert zu weit entfernt am Boden lag, um es zu erreichen. Merodach stand hinter ihm, hatte ihn an den Haaren gepackt und hielt ihm mit der anderen Hand eine Klinge seines Doppelschwerts an die Kehle.


      Kelaeno riss mich vor Will zu Boden, ohne ihren brutalen Griff zu lockern. »Du hättest uns nicht so verärgern sollen«, knurrte sie. »Wir wollten dich einfach einfangen und mitnehmen, aber jetzt sollst du vorher deinen Beschützer sterben sehen. Zur Hölle mit Bastians Befehlen.«


      Ich sah Will in die Augen. Merodachs Klinge hatte sich bereits so tief in seinen Hals gebohrt, dass sich ein feines Blutrinnsal gebildet hatte. Ich durfte meine Gefühle vor den dämonischen Reapern nicht preisgeben – genauso wenig wie vor Will. Ich musste genauso unerschrocken sein wie er, denn er war dem Tod in diesem Augenblick viel näher als ich.


      »Rikken wollte ihm einen langsamen, qualvollen Tod bescheren«, flüsterte Kelaeno mir ins Ohr. »Aber er scheint momentan mit dem anderen engelhaften Reaper beschäftigt zu sein. Ich denke, es wird ebenso nett, wenn wir deinen Beschützer hier im Schlamm ausbluten lassen. Wir haben noch ein paar Minuten Zeit, bevor wir uns auf den Weg machen müssen.«


      Merodach riss Wills Kopf zurück und zog seine Klinge über den schutzlosen Hals meines Beschützers. Bevor ich empört aufschreien konnte, surrte etwas an meinem Gesicht vorbei, wirbelte durch die Luft, krachte gegen Merodachs Brust und ließ seine Knochen zerbersten, worauf er aufschrie und Will losließ. Nathaniels Morgenstern steckte zwischen den Rippen des dämonischen Reapers. Will versetzte Merodach einen so heftigen Stoß, dass er noch mehr aus dem Gleichgewicht geriet und seine dunklen Schwingen ausbreiten musste, um sich zu fangen. Gleichzeitig kriegte Will den Griff des Morgensterns zu fassen und riss die stachelbesetzte Kugel aus Merodachs Brust, wobei die Knochen krachten und blutende Fleischfetzen durch die Luft flogen. Doch bevor er den Kopf des dämonischen Reapers attackieren konnte, schlug Merodach um sich und konnte die Waffe abwehren.


      Ich sah mich um und schnappte nach Luft, als Nathaniel von der Terrasse sprang und auf uns zugeschossen kam. Immer noch in Kelaenos gnadenlosen Klauen hielt ich nach Rikken Ausschau, aber er war nirgends zu sehen, und ich konnte nur hoffen, dass Nathaniel ihn getötet hatte.


      Plötzlich griff Will an und stieß Kelaeno von mir herunter. Ich sprang auf und sah mich nach Merodach um, nur um festzustellen, dass Will ihn in den paar Sekunden, in denen ich abgelenkt gewesen war, überwältigt hatte. Vollkommen verdreht lag er auf dem Rasen und wurde von Wills Schwert durchbohrt und zu Boden gezwungen. Seine Flügel schlugen kraftlos auf das welke Gras und die matschigen Schneereste.


      Kelaeno konnte Wills heftigem Angriff ausweichen. Blutüberströmt und klatschnass vom Regen kroch sie durch den Schlamm, und ehe ich mich versah, hatte sie mich erneut gepackt. Sie wirbelte mich herum und verdrehte mir so heftig den Arm, dass ich Sterne sah. Brutal rammte sie mir das Knie in den Rücken, drückte mich mit dem Gesicht in den Schlamm und kugelte mir gleichzeitig fast den Arm aus. Leise wimmernd versuchte ich die Zähne zusammenzubeißen.


      »Keinen Schritt weiter, Beschützer!«, krähte Kelaeno. »Sonst reiß ich ihr den Arm ab. Merodach, mach, dass du herkommst.«


      Wegen der schlechten Sicht konnte ich nur vermuten, dass Merodach noch immer von Wills Schwert festgenagelt wurde. Direkt vor mir erkannte ich Wills Füße, und zu meiner Rechten erblickte ich Nathaniels Knie.


      Über mir stieß Kelaeno ein hässliches, ungeduldiges Knurren aus. »Das reicht.«


      Ohne weitere Vorrede riss sie mir den Arm aus der Gelenkpfanne. Schreiend sackte ich zusammen und kniff die Augen zu. Kelaeno ließ mich fallen, und um mich herum hörte ich Füße durch die Pfützen platschen. Mit der unverletzten Hand zog ich meinen nutzlos gewordenen Arm näher zum Körper. Er fühlte sich kalt, taub und leblos an. Während die Sekunden sich dahinzogen, intensivierte sich der Schmerz. Ich wollte aufstehen, doch ich stand unter Schock und war wie gelähmt.


      »Ellie.« Ich spürte eine Hand auf meiner unverletzten Schulter. Sie gehörte Nathaniel.


      Sanft strich er mir über die Wangen und half mir, mich auf den Rücken zu legen. Als er meinen ausgekugelten Arm abtasten wollte, schrie ich auf und wich zurück. Trotz seiner Behutsamkeit fühlte sich jede Bewegung an, als würden mir tausend Messer ins Fleisch gejagt. Mein Arm war ganz schlaff, wie ein totes Stück Holz. Ich wollte ihn über meinen Schoß ziehen, aber mein ganzer Körper war so schwach, dass ich kaum in der Lage war, meinen unverletzten Arm zu heben.


      Nathaniel redete leise auf mich ein und versuchte mich zu trösten, doch nichts konnte mich von meinen Qualen ablenken. Will und Kelaeno kämpften, gingen aufeinander los wie Titanen aus einer anderen Welt. Ihre Macht ließ den Boden unter mir erzittern und Blitze durch die Luft zucken.


      »Ellie«, wiederholte Nathaniel resolut, um meine Aufmerksamkeit zu wecken. Der Schock ließ mich mehr und mehr in die Ohnmacht abdriften. »Wir müssen deinen Arm wieder einrenken. Sonst kann er nicht heilen.«


      Ich kniff die Augen zu und nickte. »Tu’s einfach. Ich muss weiterkämpfen.«


      Er packte mich fest an der Schulter und oberhalb des Ellbogens. Der Schmerz raubte mir fast die Besinnung, war jedoch blitzschnell vorbei. Augenblicklich spürte ich, wie sich Sehnen und Muskeln regenerierten – ein sonderbares Gefühl, bei dem mir fast übel wurde, aber es ging nicht anders.


      Ich erwiderte Nathaniels ernsten Blick und holte tief Luft. »Danke.«


      »Gleich geht’s dir wieder gut.« Er nickte mir kurz zu, bevor wir unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf richteten.


      Will packte Kelaenos Arm und verpasste ihr einen gewaltigen Fausthieb gegen die Schläfe. Sie geriet ins Taumeln, und er rammte ihr das Knie in den Bauch, worauf sie kurz aufschrie und sich verschluckte. Will holte aus und wollte Kelaeno einen weiteren Haken verpassen, doch sie langte nach oben, wehrte den Schlag ab und umklammerte seine Kehle. Er keuchte vor Schmerzen. Sie kam hoch und drückte ihm die Kehle zu, so fest sie konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte Will seine Schmerzen und grub die Fingernägel in ihre Handgelenke. Dann verdunkelte sich sein Blick, und er beschwor seine Kräfte herauf. Er schleuderte Kelaeno alles, was er hatte, entgegen, worauf sie ihn schreiend losließ, um sich vor der rauchigen schwarzen Energieexplosion in Sicherheit zu bringen. Sie stürzte und rutschte über den schlammigen Boden, und Will stürmte los, um sein Schwert zu holen.


      Doch seine Klinge nagelte Merodach nicht mehr am Erdboden fest. Plötzlich spürte ich ganz in meiner Nähe eine Woge aus dunkler Macht, und mir stockte der Atem.


      Dann hörte ich hinter mir einen gurgelnden, qualvollen Schrei und wirbelte herum. Nathaniel krümmte sich, und der blutüberströmte Merodach hatte seine Faust in seine Brust gegraben. Etwas blitzte im Mondlicht auf und ließ mich blinzeln. Merodachs Schwert ragte aus Nathaniels Rücken heraus und hatte sein Herz durchbohrt.


      Mein ganzer Körper erstarrte, als ich sah, wie Merodach sein Schwert herauszog und Nathaniel mit den Knien auf dem schlammigen Erdboden aufschlug. Blut strömte wie ein reißender Fluss aus seiner Brust. Er sah Merodach ein letztes Mal ins Gesicht, bevor er zusammenbrach und auf dem Rücken liegen blieb.


      Einen kurzen Moment lang konnte ich nicht nach ihm rufen, konnte den Blick nicht von ihm wenden. Nathaniel spuckte und zitterte. Seine Haut wurde heller und begann zu schimmern, während sie langsam zu Stein wurde.


      Er starb.


      Merodach beobachtete mich neugierig, als ich zu Nathaniel kroch und seine immer grauer werdenden Arme und Wangen streichelte. Noch am Morgen war er gesund und munter gewesen, hatte seine Flügel ausgebreitet und mir versichert, dass alles möglich sei und ich lieben könnte, wen ich lieben wollte. Vor wenigen Minuten hatte er mir den Arm eingerenkt und mich aufgemuntert. Was hier geschah, durfte einfach nicht passieren. Nicht Nathaniel.


      »Nein, nein, nein«, jammerte ich leise vor mich hin und wiegte mich hin und her.


      Nathaniel starrte mich an. In seinem Gesicht spiegelten sich Verwunderung und Schmerz. Seine Lippen bewegten sich, brachten jedoch keinen Laut hervor. Er begann die Hand zu heben, aber seine Gliedmaßen wurden schwerer und steifer, während er verblutete und sein Herz zum Stillstand kam. Seine leuchtenden kupferfarbenen Augen rundeten sich und erstarrten, als sein Gesicht zu Stein wurde. Regentropfen fielen auf seine versteinerte Haut und hinterließen feuchte dunkle Flecken auf dem hellen Grau. All seine weichen, kupferfarbenen Haare wurden bleich und farblos und brachen ab, sobald man sie berührte. Dann brach er unter meinen Händen Stück für Stück entzwei. Unter Tränen schrie ich immer wieder seinen Namen, bis er dahingeschieden war.


      Hysterisch schluchzend schaute ich mich nach Will um. Seine grünen Augen fixierten Nathaniels steinerne Überreste; jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Seine Augen leuchteten hell auf und begannen in der Dunkelheit zu funkeln. Seine Hand hielt den Schwertgriff so fest umklammert, dass seine Faust bebte und ich das Silber ächzen hörte. Mit einem Aufschrei unbändigen Zorns stürzte er auf Merodach zu, sauste nur so dahin, bevor seine weißen Flügel sein T-Shirt sprengten und den Stoff zerfetzten. Er schwang sein Schwert hoch über den Kopf und schoss durch die Luft. Seine Klinge schlug nach Merodach, und der dämonische Reaper schwang seine eigene Waffe hoch und parierte Wills Hieb, wobei die Klingen mit ohrenbetäubendem Klirren zusammenprallten. Die Gegner kollidierten, und Wills Macht fuhr in Merodach und ließ unter seinem Körper einen Krater entstehen. Einen Moment lang wurden beide durch den schwarzen Rauch der Reaper-Energie verhüllt, und als er sich verzogen hatte, sah ich nur noch Will auf dem Grund der Mulde stehen, die er erschaffen hatte. Merodach war herausgesprungen und hatte seine dunklen Schwingen weit ausgebreitet. Er trat einen Schritt zurück und machte sein Schwert bereit. Will schlug einmal mit den Flügeln und schwang sich hoch. Als er sich auf Merodach stürzte, flitzte sein Schwert wie wild durch die Luft, schlitzte und stach und schnitt und klirrte gegen die andere Klinge. Ohne Strategie und Plan drosch er blindwütig drauflos. Wenn er so weitermachte, würde Merodach ihn umbringen.


      »Will!«, rief ich verzweifelt und beugte mich schützend über Nathaniels Überreste. »Hör auf, Will!«


      Er konnte mich nicht hören und nahm nichts um sich herum wahr. Da wurde mir klar, warum er so viel Angst um mich hatte, wenn ich meiner Macht und meinen Gefühlen freien Lauf ließ.


      »Hör sofort auf, Will! Du bringst dich um!«


      Eine machtvolle Druckwelle ließ die Erde erbeben, und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten.


      »Hör auf, Will!«, schrie ich, doch meine Stimme wurde von dem Chaos übertönt.


      Merodachs Ellbogen krachte gegen Wills Nase und ließ ihn mehrere Schritte zurücktaumeln. Der dämonische Reaper wirbelte herum und verpasste ihm einen derartig heftigen Tritt, dass er fast zu Boden ging. Merodach drehte sich erneut und bohrte sein Schwert in Wills Brust. Blut spritzte aus der Wunde und auf seine weißen Flügel. Will sackte in die Knie. Mit einem Aufschrei rappelte ich mich hoch und rannte an seine Seite. Ich durfte heute Nacht nicht beide verlieren. Ich durfte Will nicht verlieren. Ich durfte ihn nicht verlieren.


      Plötzlich sah ich, wie Rikken wieder auf der Bildfläche erschien, blutgetränkt, als hätte er darin gebadet. Nathaniel hatte ihn doch nicht getötet. Direkt über meinen Kopf glitt ein Schatten hinweg. Ich blickte auf.


      Dann sah ich nur noch Kelaenos Handrücken auf mich zusausen, der mir ins Gesicht schlug.

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Lass mich los! Hilfe! So helft mir doch! Bitte, bitte, helft mir!«


      Die Stimme schrie in meinem Kopf und tat mir in den Ohren weh. Benommen versuchte ich, mich wachzurütteln. Mir dröhnte der Schädel vor Schmerzen, und ich fragte mich, ob die schreiende Stimme meine eigene war oder nicht. Mein Körper befand sich in einer senkrechten Position, so viel wusste ich. Ketten schnitten in meine Handgelenke und hielten sie über meinem Kopf gefesselt. Dumpfer Schmerz pochte in meiner heilenden Schulter. Als ich die Augen einen Spalt öffnete, sah ich, dass der Ort, an den man mich verschleppt hatte, nur trüb beleuchtet war. Die kalte, feuchte Luft ließ darauf schließen, dass ich mich unter der Erde befand – in einem Keller.


      »He, du!«, sprach mich die Stimme erneut an. Sie war leise und dennoch panisch. »Bist du am Leben? Bist du wach?«


      Das war nicht meine eigene Stimme. Unter Schmerzen hob ich den Kopf und zwang mich, die Augen zu öffnen. Das trübe Licht machte es mir leichter, aber sämtliche Muskeln und Gelenke meines Körpers taten mir weh. Ich wurde tatsächlich in einem Kellergewölbe gefangen gehalten, an dessen steinernen Wänden brennende Fackeln angebracht waren.


      »Hey, Mädchen!«


      Die Stimme verstärkte die Schmerzen in meinem Kopf. Ich schaute in die Richtung, aus der sie kam, und sah in ein, zwei Metern Entfernung ein etwa gleichaltriges Mädchen stehen. Nein, stehen tat sie nicht. Sie war angekettet. Ihre Handgelenke waren genau wie meine an die niedrige Decke gekettet. Voller Panik riss ich, so fest ich konnte, an der Kette, doch sie gab nicht nach. Staub rieselte herab, aber sie blieb ganz. Ich beschwor meine Macht herauf und zog mit einem gewaltigen Ruck – immer noch nichts. Meine Furcht wandelte sich in schockierte Verwirrung. Eine Eisenkette hätte mich nicht festhalten dürfen. Durch das Bündeln meiner Kräfte hatte ich schon ganze Lagerhäuser in Schutt und Asche gelegt. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Die ganze Situation ergab einfach keinen Sinn.


      Warum war ich hier? Wie war ich hierhergekommen?


      »Alles in Ordnung?«, fragte das Mädchen. »Hey! Bist du taub?«


      »Nein«, krächzte ich heiser. »Ich bin nicht taub. Ich denke nach. Wenigstens versuch ich es.« Ich schaute mich um, auf der Suche nach irgendetwas Vertrautem, aber ich war noch nie hier gewesen und hatte auch das Mädchen noch nie gesehen.


      Und dann traf es mich wie ein Keulenschlag, und die Erinnerung umwogte mich wie giftiger Nebel.


      Nathaniel.


      Will.


      Nathaniel war tot und Will wahrscheinlich auch.


      Ich konnte nicht atmen. Ich schnappte mehrmals vergeblich nach Luft. Meine Lungen versagten ihren Dienst. Bald wurde mir schwarz vor Augen, und ich hing schlaff an der Kette. Mir war, als würde ich sterben. Tränen liefen über meine Wangen, und ich weinte um meine Freunde. Die Erinnerung daran, wie Nathaniel in meinen Armen zu Stein geworden war und wie Merodachs Klinge sich in Wills Brust gebohrt hatte, war einfach zu viel. Schluchzend und schreiend warf ich mich hin und her, verfluchte die dämonischen Reaper und schwor, sie in Stücke zu reißen.


      Dann atmete ich tief durch und schluckte die Tränen herunter. Ich musste tapfer sein. Ich musste fliehen und Will zu Hilfe eilen, wenn er noch am Leben war. Wenn er gestorben wäre, hätte ich es gemerkt. Ich hätte es in meiner Seele gespürt. Jetzt musste ich mich selbst aus diesem Gefängnis befreien, denn es gab sonst niemanden, der mich retten würde.


      Und meine Panik half dem Mädchen, mit dem ich hier eingesperrt war, nicht, die Ruhe zu bewahren.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie, als ich aufgehört hatte zu weinen. Ihr Gesicht war dreckverschmiert und voller blutiger Kratzer.


      Ich ignorierte ihre Frage. »Wo sind wir hier?«


      Sie schüttelte matt den Kopf. »Keine Ahnung. In einem Keller, glaube ich.«


      Darauf war ich auch schon gekommen. »Wie lange bist du schon hier unten?«


      »Ein oder zwei Tage. Ich weiß es nicht. Seit ich hier unten aufgewacht bin, sind sie nur einmal hier gewesen.«


      »Sie?«


      Sie blieb einen Moment still und starrte mich mit ihren blassblauen Augen an. »Monster.«


      Reaper. »Weißt du, warum du hier bist?«


      »Nein. Weißt du’s?«


      Ja. Vielleicht. »Wir müssen ruhig bleiben.«


      »Ich hab Angst«, sagte sie zitternd. »Und ich hab schon seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen. Mir ist schon ganz schlecht.«


      »Hey«, wies ich sie in scharfem Ton zurecht, als sie anfangen wollte zu weinen. »Ich werde einen Weg finden, wie wir hier rauskommen.« Das Problem war, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das bewerkstelligen sollte. Irgendetwas schwächte mich. Ich war mir nicht sicher, ob ich meine Ketten mit reiner Körperkraft würde sprengen können.


      Meine Halskette war fort, und es schien, als wäre meine Macht ebenfalls verschwunden. Kelaeno hatte sie zerrissen, und ihr Verlust schmerzte mich sehr. Ich schaute mich ein wenig genauer um. An der linken Kellerwand, hinter dem Mädchen, befand sich eine Treppe. Als ich durch das Schummerlicht zur gegenüberliegenden Wand spähte, blieb mir das Herz stehen, und kalter Horror ließ mich erstarren.


      Der Sarkophag. Die steinerne Truhe lehnte hochkant an der Wand, sodass ich auf ihren Deckel starrte, als wäre er eine Tür. Daneben stand ein Holztisch, auf dem ein verwittertes aufgeschlagenes Buch lag, doch die Entfernung war zu groß, als dass ich den Text hätte lesen können. Neben dem Buch sah ich eine schlichte Tonschüssel und ein reichverziertes Kästchen, das uralt zu sein schien. Auf der anderen Seite des Buchs lag ein silberner Dolch.


      Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam mich und brachte mich zum Würgen. Die Angst um mein Leben und das des Mädchens erfüllte mich mit heller Panik. Mein Herz schlug so heftig, dass ich Angst hatte, es könnte meinen Brustkasten sprengen. Die Gedanken rasten nur so durch meinen Kopf.


      »Wie heißt du?«, fragte ich das Mädchen.


      »Emma. Und du?«


      »Ellie. Ich werde uns hier rausholen. Wie alt bist du?«


      »Fünfzehn.«


      Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu. Ihre Kleidung, ein Schulsweatshirt über einem T-Shirt, war schmutzig und zerrissen. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst, bevor du hier aufgewacht bist?«


      Sie schüttelte den Kopf und hing schlaff an ihrer Kette. »Ich war joggen. Ich gehe samstags immer zum Lauftreff. Welcher Tag ist heute? Was hast du als Letztes gemacht?«


      Will und Nathaniel sterben sehen. »Nur so rumgesessen.«


      Sie sah mich verwirrt an, und ich schaute zu Boden.


      »Die schlafende Prinzessin ist erwacht«, ertönte Kelaenos Stimme. »Was für ein Getöse machst du hier unten! Willst du die Toten aufwecken?«


      Ich hob den Kopf und sah die dämonische Reaper-Frau die Treppe herunterkommen. Ihr boshaftes Lachen hallte von den Wänden wider, während ich wieder heftig an den Ketten zerrte.


      »Schrei, so viel du willst. Das ist Musik in meinen Ohren.«


      »Wenn ich hier rauskomme«, knurrte ich, »gibt es keine Worte für das, was ich dir und diesem Dreckskerl Merodach antun werde.«


      »Du kennst sie?«, fragte Emma entgeistert.


      Ein ekelhaftes, zufriedenes Lächeln trat auf Kelaenos Gesicht. »Wir haben ihren Freund getötet.«


      »Er ist nicht tot.« Ich riss erneut an den Ketten.


      Sie leckte sich die Lippen und trat auf mich zu. »Wie sicher du dir bist! Sah aber doch so aus, als hättest du die Besinnung verloren, als wir anfingen, ihn in Stücke zu reißen. Was war das für ein Schreihals …«


      Ich schrie auf und schleuderte meine Macht in alle Richtungen. Sie prallte gegen eine unsichtbare Wand und erschütterte die Decke, aber die Druckwelle war nicht annähernd so stark, wie ich es beabsichtigt hatte. Das machte mir Angst. Was war geschehen? Was war mit mir los?


      Kelaeno wackelte drohend mit dem Zeigefinger. »Nun hör schon auf mit dem Theater!« Dann deutete sie auf den Boden zu meinen Füßen.


      Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und erkannte eine Art Schrift, die mit weißer Farbe auf die Steinfliesen gemalt war. Sie war blass, doch je länger ich hinschaute, desto mehr Schriftzeichen entdeckte ich. Ein Pentagramm umfing mich, in dem ein henochisches Gebet geschrieben stand. Ich wusste, was das war. Ich hatte es schon einmal gesehen. Es war ein Kreis, um meine Macht zu bannen – eine Falle.


      »Kein Entkommen für dich«, spottete die dämonische Reaper-Frau.


      »Wer bist du?«, schrie Emma und starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Bist du etwa eine von ihnen? Wie hast du das eben gemacht?«


      Ich warf Kelaeno einen bösen Blick zu. »Was hast du mit uns vor?«


      Sie lachte. »Ich werde doch das Ende dieses kleinen Dramas noch nicht verraten. Wir haben eine Überraschung für dich. Eine alte Freundin. Bin gespannt, ob du sie wiedererkennst.«


      Sie? Scharrende Schritte waren auf der Treppe zu hören, und Bastian kam nach unten. Sein gutaussehendes, beunruhigend vertrautes Gesicht wirkte kühl und gelassen. Gefolgt wurde er von Merodach und einigen weiteren Reapern, die ich noch nie gesehen hatte. Hass strömte wie ein reißender Fluss durch meinen Körper, auf der verzweifelten Suche nach einer Möglichkeit, sich zu entladen. Meine Macht begann zu summen, stieg wie eine Hitzewelle um mich herum vom Boden auf, und je näher die dämonischen Reaper mir kamen, desto heftiger drängte meine Macht gegen die henochische Barriere an, die mich gefangen hielt.


      »Was ist mit dem Beschützer?«, fragte Bastian.


      Kelaeno gab ein hässliches, triumphierendes Geräusch von sich und entblößte ihre Zähne.


      Bastian blieb abrupt stehen und warf ihr einen strafenden Blick zu. »Ihr solltet ihn doch am Leben lassen. Er ist wertvoll für mich. Stimmt das Gerücht, dass Rikken euch begleitet hat? Du wagst es, dich über meine Befehle hinwegzusetzen?«


      Kelaeno fauchte und schnappte nach Bastian. »Ich mach, was mir gefällt.«


      »Kelaeno«, sagte Merodach warnend.


      Bastian warf Kelaeno und Merodach einen kühlen Blick zu. Als er mich ansah, lächelte er freundlich. »Freut mich, dich wiederzusehen, Preliatin.«


      Erneut riss ich an meinen Ketten. »Ich erwidere dein Kompliment, wenn du tot zu meinen Füßen liegst.«


      »Sehr heldenhaft«, spottete er. »Aber du kannst mir nicht entkommen, es sei denn, ich würde dich befreien. Und das wird nicht geschehen.«


      »Hast du Angst vor mir?«, stichelte ich, während ich Merodach und Kelaeno im Auge behielt.


      Er sah mich nachdenklich an. »Ja, das kann schon sein. Nachdem dein Freund und dein Beschützer getötet wurden, wirst du garantiert alles tun, um sie zu rächen. Ich habe auch deine menschlichen Eltern nicht vergessen. Du magst vielleicht nicht stark genug sein, um uns zu töten, aber ich bin sicher, dass du einen gehörigen Schaden anrichten könntest. Keiner von uns möchte der Rache eines Erzengels ausgesetzt sein. Diese Geschichten nehmen nie ein gutes Ende.«


      Merodach richtete sich auf und schaute mir direkt in die Augen. »Ich fürchte mich nicht vor ihr.«


      »Ich auch nicht«, zwitscherte Kelaeno. »Wie wär’s, wenn wir sie losmachen? Ich hab heute Nacht noch nicht genug Blut geschmeckt.«


      Bastian hob die Hand und gebot beiden Einhalt. »Es ist nicht an uns, sie freizulassen.«


      Emma riss an ihren Ketten. »Wovon redet ihr nur? Bitte, lasst mich doch einfach gehen! Bitte!«


      »Ruhe«, befahl Bastian. Das Mädchen zitterte und schlug die Augen nieder. »Wie ich schon sagte, Kelaeno, die Preliatin gehört uns nicht.«


      »Sie gehört mir«, gurrte eine unsichtbare, sinnliche Stimme. Sie ließ mich innerlich erschauern und meine Seele gefrieren.


      Vor meinen Augen materialisierte sich eine schimmernde ausgestreckte Hand, gefolgt von den Umrissen einer jungen Frau. Ihr Körper war verschwommen und geisterhaft. Langes dunkles Haar umwogte ihren Kopf, als sie sich mir näherte, doch ihr schlichtweißes Gewand verblasste unterhalb der Knie zu einem Nichts, sodass ihre Füße unsichtbar blieben. Ihre Gesichtszüge wirkten sanft und weich. Sie hatte wunderschöne große Augen, und ihr Lächeln wirkte kultiviert und vornehm – und grausam.


      Ich kannte dieses Gesicht. Seine Kälte. Seine Düsternis. Ich kannte sie. Die Dämonenkönigin.


      Lilith.


      Liliths Trugbild streckte die Hand nach mir aus und umfasste mein Kinn. Ich versuchte, den Kopf wegzudrehen, blieb jedoch in ihrer Reichweite. Der Bannzauber des Pentagramms, in dem ich stand, schien keine Wirkung auf sie zu haben. Ich bekam erst mit, dass Emma angefangen hatte zu schreien, als Kelaeno ihr einen Schlag versetzte und sie zum Schweigen brachte.


      Lilith betrachtete mein Gesicht mit einer Mischung aus Neugierde und Abscheu. »In dieser Form strahlst du aber nicht besonders, Gabriel«, sagte sie mit hohler, hallender Stimme. »Ich kann dich ansehen, ohne dass meine Augen bluten. Ich würde sagen, das ist eine Verbesserung, aber der menschliche Gestank deines Körpers bringt mich zum Würgen.«


      Bei ihrer Berührung fühlte ich, ähnlich wie bei Michael, ein leichtes Kribbeln, als hätte ich einen elektrischen Weidezaun gestreift. Es tat zwar nicht weh, war aber stark genug, um meine Aufmerksamkeit zu wecken.


      Sie strich mir übers Haar, und mir stockte der Atem, als sie eine Strähne ergriff und sie durch ihre Geisterhand gleiten ließ. Ich starrte sie angsterfüllt an und fragte mich, wie es ihr möglich war, meinen Körper auf diese Weise zu berühren. Lag es daran, dass ich eine Reliquie war, wie Nathaniel es mir erklärt hatte? Wenn sie mich anfassen konnte, bedeutete es, dass sie in der Lage war, mich zu töten, ohne dass ich mich gegen sie wehren konnte. Ich versuchte, so weit wie möglich von ihr abzurücken, und zog mein Haar aus ihren Fingern.


      »Du trauerst«, stellte sie nüchtern fest, als würde sie meine Augenfarbe benennen. »Und du hast Angst. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich es schön oder abstoßend finde. Kannst du jetzt weinen, Gabriel, in diesem menschlichen Körper, in dem du wohnst?«


      Ich versuchte jegliches Gefühl aus meinem Gesicht zu verbannen, aber es war sinnlos. Ich konnte meine Gefühle nicht abstellen. Meine Trauer zu verleugnen hieße, Will und Nathaniel zu verleugnen.


      Lilith gab den dämonischen Reapern ein Zeichen. »Lasst uns allein. Gabriel und ich haben noch viel zu bereden, ehe wir beginnen.«


      Während sie ohne Protest die Treppe hinaufstiegen, schenkte Lilith mir ein honigsüßes Lächeln.


      Ich starrte ihr in die Augen. »Warum bin ich hier?«


      Sie ignorierte meine Frage. »Wie lange ist das her, Gabriel?«, fragte sie freundlich, als wären wir alte Freunde. »Zehntausend Jahre? Fünfzehntausend? In der Hölle gibt es keine Zeit. Nichts ändert sich. Es brennt einfach immer weiter. Sag mir, waren die Jahre gut zu mir? Hast du mich vermisst?«


      »Kein bisschen«, knurrte ich. Erinnerungen blitzten auf, wie Lilith vor langer Zeit ganze Dörfer zerstört und blutige Gräueltaten begangen hatte, und mir war, als hätte ich diese Schrecken erst gestern mit angesehen.


      Sie runzelte die Stirn. »Ich muss sagen, das schmerzt mich ein wenig. Wo wir zwei praktisch Schwestern sind. Dein Vater hat mich erschaffen, genau wie er dich erschaffen hat, obwohl ich nicht lange in seiner Gunst gestanden habe. Er hatte mich zum Eigentum eines Mannes erschaffen und dann bestraft, als ich nicht gehorchen wollte. Der Lichtbringer hat mich mit Freuden aufgenommen und mich wie die Übrigen deiner Art gemacht. Um frei zu sein, musste ich in die Hölle hinabsteigen. Das war ein großes Unrecht.«


      »Alles an dir ist unrecht.«


      Sie verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Ohne Flügel und Heiligenschein siehst du aus wie ein Kind.« Sie leckte sich genüsslich die Lippen. »Ich mag Kinder gern.«


      Eine andere Erinnerung kam mir in den Sinn, eine Erinnerung, die ich am liebsten für immer in den hintersten Winkel meines Geistes verbannt hätte. Mein anderes Ich, der Erzengel, der ich in einem anderen Leben war, beschützte Kinder und konnte es nicht ertragen, dass dieses Ungeheuer sie verschlang, sich mit unnatürlich weit aufgerissenem Maul ganze Säuglinge einverleibte.


      »Was hast du mit mir vor?«, knurrte ich und fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen.


      »Du bist die letzte Reliquie, die wir für unsere Befreiung brauchen.«


      »Wen meinst du mit wir?« Ich warf einen hastigen Blick auf das alte Buch. Es musste das Grimoire sein, da war ich mir ganz sicher.


      »Der Herr der Seelen und ich«, erwiderte sie.


      »Wer – was – ist der Enshi?«, wollte ich wissen und stemmte mich gegen meine Ketten.


      »Der Herr der Seelen ist ein gefallener Engel des Todes, der Tod selbst. Er ist die linke Hand des Lichtbringers und mein Geliebter: Sammael.«


      Angst kroch in mir hoch. »Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.«


      Lilith trat einen Schritt von mir weg. »Erinnerst du dich nicht an deinen Bruder, der von Azrael in die Verbannung geschickt wurde?«


      Die Erinnerungen krallten sich um mein Herz und um meine Seele und kämpften sich an die Oberfläche. Azrael, seit Anbeginn aller Zeiten der Erzengel des Todes, hatte tatsächlich Sammael, den geringeren Engel des Todes, verstoßen. Sammael und die Königin der Hölle wurden Liebende, und Azrael hatte beschlossen, ihn dafür zu bestrafen, obwohl ich ihn gewarnt hatte. Er und Sammael hatten sich einen erbitterten Kampf geliefert, doch Sammael war kein Gegner für den Erzengel Azrael. Als Sammael besiegt war, fiel er und gesellte sich zu Lilith an die Seite Luzifers, wo er genauso mächtig wurde wie ein Erzengel. Wir hatten es sehr bedauert, ihn verloren zu haben, doch er hatte uns den Rücken gekehrt, um an der dunklen Macht der Hölle teilzuhaben.


      »Wusstest du nicht, warum Azrael aus dem inneren Kreis ausgeschlossen wurde?«, gurrte Lilith. »Als meine Kinder, die Vorfahren der modernen dämonischen Reaper, mein Erbe auf der Erde weiterführten, hat Azrael das persönlich genommen. Bei seinem zweiten Kampf gegen Sammael war es fast zur zweiten Apokalypse gekommen, doch Azrael hatte Sammael zum zweiten Mal besiegt und uralte Magie benutzt, um ihn gefangen zu halten. Weil er Sammael so hart bestraft hatte, nahm Gott Azrael seine Erzengelmacht. Er wurde ein Ausgestoßener und war geschwächt, aber noch nicht ganz in Ungnade gefallen. Und ich warte schon sehr, sehr lange darauf, meinen Geliebten wiederzusehen.«


      »Und wenn Sammael befreit ist«, sagte ich langsam, »wirst du alles zerstören, und mit mir fängst du an.«


      Lilith gab ein leises schnurrendes Geräusch von sich. »Es tut mir leid, Gabriel, aber du hast zu viele meiner Kinder umgebracht. Das kann nicht ungestraft bleiben.«


      »Was willst du?«, fuhr ich sie an. »Die ganze Welt zerstören?«


      Sie lachte volltönend. »Unsere Aufgabe ist es, diese Welt unserem Zuhause ähnlicher zu machen, ein bisschen wohnlicher für unseren Herrn und Meister.«


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Dein Herr und Meister? Sammael?«


      Sie lächelte verschmitzt. »Nein, Gabriel. Für den Lichtbringer.«


      »Lichtbringer!«, rief ich verächtlich. »Lichtbringer – Luzifer willst du wohl sagen. Der Lichtbringer.«


      »Korrekt!« Als ich keine Antwort gab, betrachtete sie mich interessiert, als könnte sie durch meine Haut schauen, um meine menschliche Seele zu untersuchen. »Fast wäre es mir lieber, dass Sammael dich nicht vernichtet. Vielleicht sollte ich dich vom Lichtbringer auseinandernehmen lassen und ergründen, wie sie dich erschaffen haben. Er würde dich gern in seine Klauen kriegen, Gabriel. Und ich würde mir nur allzu gern dein Inneres ansehen. Aber du bist zu gefährlich, um dich am Leben zu lassen.«


      Ich nahm den Kopf zurück und schluckte. »Dann wirst du jetzt also Sammael befreien?«


      Sie hob den Zeigefinger. »Noch nicht. Zuerst wirst du mich wieder ganz machen.«


      »Und wie soll das gehen?«, fragte ich und behielt sie argwöhnisch im Auge.


      »Geduld, Erzengel«, flötete sie. Dann schloss sie die Augen und runzelte die Stirn, als würde sie sich konzentrieren. Wenige Sekunden später kehrte Bastian in den Keller zurück, gefolgt von Kelaeno und Merodach, was mich zu der Annahme brachte, dass Lilith sie mit der Kraft ihres Geistes herbeigerufen hatte. Vielleicht verfügte sie über eine telepathische Verbindung zu ihren grauenerregenden dämonischen Nachkommen. Sie hob eine ihrer Geisterhände und deutete auf die Gegenstände in der Nähe des Sarkophags. »Bereitet das Ritual vor.«


      Kelaeno überflog die geöffneten Seiten des Buches, während Bastian Tonschüssel und Silberdolch herbeiholte. Dunkel und schweigsam stand Merodach an der Wand und beobachtete die Aktivitäten. Bastian kam auf mich zu und hob den Dolch. Als er dicht vor mir stand, konnte ich die Macht des Dolches pulsieren fühlen. Er war eine Reliquie, die an einen der Gefallenen gebunden war, eine dämonische Reliquie.


      Ich starrte in seine stahlblauen Augen. »Wie bist du an den Dolch gekommen?«


      »Die Klinge des Belial«, sagte er mit monotoner Stimme. »Du möchtest nicht wissen, was ich tun musste, um sie in die Hände zu bekommen.«


      »Du brauchst mein Blut, nicht wahr?«


      »Ja«, erwiderte er. »Es tut mir leid, aber es wird wehtun. Dein Tod wird weder schnell noch schmerzlos sein.« Er presste den Dolch an meinen Arm.


      »Tu nicht so, als würdest du es bedauern«, schnauzte ich. »Seit Jahrhunderten wartest du auf diesen Moment.«


      »Seit über tausend Jahren«, korrigierte er mich. »Und denk bloß nicht, du wärst die Einzige, die Opfer gebracht hat. Ich habe alles hierfür aufgegeben.«


      Ich lachte bitter. »Du jammerst über das, was du aufgeben musstest, während du versuchst, die Welt zu zerstören? Was springt für dich dabei heraus?«


      Er funkelte mich böse an und drückte mir den Dolch tiefer in die Haut, durchschnitt Sehnen und Fleisch. Ich schnappte nach Luft und krümmte mich vor Schmerz, doch sein Blick verriet mir, dass meine Worte ihm genauso große Schmerzen bereiteten wie jene, die mir seine Klinge zufügte. Er presste die Schale an meine Haut und ließ sie von meinem Blut auffüllen. Ich schaute nicht hin, da mir immer schlecht wurde, wenn ich mein eigenes Blut fließen sah. Innerhalb von Sekunden verheilte meine Wunde und hörte auf zu bluten. Bastian wich ohne Worte zurück und verschwand mit der Schüssel. Kelaeno nahm das Kästchen vom Tisch und öffnete den Deckel. Bastian griff hinein und zog eine Halskette heraus, einen schweren, klaren Edelstein, eingefasst von einem goldenen Anhänger an einem Draht, auf den kleinere Juwelen und Schmucksteine gezogen waren. Ich erkannte das Schmuckstück sofort. Die Constantina-Halskette, die Reliquie, die Zane nicht hatte schützen können und für die er sein Leben gelassen hatte.


      Vorsichtig legte Bastian die Kette in die Schale mit meinem Blut und tauchte sie ganz unter. Kelaeno stimmte einen Gesang in einer uralten Sprache an, deren Worte sie aus dem Buch ablas. Ich hörte aufmerksam zu und suchte in meinen uralten Erinnerungen nach der Übersetzung, konnte mich jedoch nicht auf die Sprache besinnen. Ich sah zu Lilith hinüber, die ganz still und gebannt dastand, den Kopf im Nacken und die Augen geschlossen, als hätten die Worte Macht über sie. Sobald Kelaenos Gesang endete, schlug Lilith die Augen auf und zog die Halskette vorsichtig aus der Schale. Mein Blut tropfte von dem Anhänger und tränkte den vorderen Teil ihres weißen Kleides, als sie sich die Kette um den Hals legte. Dann passierte etwas äußerst Sonderbares mit meinem Blut: Es breitete sich in alle Richtungen aus, wurde vollkommen aufgesogen von Liliths Haut und strömte rot durch ihre Adern und war schließlich nirgends mehr zu sehen.


      Und dann kam das Licht. Ich schrie auf, kniff die Augen zu und wandte das Gesicht von dem grellen Blitz ab. Ich hörte Schreie, hohl und wie aus weiter Ferne, als würden die Geräusche von einem alten Fernseher gesendet, Schreie, in denen jahrtausendealte, von der Dämonenkönigin gewirkte Qual und Verzweiflung widerhallte. Unfähig, meine Ohren mit den Händen zuzuhalten, presste ich die Wange gegen meinen angeketteten Arm und versuchte vergeblich, die grauenvollen Angst- und Schmerzensschreie auszublenden.


      Als das Licht und die Schreie abflauten, öffnete ich meine Augen einen winzigen Spalt, um zu sehen, was geschehen war. Was ich erblickte, raubte mir schier den Atem.


      Lilith war ganz. Ihr Körper war kein Phantom mehr. Sie war fest und real wie ich. Die Constantina-Halskette schimmerte in sattem Schwarz. Langsam trat Lilith auf mich zu und spähte in mein Gesicht. Der Geruch nach in der Erde vermodernden Knochen, den sie verströmte, brachte mich fast zum Würgen. Sie hob die Hand und ließ den Handrücken über meine Wange gleiten. Die Glätte ihrer Fingernägel ließ mich erschauern. Dann fuhr ihr Nagel meine Wange hinauf, diesmal jedoch mit der Nagelspitze, die meine Haut aufschlitzte. Der stechende Schmerz ließ mich die Zähne zusammenbeißen, und ich spürte, dass sich eine halbmondförmige blutige Linie über meine Wange zog.


      »Das fühlt sich so viel besser an«, seufzte Lilith zufrieden. Auch ihre Stimme klang schon viel kräftiger als zuvor. »Ich würde so gern noch weiter mit dir plaudern, Gabriel, dir vielleicht noch ein paar Fingerchen abreißen, aber ich bin zu aufgeregt und kann es kaum erwarten, meinen Geliebten zu wecken. Der Zeitpunkt ist gekommen. Später werden wir uns dann mit dir amüsieren. Keine Sorge, es dauert nicht mehr lange.«


      Ihre Mundwinkel zogen sich zu einem boshaften kleinen Lächeln nach oben, bevor sie sich Bastian näherte. Sie nahm ihm den Dolch aus der Hand und drückte sich die Klinge tief in den Arm. Es war genau dieselbe Stelle, wo Bastian mich geschnitten hatte. Er hielt die Schale mit meinem Blut hoch und ließ Liliths Blut hineinlaufen. Die Macht unseres vermischten Blutes sickerte aus der Schale und wogte wie eine wallende Nebelwolke über den Boden – ein Anblick, bei dem mir sämtliche Härchen am Körper zu Berge standen.


      »Engelsblut«, murmelte Lilith, als sie Bastian den Dolch reichte und die Schale entgegennahm. »Dämonenblut. Setzt das Ritual fort.«


      Erneut ertönte Kelaenos Gesang, ein neuer Zauber, anders als der, durch den Lilith ihren festen Körper zurückbekommen hatte. Die Dämonenkönigin stand vor dem Sarkophag und platzierte die Schale mitten auf den Deckel, wo sie durch eine Einkerbung in Schrägstellung geriet. Das Blut begann herauszulaufen und folgte den Rillen im Stein – nach oben, nach unten, nach rechts, nach links und im Kreis füllte es den henochischen Bannzauber aus, der Sammael gefangen hielt.


      Furcht kroch in mir hoch. Es war mehr als einfache Angst. Unfassbares Grauen erstickte jeglichen Versuch, Tapferkeit vorzutäuschen, im Keim und raubte mir alle Kraft.


      Nach und nach füllte das Blut die eingemeißelten henochischen Schriftzeichen aus, und im Inneren des Sarkophags erhob sich ein Zischen und Fauchen, als wäre ein Tresor entriegelt worden. Trotz meiner Panik konnte ich den Blick nicht davon abwenden.


      »Nehmt den Deckel ab«, befahl Lilith, und ihre hohe, volltönende Stimme hallte in meinem Schädel wider.

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      In Bastians Gesichtsausdruck spiegelte sich eine Mischung aus freudiger Erregung und Beklommenheit, als er an Liliths Seite vor dem Sarkophag stand. Kelaeno und Merodach schoben den schweren Steindeckel weg und stellten ihn beiseite. Ich fragte mich, ob Bastian zumindest für einen Moment bedauerte, was er getan hatte, und ob er seinen Entschluss, Sammael zu befreien, in Frage stellte. Doch er tat nichts, sondern wartete genauso erstarrt wie ich auf das Auftauchen der Bestie. Er schluckte, und ich sah seinen Adamsapfel auf- und abwärtswandern, während seine Brust sich hob und senkte und er den Blick starr auf den Sarkophag gerichtet hielt. Da erkannte ich, dass er vor Angst wie gelähmt war.


      »Bastian«, rief ich mit gedämpfter Stimme. Er warf mir einen seltsamen Blick zu und wirkte alles andere als erfreut. »Du kannst das nicht tun, Bastian. Bitte, halte sie auf.«


      Er musterte mich abschätzig, als würde er überlegen, ob er mich ernst nehmen sollte oder nicht. »Es gibt keinen anderen Weg.«


      »Warum willst du die Welt zerstören?«, fragte ich mit bebender Stimme.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir wollen die Welt nicht zerstören, nur um sie zu vernichten. Wir werden sie wieder aufbauen.«


      »Woher willst du wissen, dass du Sammael im Zaum halten kannst?«, gab ich ihm zu bedenken. »Er ist zu mächtig. Du hast keine Ahnung, was er tun wird! Er ist zu gefährlich, um befreit zu werden, und das weißt du auch. Du musst sie aufhalten!«


      »Das werde ich nicht.«


      »Wenn ich hier rauskomme«, fauchte ich, »dann bring ich dich um. Du bist schuld daran, dass meine Eltern tot sind und dass die Welt zur Hölle geworden ist. Ich werde dich töten, das schwöre ich dir.«


      Durch seine Furcht kämpfte sich ein Lächeln, düster und grausam, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Sarkophag richtete. Schwarze Finsternis erfüllte den offenen Sarg wie eine dunkle Höhle, wie ein Eingang ins Nichts. Die Luft schien zu pulsieren, bevor sie in die Höhle hineingesaugt und dann wieder herausgeblasen wurde, als hätte der unsichtbare Riese im Inneren erleichtert aufgeatmet. Etwas trat durch die Finsternis hindurch ins Fackellicht des Kellers, umgeben von einer Wolke aus tintenschwarzem Rauch, der mich an den Limbus erinnerte. Die Gestalt der Bestie hatte etwas Katzenartiges. Ihr Körper war lang und geschmeidig, mit kräftigen Muskeln unter dem schiefergrauen Fell. Die Schnauze war länger als die eines Löwen, eher schlangenartig, mit geschlitzten goldfarbenen Augen und einer Mähne aus spitzen Knochen, die viel kräftiger waren als Igelstacheln. Das Untier schaute mich kurz an und fauchte, wobei scharfe, zierlich wirkende Fangzähne zum Vorschein kamen. Seine Stachelmähne sträubte sich, und der lange Schuppenschwanz sauste wie eine Peitsche durch die Luft. Verstohlen wich es zur Seite, und eine zweite Bestie entstieg dem Sarkophag. Die Kreaturen waren ein wenig kleiner als wolfartige Reaper, jedoch weitaus graziöser. Sie gehörten zur seltenen Untergruppe der Löwenartigen, die ich seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen hatte. Fauchend und knurrend schnappten sie nacheinander. Ihre Bewegungen waren von anmutiger Geschmeidigkeit und erinnerten an Kräuselwellen auf einem schwarzen See.


      Doch plötzlich regte sich etwas anderes in der dunklen Höhle des Sarkophags. Eine gepanzerte Hand kroch nach oben, und lange, dürre Finger legten sich um den steinernen Rand. Der schwarze eiserne Panzerhandschuh schimmerte wie Obsidianglas, das in den Flammen der Hölle entstanden war. Nach und nach kam der ganze Arm zum Vorschein, mit Ellbogenkacheln und Armzeug aus demselben seltsamen Metall. Und dann richtete er sich auf. Mit Zacken und Stacheln besetzte Bruststücke und Schulterkacheln schützten seinen Körper. Seine goldfarbenen Augen hatten einen klaren metallischen Schimmer, der an Pyrit erinnerte. Sein Haar war silbrig weiß und glatt, und um die langen gedrehten Hörner trug er eine Krone aus Knochen. Instinktiv ahnte ich, dass die kleinen Schädel und Knöchelchen von Menschen stammten, bis mir mit Entsetzen klar wurde, dass es die Knochen von Kindern waren.


      Als Sammael aus dem Sarg heraustrat und sich umschaute, lag ein gelangweilter Ausdruck auf seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen. Seine Haut war nicht weiß oder bläulich, sondern grau, wie von beginnender Verwesung. Aus seinem Rücken ragten die skelettierten Überreste seiner einst prachtvollen Flügel – jene unverwechselbaren Schwingen der gefallenen Engel, die sich dem Bösen verschrieben hatten, fleischlose Knochen, die beim Stürzen verkohlt waren. Als er sie ausstreckte, knackten und knirschten die vertrockneten Gelenke.


      Ich spürte, wie meine verschütteten Erinnerungen in Aufruhr gerieten und Gabriel in mein Bewusstsein brachten, wodurch meine menschliche Seele sich regte, bis ich wieder ich selbst wurde – mehr Gabriel als Ellie. Als ich Sammael zum letzten Mal gesehen hatte, war er strahlend schön gewesen, seine Aura leuchtend hell und wahrhaftig. Dieses Monster hatte nichts gemein mit meinem wundervollen Bruder.


      Lilith ging mit leicht geöffneten Lippen und glänzenden Augen auf Sammael zu. »Bist du es, mein Geliebter?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Bist du es wirklich?«


      Er streckte seine Hand nach ihr aus, seine gepanzerten Finger berührten ihre Wange. Die Geste drückte nicht viel Zuneigung aus, aber für Lilith reichte sie aus. Sie schloss die Augen und erbebte. Sogar von weitem sahen seine Haut und die Rüstung eiskalt aus.


      »Ich habe dich vermisst«, hauchte sie.


      Seine Züge verhärteten sich. »Ich weiß.«


      Meine menschliche Angst wurde allmählich überlagert von Mitgefühl und Trauer um das einst wunderschöne Wesen vor meinen Augen. Die überwältigenden Emotionen ließen Gabriel erschauern. »Mein Bruder«, sagte ich leise. »War es das wert? Für die Macht, die du jetzt in deinen Händen hältst, von Gott abzufallen?«


      Seine goldenen Augen ruhten auf meinem Gesicht und musterten mich neugierig. Seine Augenbrauen wanderten kurz nach oben, als hätte er mich nicht gleich wiedererkannt. »Sag du mir, Gabriel, war es das wert für dich? Deine göttliche Gnade für einen menschlichen Körper aufzugeben?«


      »Ich habe meine Gnade nicht aufgegeben«, sagte ich und zerrte an meinen Ketten. »Ich trage sie noch in mir, trotz meines sterblichen Körpers.«


      »Ich spüre keine Gnade. Du bist gefallen.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so wie du, Sammael.«


      Ein leichtes Lächeln trat auf seine Lippen. »Du wirst zu einem Nichts, wenn ich mit dir fertig bin. Der Lichtbringer und ich, wir werden Himmel und Erde in Stücke reißen. Wenn ich die menschliche Seele, die Besitz von dir ergriffen hat, vernichtet habe, Gabriel, wird diese Welt brennen, bis es Blut und Asche vom Himmel regnet.«


      Wir starrten uns an, während Erinnerungen an den Ersten Krieg uns überfluteten. Feuer und Blut. Geflügelte, zerfetzte Leichen fielen mit der Asche nieder und zerschellten auf der versengten Erde. Rüstungen und Waffen verfärbten sich rot, als Brüder und Schwestern sich gegenseitig in Stücke rissen. In keiner menschlichen Sprache finden sich Worte, um die Grausamkeit der Engel zu beschreiben, Wesen, die keine Empfindungen kannten und deshalb ohne Reue, Mitgefühl oder Furcht töten konnten. Ich war dabei gewesen. Ich konnte mich daran erinnern. Der Befehl lautete, die Abtrünnigen zu vernichten. Nichts, was ich je beim Kampf gegen die dämonischen Reaper auf Erden tun musste, kam den Gräueltaten gleich, die ich vor all der Zeit gesehen und begangen hatte, um den Himmel gegen Luzifer, den Lichtbringer, zu verteidigen.


      »Du kannst sie nicht alle töten«, sagte ich. »Es gibt zu viele Engel.«


      »Wir sind stark geworden, und unsere Armee ist gewaltig, aber das ist nur der Anfang«, erwiderte er, indem er die Handflächen nach außen drehte und schwarze Funken aus seinen Fingerspitzen sprühen ließ. »Bald werde ich die Macht haben, jede einzelne menschliche Seele auf Erden aus ihrem Körper zu reißen und in die Hölle zu schicken, zu den zahllosen Seelen, die die Reaper bereits gesammelt haben. Im Geist sehe ich sie vor mir. Du ahnst nicht, wie viele es sind. Seelen, die unerträgliche Qualen erleiden, so lange gepeinigt, bis sie nichts weiter mehr kennen als Zorn und Gewalt. Wenn wir sie auf der Erde entfesseln …« Er atmete zufrieden aus. »Es wird überwältigend. Wir werden die Schöpfungen unseres Vaters gegen ihn richten, und alles, was er liebt, wird zerstört werden. Es ist die ultimative Rache.«


      Die Schwere seiner Bedrohung ließ mich erzittern. Was er plante, war das Ende aller Tage, von dem alle gesprochen hatten. Wenn die Tore der Hölle sich öffneten und all die gepeinigten Seelen in die Welt der Menschen vordrangen, würden sie sie in Schutt und Asche legen. Und dann würden die Gefallenen ein Loch in den Himmel reißen.


      Sammael breitete seine Arme aus und hielt die Handflächen himmelwärts. »Es wird Zeit, von vorn anzufangen, die Feuer zu entfachen und alles niederzubrennen. Dann wird aus der Asche von Himmel und Erde ein neues Zeitalter entstehen.«


      Ein Wimmern neben mir lenkte mich von den Visionen in meinem Kopf ab, und die erdrückende Präsenz Gabriels wich von mir. Ich war wieder Ellie. Emma war wieder bei Bewusstsein und starrte Sammael an, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. Sie erbleichte und zitterte vor Angst am ganzen Körper. Sie murmelte etwas vor sich hin, es waren immer dieselben Worte, und ich erkannte das Ave Maria.


      »Heilige Maria, Mutter Gottes«, stimmte das Mädchen an, »bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes.«


      »Emma. Emma, alles wird wieder gut. Sieh ihn nicht an. Ich hol dich hier raus.«


      Sammael lachte amüsiert. »Fängst du jetzt auch noch an zu lügen, Gabriel? Das ist neu. Das musst du dir bei den Menschen abgeschaut haben.«


      Ich schenkte ihm keine Beachtung. »Keine Angst, Emma. Wir kommen hier raus. Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut.«


      Sammael winkte Merodach und Kelaeno herbei. »Es wird Zeit, dass ich was zu essen kriege. Damit meine Macht sich voll entfalten kann.«


      Ich machte mich darauf gefasst, dass die Reaper mich holen würden, doch sie gingen an mir vorbei und auf Emma zu, die entsetzt aufschrie. Sie lösten Emmas Ketten. Obwohl das Mädchen wie wild um sich schlug und trat, war es ein Leichtes für die Reaper, sie zu packen und festzuhalten. Ich riss an meinen Ketten, aber ich hatte der Macht, die mich bannte, nichts entgegenzusetzen. Ich war nicht in der Lage, Emma vor dem grauenhaften Schicksal zu bewahren, das die Dämonischen für sie aushecken mochten.


      »Bitte!«, schrie ich die Reaper an. »Bitte tut ihr nicht weh! Sie ist nur ein unschuldiges Mädchen! Nehmt mich. Bitte nehmt mich stattdessen, bitte!«


      Merodach umkrallte Emmas Nacken und schleuderte sie zu Boden, als wollte er sie Sammael zum Fraß vorwerfen. Schnell wurde mir klar, dass er genau dies vorhatte.


      »Nein!«, schrie ich. »Tötet sie nicht! Bitte nehmt meine Seele! Lasst das Mädchen in Ruhe!«


      Lilith wandte sich mir zu. Das Blut gefror mir in den Adern. »Schweig! Deine Zeit wird kommen.«


      Emma wehrte sich nicht mehr. Sie hatte angefangen zu schluchzen, ihr Körper war erschlafft, und die Füße schleiften über den Boden, als der Reaper sie Sammael darbot. Der gefallene Todesengel streckte die Arme aus, doch statt das Mädchen zu ergreifen, beschwor er aus dem Nichts einen länglichen Gegenstand herauf, auf dieselbe Weise, wie ich meine Schwerter herbeirief. Durch die schimmernde Luft erkannte ich das Ding in seinen Händen: eine Sense. Die Waffe war riesig; der lange Stiel war so dick wie mein Unterarm und mit Knochenstücken, Fell und Haaren sowie menschlichen und tierischen Zähnen verziert. Ein menschlicher Schädel befand sich am Ansatz des gewaltigen geschwungenen Sensenblatts, das mit den hoffnungslosen Augen der seelenlosen Verdammten besetzt war. Die Augen blinzelten und starrten das wimmernde Mädchen vor Sammael an. Dann wurde die Sense – von der Klingenspitze bis zum Stielende – von schwarzen und blauen Flammen umzüngelt; Obsidian und Mitternacht. Dämonenfeuer.


      Bevor ich irgendetwas sagen oder tun konnte, ließ Sammael die Sense von oben nach unten durch Emmas Körper gleiten, als wäre er aus Butter. Ich kreischte entsetzt auf, als Emma ihre Todesqualen herausschrie und ihre Augen nach hinten rollten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Mir drehte sich der Magen um, doch ich konnte mich nicht übergeben. Ich konnte nichts weiter tun, als auf das Grauen vor meinen Augen zu starren. Trotz des gewaltigen Hiebs gab es kein Blut und keine Wunde, als wäre die Klinge nicht durch einen Menschen, sondern durch einen Geist gefahren. Langsam hob Sammael die Sense an. In diesem Moment sah ich etwas, das zwischen der Klinge und Emmas Körper hing – etwas Silbriges, Glibberiges. Als Emmas Körper erschlaffte, dachte ich, ihre Qualen seien vorüber. Ein Fünkchen Hoffnung flammte in mir auf, bis ich erkannte, was das silbrig blaue Ding war, das sich nicht von ihrem Körper lösen wollte. Es war ihre Seele.


      Ein Gesicht materialisierte sich in der unruhigen Masse zwischen Sammaels Seelensense und dem Körper des Mädchens. Emmas Gesicht. Ein perfektes Abbild ihres wunderschönen Gesichts, in Todesangst erstarrt, wie aus geisterhaftem Lehm geformt, war in der wogenden Form ihrer Seele zu erkennen, und schlaffe Gliedmaßen begannen zu wachsen, aber gleichzeitig schlangen sich Fadenstränge um Emmas Körper und versuchten ihn von der Klinge zu befreien. Doch dann packte Sammael Emmas Seele kurzerhand, riss sie hoch und öffnete seine bläulichen Lippen. Mit einem tiefen Atemzug saugte er Emmas Seele in seinen Mund, bis ihr letzter silbriger Schimmer verschwunden war. Ich schluchzte hysterisch auf, während Emmas toter Körper wie ein schlaffer Sack zu Boden sank.


      Mit einem Schlag wurde mir klar, dass alles vorbei war. Nathaniel war tot. Will aller Wahrscheinlichkeit nach auch. Ich war angekettet in einem Raum mit lauter dämonischen Reapern und zwei Gefallenen und sah keinen anderen Ausweg, als aufzugeben. Hilflos stemmte ich mich gegen das Bollwerk des henochischen Bannzaubers, der meine Macht unterdrückte.


      Dann kamen mir Wills Worte in den Sinn: »Hör niemals auf zu kämpfen.«


      Ich durfte nicht aufhören zu kämpfen. Ich durfte meine alterslose Existenz nicht beenden, indem ich mich hilflos geschlagen gab. Ich war immer im Kampf gestorben, und ich würde auch im Kampf enden. Wenn dies das Ende war, würde ich mich mit aller Kraft dagegen stemmen, machtlos und angekettet vernichtet zu werden. Ich war Gabriel, die linke Hand Gottes. Ich war eine Kriegerin.


      Ich unterdrückte meine Tränen, als Sammael um Emmas Leiche herumging und mit erhobener Sense auf mich zukam.


      »Es tut mir leid, dass ich das tun muss, Schwester«, sagte er. »Aber alle Engel müssen sterben, vor allem jene, die Gott am nächsten stehen. Ich kann nicht zulassen, dass du dich dem Lichtbringer in den Weg stellst.«


      Da krachte etwas über mir auf die Kellerdecke und ließ mich vor Schreck zusammenfahren. Ich hörte Rufe und noch mehr Lärm. Ich blickte zur steinernen Kellerdecke auf und fragte mich, was über mir vor sich ging. Sammael sah ebenfalls nach oben. Seine Gesichtszüge waren kalt und hart wie Stein. Jemand stieß einen Schmerzensschrei aus, und dann krachte es erneut.


      »Du da!«, fuhr Lilith einen der dämonischen Reaper an. »Geh rauf, und sieh nach, was da los ist.«


      Der dämonische Lakai stürmte die Treppe hinauf. Die Kellertür wurde aufgerissen, und dann folgte ein dumpfer Schrei. Ein ratschendes Geräusch war zu hören, und eine Sekunde später kam der in Stücke gerissene dämonische Reaper die Treppe heruntergetaumelt. Noch bevor er die unterste Stufe erreicht hatte, war von seinem Körper nur eine herabstürzende Geröllhalde übrig. Schritte näherten sich, und der, zu dem sie gehörten, rang beim Anblick des Kellers nach Luft.


      Es war Will.

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Wills Kleidung war vom Regen durchnässt und blutgetränkt, unter dem zerfetzten T-Shirt konnte ich verheilte und frische Wunden ausmachen. Ich war so überrascht und von Freude überwältigt, ihn lebend vor mir zu sehen, dass ich kein Wort hervorbrachte und nicht einmal seinen Namen rief. Dennoch blickten seine Augen – leuchtend grün und hell wie Sterne – direkt in meine, und er wusste, was ich in meinem Inneren fühlte, weil er haargenau dasselbe empfand. Damit mussten wir uns bei unserem Wiedersehen begnügen.


      Dann zog er sein Schwert und ging zum Angriff über, und meine Erleichterung wandelte sich erneut in Angst um sein Leben. Es war unmöglich, alle hier im Keller zu bezwingen. Sie würden ihn umbringen, bevor er auch nur in Sammaels Nähe kam.


      »Tötet den Beschützer!«, kreischte Lilith.


      Zwei der dämonischen Reaper stürmten auf ihn los, bevor er die unterste Treppenstufe erreicht hatte, und schwangen ihre Schwerter. Will machte sie schnell unschädlich, indem er einem seine Klinge in die Brust rammte und dem anderen den Kopf abschlug.


      Als Nächster kollidierte Merodach mit ihm, wich seinem Schwert aus und rief sein eigenes herbei. Er ließ es durch die Luft sausen und riss einen weiteren Winkelhaken in Wills T-Shirt. Ohne darauf zu achten, setzte Will seinen Angriff fort.


      Ich sah Kelaeno auf die beiden zueilen. »Pass auf, Will!«, rief ich ihm zu.


      Mit einem gewaltigen Tritt gegen Merodachs Brustkorb beförderte Will den dämonischen Reaper gegen die Wand, als Kelaeno sich ins Kampfgetümmel stürzte, worauf Will ihr seinen Schwertknauf ins Gesicht schlug. Blut spritzte ihr aus der Nase, und sie taumelte unter Fauchen und Knurren zurück. Als Merodach erneut ausholte, wurde Will plötzlich von einer unsichtbaren Macht weggerissen. Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand und zerschmetterte das Mauerwerk. Trümmerteile und sein Schwert fielen zu Boden, doch er blieb, wo er war, und stöhnte vor Schmerzen, während sein Körper tiefer und tiefer in die Wand gepresst wurde. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Macht, doch sie war zu stark für ihn. Verwirrt und entsetzt starrte ich auf die Szene vor meinen Augen, und dann sah ich Sammaels Hand, die sich nach Will ausstreckte, und spürte den Druck seiner anscheinend unendlichen Stärke. Mein Entsetzen wuchs und ließ mein Herz heftiger schlagen, als ich erkannte, dass Sammael Wills Körper allein durch die Macht seines Geistes manipulierte. Kein Reaper war dazu in der Lage. Und ich konnte es auch nicht, weshalb ich nicht wusste, wie man sich dagegen wehren konnte.


      Eine zweite unmerkliche Bewegung von Sammaels Hand riss Will durch die Luft und schleuderte ihn zu Boden.


      Lilith legte die Hand auf Sammaels Arm. »Mein Gebieter, vergeude nicht die wenige Kraft, die dir noch bleibt. Du wirst sie für Gabriel brauchen.«


      Will schlug um sich, als Sammael ihn freiließ, aber Merodach war schon an seiner Seite und verpasste ihm einen gewaltigen Kinnhaken. Sein Kopf flog zur Seite, und er sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie, während die tiefe Fleischwunde auf seiner Wange bereits wieder anfing zu heilen. Merodach packte Will erneut und hob die Faust zum Schlag.


      »Das reicht«, bellte Bastian, und Merodach erstarrte. »Bring ihn zu mir.«


      Merodach hielt Wills Hals brutal umklammert und schleifte ihn zu Bastian. Ich riss an meinen Ketten und schwor unter wüsten Beschimpfungen, sie in Stücke zu reißen, wenn sie Will auch nur ein Haar krümmten. Sein Kopf hing schlaff herab, da er noch bewusstlos war. Aus seinem Mundwinkel rann ein wenig Blut. Ich sehnte mich danach, ihn aus Merodachs brutalen Pranken zu befreien und zu trösten. Mir war, als würde ich unaufhaltsam fallen, immer tiefer und tiefer, bis hinab in die Unterwelt.


      Kelaeno packte Wills linken Arm, während Merodach den anderen festhielt und Wills Kopf nach unten presste. Bastian marschierte auf ihn zu und ging in die Hocke, um Will ins Gesicht zu sehen.


      »William«, murmelte er fast zärtlich. »Du hättest nicht herkommen sollen.«


      Will spuckte Blut auf Bastians blank polierte Schuhe. »Dann hättest du sie nicht herbringen dürfen.«


      Bastians himmelblaue Augen betrachteten die Blutspritzer auf seinen Schuhen. »Und du gehst dahin, wo sie hingeht, nicht wahr? Und wieder bist du meiner Gnade ausgeliefert. Ich dachte, du hättest aus deinen Fehlern gelernt.«


      »Foltere mich nur, wenn’s dir Spaß macht«, knurrte Will. »Das wird nichts ändern.«


      »Ich will dich nicht quälen. Merodach und Kelaeno hatten den Befehl, dich nicht zu töten. Diese Ehre gebührt mir. Es ist mein Wunsch, dir einen schnellen, sauberen Tod zu bereiten.«


      Will lachte, aber es klang eher wie ein Grunzen. »Das ist lieb von dir. Ich bin gerührt. Ehrlich. Woher der Sinneswandel?«


      »Ich habe etwas in Erfahrung gebracht über d…« Er verstummte, als Sammael mit der Sense in der Hand auf ihn zukam. Das Herz rutschte mir in die Hose. Nein … nein, nein. Das durfte nicht geschehen. Ich konnte nicht mit ansehen, wie Sammael Wills Seele raubte, so wie er Emmas geraubt hatte.


      »Er hier«, sagte Sammael und betrachtete Will mit einem Blick, der Haut und Knochen zu durchdringen schien. »Er ist nicht menschlich. Er ist ein Reaper und stammt von den Grigori ab. Mit seiner Seele kann ich nichts anfangen.«


      Bastian trat Sammael gegenüber. »Du solltest ihm auch nie die Seele rauben.«


      Lilith fletschte knurrend die Zähne. »Der Herr über die Seelen kann an sich bringen, was er will.«


      »Wenn er mir den Gehorsam verweigert, wird er von meiner Hand sterben, und nicht von der eines anderen«, sagte Bastian entschlossen. »Er ist zu gefährlich, um ihn weiterleben zu lassen.«


      »Wieso plötzlich so mitfühlend, Bastian?«, fragte Will sarkastisch.


      Bastian ignorierte ihn. »Dürfte ich ganz kurz mit dem Beschützer sprechen, mein Gebieter?«, fragte er Sammael. »Bevor wir mit der Preliatin weitermachen.«


      »Ich kann es kaum erwarten, Gabriels Menschenseele zu verschlingen«, sagte Sammael und festigte seinen Griff um den Sensenstiel. »Mir knurrt schon der Magen vor lauter Appetit auf sie.«


      »Eine Minute«, flehte Bastian. »Länger brauche ich nicht.«


      Sammaels angespannte Schultern lockerten sich ein wenig. »Nun gut. Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet. Ich kann auch noch ein bisschen länger warten. Wenn ich eines lernen musste, dann ist es Geduld.«


      »Danke, mein Gebieter.« Bastian verbeugte sich und richtete seinen Blick auf Will, während Sammael zur Seite trat und sich zu Lilith gesellte. »Ich wünschte wirklich, du wärst nicht hergekommen, aber da nun mal hier bist, möchte ich dir gern ein Angebot machen.«


      Will schnaubte belustigt. »Ach ja?«


      Bastian blieb ruhig. »Sammael lässt sich nicht aufhalten. Wie du nun weißt, gibt es zwei Möglichkeiten. Eine davon ist der Tod.«


      »Und die andere ist, mich dir anzuschließen?« Will lachte. »Du bist ein Narr, wenn du denkst, ich könnte Ja sagen.«


      »Dann entscheidest du dich für den Tod, William?«


      »Ich werde nicht sterben«, zischte Will durch die Zähne.


      »Dann komm zu mir.«


      Will schüttelte den Kopf. »Niemals! Ich bin engelhaft und darauf eingeschworen, Gabriels sterblichen Körper und all seine menschlichen Seelen zu beschützen.«


      »Ich will dich nicht töten«, gestand Bastian.


      »Ich werde nicht auf deine Seite wechseln, und ich werde mich nicht von dir töten lassen«, sagte Will und hielt trotzig den Kopf hoch. »Meine Mission ist noch nicht zu Ende.«


      Bastian starrte ihn kurz an, dann begann er, langsam auf und ab zu gehen, ohne Will aus den Augen zu lassen. Je länger die Stille anhielt, desto weißer wurden die Knöchel von Wills geballten Fäusten. Er versuchte sich von Merodach und Kelaeno loszureißen, doch sie hielten ihn mit eisernem Griff.


      »Ich habe kürzlich etwas Sonderbares erfahren«, sagte Bastian. »Über dich. Du bist Madeleines Sohn.«


      Will lachte kurz auf. Selbst von weitem konnte ich sehen, dass er nichts lieber wollte, als das Gerede zu beenden und zu kämpfen. »Na und? Was hat meine Mutter damit zu tun? Woher weißt du überhaupt, wer sie ist?«


      »Es bedeutet, dass du auch mein Sohn bist.«


      Ich starrte Will an, der vollkommen fassungslos zu Bastian aufblickte. Es war unmöglich. Bastian war dämonisch. Wenn Bastian Wills Vater war, dann musste Cadan …


      »Du lügst!«, brüllte Will.


      Zum allerersten Mal sah ich, wie Bastians kühler Gesichtsausdruck aufbrach wie Eis und wahre Emotionen zum Vorschein kommen ließ. »Ich habe deine Mutter geliebt!«, rief er, wirkte jedoch eher beleidigt als erzürnt.


      Will stemmte sich gegen Merodachs und Kelaenos Umklammerung. »Lügner! Du bist unfähig zu lieben!«


      Während ich mich fragte, ob es tatsächlich so war, bekam ich mehr und mehr Angst um Will. Die Vererbungslinie eines Reapers wurde von der Abstammung der Mutter bestimmt, nicht von der des Vaters. Madeleine war engelhaft gewesen, also hätte Will rein genetisch betrachtet einen dämonischen Vater haben können, so abwegig es auch erscheinen mochte. Ich hatte mich schon immer gefragt, warum Bastians Gesicht mir so vertraut erschien und warum ich mich in Cadans Nähe so wohlfühlte. Jetzt kannte ich den Grund: Sie waren Wills Vater und Bruder.


      »William …«, flüsterte Bastian sanft.


      »Nein!«, schrie Will. »Sprich nicht mit mir! Du bist nicht mein Vater! Sie hätte dich niemals angerührt! Niemals!«


      Bastian räusperte sich. »Sie lebt, William.«


      Will öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. Es sah aus, als würde er den Atem anhalten. »Was?«, sagte er schließlich.


      »Deine Mutter. Sie ist am Leben.«


      Will senkte den Blick und sackte zusammen. »Lügner«, sagte er mit bebender Stimme und schüttelte den Kopf. »Tu mir das nicht an. Sag mir nicht so was.«


      »Ich lüge nicht«, entgegnete Bastian geduldig. »Sie lebt.«


      »Meine Mutter ist tot«, krächzte Will. »Ich habe sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen. Wenn sie noch leben würde, wäre sie zu mir gekommen und hätte mir gesagt, dass sie noch am Leben ist. Sie würde mich nicht glauben lassen, ich hätte sie verloren.«


      In Bastians Blick spiegelte sich Mitgefühl, und seine Stimme klang freundlich. »Sie beschützt eine Reliquie, William, genau wie du. Sie musste alles aufgeben für ihre Mission, so wie du. Sie wäre genauso stolz auf dich wie ich – auf deine Macht. Die Nachfahren meiner Linie sind alle außergewöhnlich mächtig, weil wir alle unglaublich alt sind und das reinste Blut unserer Art haben. Es steht dem göttlichen Ursprung, von dem wir abstammen, am nächsten. Es gibt nicht viele von uns. Du solltest dankbar sein.«


      »Du bist nicht mein Vater«, murmelte Will. »Du kannst nicht mein Vater sein. Ich könnte niemals für irgendetwas dankbar sein, das von dir kommt.«


      »Wieso weist du die Erkenntnis zurück?«, fragte Bastian eindringlich. »Willst du nicht glauben, dass Michael einen halbdämonischen Reaper als Beschützer für den sterblichen Gabriel auserwählt hat? Fürchtest du dich davor, dass es weitere Möglichkeiten geben könnte, als entweder engelhaft oder dämonisch zu sein – dass das Geburtsrecht nicht alles ist?«


      »Du hast mich gequält!«, schrie Will mit schmerzerfüllter Stimme. »Du hast mich tagelang eingesperrt und fast totgeschlagen. Dann hast du gewartet, bis meine Wunden verheilt waren, nur um mich wieder halb totzuschlagen! Wieder und wieder, tagelang! Und dann hast du diesen grauenvollen Ragnuk beauftragt, sie zu töten und mir vor die Füße zu werfen! Wie könntest du mir das antun, wenn ich dein Sohn wäre?«


      Bastians Miene drückte tiefes Bedauern aus. »Da wusste ich noch nicht, dass du mein Sohn bist.«


      Angewidert schüttelte Will den Kopf. »Dann ist es also völlig in Ordnung, jemanden zu peinigen, der nicht dein Sohn ist? Was du getan hast, tut dir doch nur leid, weil du glaubst, dass du mein Vater bist?«


      »Das mag schon sein.« In Bastians Gesicht spiegelte sich keinerlei Scham.


      »Dann wäre das also geklärt«, sagte Will. »Du könntest niemals mein Vater sein. Du sagst, es gibt keinen Unterschied zwischen den Engelhaften und den Dämonischen, aber da irrst du dich gewaltig. Ich hätte niemals jemandem so etwas angetan – nicht einmal meinem schlimmsten Feind – nicht einmal dir. Ich wäre niemals zu einer der Gräueltaten fähig, derer du dich schuldig gemacht hast.«


      »Wie ich sehe, hast du mehr von deiner Mutter«, sagte Bastian. »Madeleine ist eine bemerkenswerte Frau – deine Augen sehen haargenau aus wie ihre –, aber mach dir nichts vor, denn deine Stärke hast du von mir.«


      »Nein!«, brüllte Will, und seine Macht detonierte, fuhr in Boden und Wände. Ihre Wucht traf Merodach und Kelaeno, die ihn erschrocken losließen und versuchten, sich zu schützen. Sie schlug mir wie eine Flutwelle entgegen, brach sich über mir und riss mich zu Boden. Ich schnappte nach Luft und kniff die Augen zu, während ich hin und her geschleudert wurde.


      Als ich einen Blick wagte, sah ich Will auf mich zustürmen. Sobald er vor mir stand, hob er die Faust hoch über den Kopf, stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und rammte sie mit einem gewaltigen Hieb in den Steinboden. Die Steinplatten gaben krachend nach, und das Pentagramm, das mich gefesselt hatte, ging zu Bruch. Augenblicklich spürte ich, wie meine eigene Macht befreit wurde, durch meinen Körper jagte und mich erfrischte, sodass ich die Ketten um meinen Arm mit Leichtigkeit zerreißen konnte. Will erhob sich und fixierte mich mit seinen grünen Augen. Ich war so überwältigt von meinen Gefühlen, dass ich am ganzen Körper zitterte. Bevor ich irgendetwas zu ihm sagen konnte, umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich kurz und heftig auf den Mund.


      »Ava und Marcus sind unterwegs«, sagte er atemlos und zerbrach meine Handschellen. »Ich konnte nicht auf sie warten, und jetzt haben wir keine Zeit mehr. Wir müssen hier raus. Wir werden sterben, wenn wir gegen alle antreten.«


      »Will!«, keuchte ich, als ich sah, dass Merodach sich erholt hatte und auf uns zugestampft kam.


      Will wirbelte herum und rief sein Schwert herbei, um Merodachs Klinge abzuwehren. Unter wildem Gebrüll ließ er seine Macht erneut explodieren und preschte auf Merodach los, der hilflos zurücktaumelte. Merodach heulte voller Zorn auf, und die beiden lieferten sich ein wildes Gefecht, bei dem die Klingen nur so durch die Luft sausten. Das war mehr als ein Kampf zwischen zwei Gegnern im Krieg. Hier ging es um etwas Persönliches.


      Plötzlich krallte sich eine Hand um meinen Hals und schleuderte mich so fest gegen die Wand, dass ich mir den Schädel aufschlug und kurz in die Knie ging, gerade lange genug, um mir einen gewaltigen Kinnhaken einzufangen. Der Hieb ließ mich zurück gegen die Wand taumeln, und ein gewaltiger Schmerz fuhr mir in den Schädel und ins Genick. Vor meinen Augen verschwamm alles, doch nach wenigen Sekunden konnte ich wieder Kelaenos wutentbranntes Gesicht über mir erkennen.


      »Bring Gabriel zu mir!«, übertönte Sammaels Stimme den Tumult. Seine Befehle waren klar und wurden stets augenblicklich ausgeführt.


      Kelaeno schleifte mich zu dem Gefallenen, da konnte ich noch so wild um mich treten und ihr die Hände zerkratzen. Und dann war sie verschwunden. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Will sie von mir heruntergerissen hatte. Immer wieder ließ er die Faust auf ihren Kopf niedersausen, und bei jedem Schlag schnellte ihr Gesicht nach links und nach rechts. Blut rann über ihre Lippen, und ihre Augen starrten ins Nichts. Sie schüttelte sich und schoss an ihm vorbei auf mich zu. Will wirbelte herum und nahm die Verfolgung auf. Mit der linken Hand packte er Kelaenos Kinn und mit der rechten ihre Stirn und drehte ihren Kopf blitzschnell zur Seite. Ihr Genick zerbarst mit einem grauenerregenden Krachen, und ihr Körper erschlaffte, bevor er sich weiß verfärbte und zu Stein wurde. Will wankte zurück und atmete triumphierend aus, und seine flammenden Augen fixierten Merodach, der sich mir von der Seite näherte und mit seinem Schwert zu Leibe rücken wollte. Die erste meiner Klingen wehrte seine ab, während ich ihm mit der zweiten Hals und Gesicht aufschlitzte, tief genug, um über die Knochen zu kratzen, aber nicht tief genug, um zu töten. Durch das spritzende Blut hindurch brüllte Merodach seinen Zorn heraus und wich zurück, als das Engelsfeuer ihm eine schneeweiße Narbe in die dunkle Haut brannte. Er hielt sich die Wange und heulte vor Schmerzen.


      Ich holte aus, um ihm den Rest zu geben, doch ein Licht flammte auf – ein so blendend helles Licht, dass ich einen Augenblick wie gelähmt war und mir die Hände vors Gesicht hielt, weil meine Augen wie Feuer brannten. Ich fiel auf die Knie und rollte mich so klein wie möglich zusammen, da die Hitze und das Licht einfach überwältigend waren. Einen Augenblick später wurde das Licht ein klein wenig schwächer, sodass ich einen vorsichtigen Blick riskieren konnte, um seine Quelle zu ergründen, und der Anblick raubte mir den Atem.


      Ein Engel schwebte über Will und mir. Seine weit ausgebreiteten Flügel strahlten hell und schirmten uns vor unseren Feinden ab. Es war weder Michael noch ein anderer Erzengel. Er trug lange weiße Gewänder, die, von einer unsichtbaren Brise erfasst, um seinen Körper wogten und seine dunkle Haut verhüllten. Sein Gesicht war sanft und entschlossen, und seine rostbraunen Augen ruhten auf mir. An einer Kette um seine Taille befand sich ein gewaltiges verwittertes Buch, und in den Händen hielt er einen langen, eleganten Stab, an dessen Ende eine geschwungene, wunderschön verzierte Klinge geschmiedet war. Mein anderes Ich – Gabriel – erkannte ihn. Er war Azrael, der heilige Engel des Todes. Der Zerstörer.


      Er nickte mir lächelnd zu. »Gabriel«, sagte er mit gespenstisch ruhiger, melodischer Stimme. »Ich kann nur kurze Zeit bleiben, aber ich werde sie aufhalten. Diesen Kampf könnt ihr nicht gewinnen. Diesmal musst du weglaufen, Schwester.« Er sah Will an. »Bring sie möglichst weit weg von hier, Beschützer.«


      »Azrael!« Sammaels zorniger Schrei fuhr mir durch Mark und Bein, und ich fühlte, wie seine Wut meine Haut kratzte, als seine Macht sich im Keller ausbreitete. Die löwenartigen Reaper stießen metallisch kreischende Schreie aus.


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm Will meine Hand, und wir stürmten durch das Licht. Azraels Heiligenschein war so gleißend, dass ich mit meinen menschlichen Augen nichts anderes mehr erkennen konnte. Ich musste mich darauf verlassen, dass Will die Treppe fand und uns beide sicher nach draußen brachte. Als ich mit dem Fuß gegen die unterste Stufe stieß, nahm Will meine Hand und führte mich die Treppe hinauf. Nachdem wir den in gleißendes Licht getauchten Keller hinter uns gelassen hatten, betraten wir das Erdgeschoss eines alten Hauses, das durch zahllose Reaper-Kämpfe und jahrzehntelange Vernachlässigung halb verfallen war.


      Von irgendwoher hörte ich Geräusche und duckte mich instinktiv. Schockiert sah ich, wie Ava den Hals eines anderen Reapers aufschlitzte und ihm anschließend die Klinge ins Herz rammte.


      Atemlos drehte sie sich zu uns um. »Was geht da unten vor sich?«


      »Kommen wir zu spät?«, rief Marcus, indem er einem Reaper auf die Brust trat und ihm sein Schwert aus dem Herzen riss, worauf der Körper der dämonischen Bestie zu hartem, weißem Stein erstarrte.


      Will legte Marcus die Hand auf die Schulter. »Gerade noch rechtzeitig. Lasst uns bloß hier verschwinden.«


      Wir schlüpften in den Limbus. Vor den Blicken der Sterblichen verborgen rannten wir vier zur Tür, überquerten eine baufällige Veranda und liefen eine von heruntergekommenen Häusern gesäumte Straße entlang. Durch den Schleier des Limbus schien die ganze Welt mit einem geheimnisvollen Glanz überzogen, und das Pflaster zu unseren Füßen blinkte wie ein Spiegel. Aus der Nähe waren Verkehrslärm und ungeduldiges Hupen zu hören, und in der Ferne konnte ich die Skyline der Innenstadt ausmachen. Zwischen zwei Häuserblocks blieb Will plötzlich stehen und sah mich an. Ava und Marcus breiteten die Flügel aus und erhoben sich in die Lüfte.


      »Wir müssen auch fliegen«, sagte Will. »Das ist der schnellste Fluchtweg, und sie können uns nicht so leicht aufspüren.«


      Ich war ganz außer Atem vom Laufen und nickte. Will strich mir übers Haar und lächelte erleichtert.


      »Gott, ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er. »Ich hatte solche Angst, ich würde zu spät kommen, um dich zu retten.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Will, ich …«


      Bevor ich meinen Satz beenden konnte, presste Will die Lippen auf meinen Mund, während er meine Hüften umfasste und mich näher an sich zog. Ich schlang die Arme um seinen Hals, vergaß einen Moment lang alle Gefahren und genoss die kleine Verschnaufpause nach all der Gewalt, die ich hatte ertragen und mit ansehen müssen.


      »William«, sagte eine tiefe, vertraute Stimme hinter uns.


      Wir fuhren auseinander und sahen mit Entsetzen, dass Bastian uns eingeholt hatte. Mit einem zornigen Schrei beschwor Will sein Schwert herauf.


      Bastian hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen.«


      »Ich werde sie dir niemals ausliefern«, schnauzte Will ihn an und richtete seine Klinge auf Bastian. »Ich werde mich dir nicht beugen, niemals!«


      »Ich weiß, mein Sohn«, sagte Bastian. »Aber der dämonische Teil von dir sehnt sich danach. Du verstößt gegen deine Natur, bekämpfst deine eigene Art. Sag so oft Nein, wie du willst, ich werde es dir trotzdem noch einmal anbieten. Komm zu mir, dann lasse ich dir das Leben. Doch ihr kann ich es nicht lassen. Sie kann alles zunichtemachen, wofür wir gearbeitet haben.«


      Will gab ein zorniges, ungeduldiges Knurren von sich. »Nein! Ich werde sie dir nicht ausliefern, damit du sie tötest, um die Welt zerstören zu können!«


      »Du begehst einen schrecklichen Fehler, William.«


      »Nein!«, schrie Will und richtete seine Klinge auf Bastians Hals, doch ich sah, dass er zitterte. »Das ist kein Fehler! Du bist derjenige, der irregeleitet ist. Ich kann nicht einfach fünf Jahrhunderte wegwerfen. Ich kann nicht mein ganzes Leben wegwerfen! Um keinen Preis werde ich sie und den Rest der Welt zum Tode verurteilen!«


      In diesem Moment landete eine dunkel gekleidete Gestalt und faltete die silbrig weißen Flügel hinter dem Rücken. Cadans Auftauchen ließ mich vor Schreck erbeben. Seine Schwingen waren wieder wie Fledermausflügel, mit denen er im Nieselregen besser fliegen konnte. Zuerst fixierte er mich eine halbe Ewigkeit, bevor er gequält in Bastians Richtung schaute.


      Bastian fuhr ihn an. »Ich habe dir doch gesagt …«


      »Ich kann nicht«, fiel Cadan ihm ins Wort. »Ich kann dich nicht gewähren lassen. Das hier muss aufhören, und wenn ich derjenige bin, der es beenden muss, werde ich es tun.«


      Bastians Gesicht erstarrte. »Du stellst dich gegen mich? Warst du etwa derjenige, der Ivana getötet hat?«


      »Ja«, erwiderte Cadan und hob trotzig das Kinn. »Du irrst dich, was diese Welt angeht. Die Menschen …«


      »Die Menschen sind längst dabei, diese Welt zu zerstören!«, brüllte Bastian. »Sie sind schwache, unbeständige Wesen. Sie verdienen es nicht, die Welt zu regieren. Sie verdienen es nicht, den Himmel mit ihrer Anwesenheit zu verseuchen! Nicht, wenn wir ihn erobern können.«


      Cadan schüttelte den Kopf. »Menschen sind von Natur aus gut. Du und ich – wir gehören nicht hierher. Wir gehören nirgendwohin. Uns dürfte es gar nicht geben, und nicht wir, sondern die Menschen sind dazu bestimmt, in den Himmel aufzusteigen. Du kannst nicht sieben Milliarden Seelen vernichten, nur weil du sie beneidest!«


      Bastian explodierte wie ein Vulkan. Er verschwand und tauchte direkt vor Cadan wieder auf. Die Hand brutal um seinen Hals gekrallt schleuderte er Cadan mit dem Rücken gegen eine Hauswand, deren verwitterte Holzverkleidung zersplitterte. Will hielt schützend den Arm über mich. Er wusste zwar jetzt, dass Bastian sein Vater war, aber weder er noch Cadan ahnten, dass sie Halbbrüder waren. Ich wünschte, ich hätte es ihnen erklären können, schwieg jedoch. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Es hätte alles nur noch schlimmer gemacht.


      »Wie kannst du es wagen?«, krächzte Bastian. »Wie kannst du es wagen, mir derart widerwärtige Gefühle zu unterstellen?«


      Cadan schluckte. »Weil das alles ist, was du bist – widerwärtig.«


      Er feuerte Bastian seine Macht entgegen – mit einer Kraft, die Bastian offensichtlich nicht vorausgesehen hatte, denn sein Gesicht war verzerrt vor Schreck, als er durch die Luft geschleudert wurde und gegen eine Mauer prallte. Taumelnd kam er wieder auf die Beine und blickte entsetzt zu seinem Sohn auf.


      Cadan starrte auf ihn herab. »Du hast den Himmel noch weniger verdient als diese Bestie, die du aus den Gedärmen der Erde zurückgeholt hast. Du willst alles zerstören, weil du die Menschen um ihre Seelen beneidest und weil du schreckliche Angst vor dem Tod hast. Du kannst den Himmel nicht erlangen, und ich kann es auch nicht. Keiner von uns kann es. Du willst Rache nehmen, obwohl du niemals Grund hattest, dich zu rächen. Es ist nicht richtig! Menschen- und Engelsgeschlechter auszulöschen ist nicht richtig. Ich kann nicht zulassen, dass du so weitermachst. Ich kündige dir die Gefolgschaft. Ich werde die Preliatin verteidigen, komme, was wolle. Selbst wenn es mich das Leben kostet, selbst wenn ich mich deshalb gezwungen sehe, dich zu vernichten.«


      Bastian sprang auf, um zuzuschlagen, doch Cadan bekam seine Faust zu fassen und drückte Bastians Arm nach unten. »Ich bin stärker geworden«, sagte Cadan. Er trat Bastian gegen die Brust, rief eine lange, elegant geschwungene Klinge herbei und richtete sie auf seinen Vater. »Und meine heutige Trotzreaktion«, knurrte er und spielte auf Bastians Worte an, die er ihm in jener Nacht, als wir Sammaels Sarkophag in den Ozean warfen, an den Kopf geschleudert hatte, »wird alles in den Schatten stellen.«


      »Will«, flüsterte ich und zupfte an seinem zerrissenen T-Shirt. »Wir sollten gehen.«


      Aber er blieb wie angewurzelt stehen und schien hin- und hergerissen zwischen dem Impuls zu fliehen, und dem, den Reaper zu schützen, der sich als sein Vater bezeichnet hatte. Ich zog ein bisschen fester, und Will trat einen Schritt zurück.


      Cadan hob sein Schwert und richtete es auf Bastian. Seine rechte Hand umklammerte den Griff, und die linke drückte gegen die Klinge, um sie ruhig zu halten. Aus dem Nichts zog Bastian seine eigene Waffe hervor, eine schwerere, breitere Klinge, die aussah, als könnte sie Cadan in zwei Hälften hacken. Dann stürmten sie aufeinander los, so rasend schnell, dass die silbernen Klingen wie ein wirbelndes Blitzgewitter durch die Luft sausten. Stoff zerriss, und Blut spritzte auf, als die dämonischen Reaper sich einen Kampf auf Leben und Tod lieferten.


      Cadans Macht entlud sich erneut, die tintenschwarze Explosion fuhr in die umliegenden Häuser und zerschmetterte sämtliche Fensterscheiben. Glassplitter und Gesteinsbrocken regneten auf die Reaper herunter. Cadans ledrige Fledermausflügel ließen ihn ein wenig teuflisch erscheinen und erinnerten mich daran, dass er tatsächlich ein dämonischer Reaper war, mochte er auch noch so nett zu mir sein.


      Dann stöhnte Cadan auf und krümmte sich, als Bastian ihm sein Schwert in den Bauch stieß und das Blut nur so spritzte. Ich verbarg mein Gesicht an Wills Brust und krallte mich an seinem T-Shirt fest, worauf er mich fester an sich zog. Ich konnte nicht mit ansehen, wie Cadan starb. Ich hatte an diesem Abend schon genug Freunde leiden und sterben sehen.


      »Es ist vorbei«, knurrte Bastian und bohrte seine Klinge tiefer.


      Eine Mischung aus Zorn und Schmerz spiegelte sich in Cadans Gesichtszügen, als er versuchte aufzustehen und gequält aufstöhnte. »Für dich.« Mit einer pfeilgeschwinden Bewegung rammte Cadan sein Schwert in Bastians Brust – mitten durchs Herz.


      Bastian schwankte taumelnd zurück und umklammerte die Klinge, die in seinem Herzen steckte, während er seinen Sohn fassungslos anstarrte.


      Währenddessen umfasste Cadan den Griff von Bastians Schwert, das aus seinem Bauch ragte, riss es mit einem heftigen Ruck heraus, unterdrückte einen Schmerzensschrei und schleuderte die Waffe zu Boden. Seine Wunden verheilten. Bastians nicht.


      Bastian sank in die Knie, während seine Haut um die Einstichstelle bereits zu Stein wurde, der sich schnell ausbreitete. Cadan packte sein Schwert und zog es aus Bastians Brust. Sein Vater wimmerte und krümmte sich in Todesangst. Ich wagte erst wieder zu atmen, als Bastian tot war.


      Hastig drehte Cadan sich zu uns um. Opalgraues Feuer flackerte in seinen Augen. »Will, nimm sie mit, und hau ab!«


      Meine Fingernägel gruben sich in Wills Arm, was ihn wieder zur Besinnung brachte. Seine weißen Flügel schossen aus seinen Schulterblättern und rissen weitere Löcher in sein T-Shirt. Er zog mich an sich, hob mich hoch und drückte mich an seine Brust. Dann sprang er in die Luft. Je höher Will flog, desto kleiner wurde alles auf der Erde. Ich starrte auf Cadan hinunter, bis ich ihn im dunklen Nachtlicht nicht mehr erkennen konnte.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Als wir in Nathaniels Haus zurückkehrten, waren Will und ich noch ganz benommen von all dem Schrecken, äußerlich zerschlagen und innerlich gebrochen. Innerhalb weniger Stunden war so viel geschehen, so viel, auf das keiner von uns vorbereitet war. Wir saßen im Wohnzimmer auf getrennten Sofas und starrten schweigend auf den schmutzigen Teppich. Marcus und Ava waren gegangen. Unsere Kleidung war zerrissen und blutig und das Erdgeschoss des Hauses fast völlig zerstört. Nathaniel war tot. Die Dämonenkönigin und der gefallene Engel des Todes durchstreiften ungehindert die Welt der Menschen. Bastian hatte behauptet, Wills Mutter sei noch am Leben und würde irgendwo da draußen eine Reliquie schützen. Will hatte gesehen, wie Cadan seinen Vater umbrachte, und fragte sich, ob es besser gewesen wäre, ihn davon abzuhalten, statt ihn gewähren zu lassen. So lange hatte Will geglaubt, ohne Familie zu sein und niemanden zu haben außer mir. Doch jetzt hatte sich alles verändert, und darüber hinaus hütete ich das Geheimnis, dass Cadan und Will Halbbrüder waren, ein Geheimnis, das mich von innen her förmlich auffraß. Am Horizont stieg die Morgendämmerung herauf und warf einen schwachen Schimmer durch die zerbrochenen Fenster und das eingerissene Mauerwerk. Und nachdem wir eine halbe Ewigkeit schweigend dagesessen hatten, stand Will endlich auf. Wie ein Zombie ging er an mir vorbei, als würde er mich gar nicht wahrnehmen. Ich erhob mich ebenfalls, hielt jedoch vorsichtig Distanz.


      Ich folgte ihm nach draußen. Auf der Terrasse blieb er stehen und starrte auf den zertrampelten Rasen. Die eiskalte Luft und der Schmerz in meinem Herzen ließen mich erschauern. Mit langsamen, schweren Schritten ging er die Stufen hinunter bis zu der Stelle, an der Nathaniel gestorben war. Dort blieb er stehen und sah hinab auf den Boden. Behutsam trat ich näher. Seine Arme hingen nach unten, und die Fäuste waren so fest zusammengeballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Gleichzeitig wuchsen seine Flügel und glitten durch die Risse des T-Shirts. Sie entfalteten sich langsam, fast feierlich, und das Licht der Morgendämmerung verlieh den perlmuttfarbenen Federn einen goldenen Schimmer. Zu seinen Füßen waren Nathaniels Überreste.


      »Will«, flüsterte ich. »Sag etwas.«


      Die Stille zwischen uns war wie ein Vakuum, das mein Gehirn aufzusaugen schien. Er stand wie eine Statue im Morgenlicht, die Gesichtszüge verhärtet, wie der Stein, zu dem Nathaniel geworden war. Ich streckte die Hand nach ihm aus und hatte ein bisschen Angst, er könnte zerbrechen, wenn ich ihn berührte.


      »Es tut mir so leid, Will«, flüsterte ich.


      Er sah mich an, das Grün seiner Augen war zu einem stumpfen Grau verblasst, und seine Lippen spannten sich, als wolle er etwas sagen, sie versagten jedoch ihren Dienst. Ich ließ die Finger in sein Haar gleiten, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Er atmete aus, blieb aber weiterhin so steif stehen, dass ich fürchtete, er könnte jeden Moment in Stücke brechen. Ich küsste seine Lippen, worauf seine Schultern sich entspannten und ihm eine Träne die Wange herablief.


      »Es tut mir so leid«, sagte ich und küsste ihn noch einmal.


      Ich ließ die Hand seinen Hals hinabgleiten, dann über die Brust bis zum Rücken, wo die weichen Federn seiner Flügel meine Haut streiften. Als ich mich an seine Brust schmiegte, begann er endlich, sich zu regen, beugte sich über mich und schlang die Arme um meinen Körper. Er vergrub das Gesicht in meinem Haar und drückte mich ganz fest an sich.


      Ich wich zurück, und er sah mir traurig in die Augen, während er mich weiter in den Armen hielt. »Du musst dich ausruhen«, sagte ich. »Du brauchst dringend Schlaf.«


      Bedrückt schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht. Nicht jetzt.«


      »Sobald du dich hinlegst, wirst du einschlafen.« Ich nahm seine Hand und führte ihn zurück ins Haus. Wir stiegen über die Trümmer und gingen über die halb zerstörte Treppe nach oben in sein Zimmer. Der erste Stock war weitgehend unversehrt und wirkte fast, als sei nichts geschehen. In Wills Zimmer lugten die ersten Strahlen der Morgensonne durch die Fensterläden und ließen den Raum etwas wärmer wirken, als er war.


      Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, zog ich Will das zerfetzte T-Shirt aus, während er mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Da er so lange nicht gegessen und geschlafen hatte, war seine Haut ganz bleich, wodurch die Tätowierungen an Arm und Hals besonders deutlich hervortraten. Ich warf das T-Shirt zu Boden, und als ich mich wieder zu ihm umdrehte, legte er den Arm um meine Taille und küsste mich mit geöffneten Lippen, ganz anders, als ich ihn kurz zuvor draußen geküsst hatte. Er zog mich an seine nackte Brust. Sein Kuss war heiß und heftig und entfachte ein sehnsuchtsvolles Ziehen in meinem Inneren. Ich legte die Hände auf seine Arme und festigte meinen Griff, bevor ich ihn widerwillig zurückschob. Er brach den Kuss ab und sah mich verwirrt an. Ich schluckte, in der Hoffnung, ihm durch mein Verhalten erklärt zu haben, was ich nicht aussprechen mochte. Diese Art von Nähe war nicht das, was wir in diesem Augenblick brauchten. Es fiel mir unglaublich schwer, ihn zurückzuweisen, aber es war besser so. Dies war nicht der richtige Moment.


      Die Enttäuschung schwand schnell aus seinem Gesicht, und er blickte ernst zu mir herunter. Sanft legte ich ihm die Hand auf die Brust und führte ihn zum Bett. Ich kletterte als Erste hinein. Die Finger locker mit meinen verflochten folgte er meinem Beispiel und kroch zu mir unter die Decke. Innerhalb von Sekunden war es mollig warm, und da die Tür geschlossen war, drang kein eisiger Luftzug ins Zimmer. Ich hörte, wie der Wind draußen vorbeipfiff und an den Fensterläden rüttelte. Doch als Will sich entspannte und ich die Wange auf seine Brust legte, nahm ich nur noch seinen Herzschlag wahr. Wie durch ein Wunder schlief er bald ein, und kurz darauf fielen auch mir die Augen zu.


      Als ich aufwachte, war Will verschwunden. Ich fand ihn auf der Schaukel beim See. Ich hatte mir eine Decke um die Schultern gewickelt und musste sie hochhalten, damit sie nicht durch das kalte, nasse Gras schleifte, das zwischen dem Schnee hervorlugte. Er saß schweigend da, den Kopf auf die Hände und die Ellbogen auf die Knie gestützt. Zwischen den Fingern seiner rechten Hand sah ich ein Goldkettchen aufblitzen. Er schien ins Leere zu starren. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihn besser nicht stören sollte. Aber das Alleinsein tat ihm nicht gut. Ihm ebenso wenig wie mir. Nicht jetzt.


      »Will«, sagte ich sanft, als ich ihn erreicht hatte. Er schaute nicht auf. »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


      Sein Zögern tat mir weh. »Natürlich nicht.«


      Ich setzte mich neben ihn auf die Schaukel und betrachtete sein Profil und die gerunzelte Stirn. Ich würde ihn nicht fragen, ob alles in Ordnung mit ihm sei. Denn wie hätte alles in Ordnung sein können? Nathaniel war tot. Ich schaute auf seine Hände. »Was ist das?«, fragte ich und deutete auf die Kette.


      Er lehnte sich zurück und öffnete die Hand. Es war mein verlorener Anhänger, unversehrt bis auf die zerrissene Kette. Er reichte ihn mir.


      »Du hast ihn gefunden.« Ich drückte das Schmuckstück an meine Brust, und es erwärmte sich bei der ersten Berührung. »Danke.«


      Er sagte nichts.


      Ich steckte den Anhänger zur sicheren Verwahrung in die Tasche und nahm mir vor, so bald wie möglich eine neue Kette zu kaufen. »Was machst du ganz allein hier draußen?«


      Seine Züge wurden weicher, und ich vergaß mein schlechtes Gewissen, ihn beim Alleinsein gestört zu haben. »Ich versuche, einen Plan zu entwickeln.«


      Ich seufzte. Das war der Will, den ich kannte, der immer an morgen dachte und nie an gestern oder heute. Es tat ihm gut, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf Nathaniels Tod.


      »Wenigstens sind wir Bastian jetzt los«, bemerkte ich.


      Er antwortete nicht und reagierte nicht auf das, was ich gesagt hatte. In diesem Augenblick ahnte ich, wie Will sich die ganze Zeit gefühlt hatte, wenn er für mich da sein musste, selbst wenn er unerwünscht war. Ich wollte in diesem Moment nicht unerwünscht sein, genauso wenig wie er.


      »Wie sollen wir weiter vorgehen?«, fragte ich.


      »Wir gehen fürs Erste in Deckung«, sagte er zu meiner Überraschung. Ich hatte eher erwartet, er würde vorschlagen, uns mit einem Festmahl zu stärken, um im Morgengrauen in den Krieg zu ziehen. »Azrael ist im richtigen Augenblick eingeschritten, aber Sammael hat uns auch unterschätzt. Er wird nicht das Risiko eingehen, dich ein zweites Mal zu verlieren. Er hat Tausende von Jahren im Schlaf gelegen und braucht vielleicht noch Zeit, bis seine Kräfte wiederhergestellt sind, genau wie du nach jeder Wiedererweckung. Azraels Heiligenschein hat ihn geschwächt, also haben wir vielleicht ein bisschen Zeit gewonnen.«


      Ich sah ihn ungläubig an. »Wieso lassen wir ihn stärker werden? Wir sollten ihn jetzt angreifen, wo er noch schwach ist.«


      »Weil wir ihn nicht besiegen können«, sagte Will entschieden. »Ich bin nur ein Reaper, und du hast einen verletzlichen Menschenkörper. Wir werden nie in der Lage sein, ihn oder Lilith zu besiegen. Er ist einer der Gefallenen und die rechte Hand Luzifers. Er kann durch nichts anderes ausgelöscht werden als durch einen Erzengel. Wir brauchen Azrael. Wir brauchen den Zerstörer.«


      »Aber Azrael ist ein Verstoßener«, sagte ich perplex. »Er ist kein Erzengel mehr.«


      »Er hat Sammael schon zweimal besiegt. Er kann es wieder schaffen.«


      »Und wenn nicht?«, fragte ich. »Er konnte Sammael gestern Nacht auch nicht töten, sondern ihn nur zurückhalten. Was ist mit Michael?«


      Er schüttelte den Kopf. »Michael kann nicht einschreiten, bevor der offene Krieg ausbricht. Es ist nicht seine Aufgabe. Das war der Grund, warum Azrael bestraft wurde. Bedingungsloser Gehorsam, sonst wirst du verstoßen, getötet oder gezwungen zu fallen.«


      »Dann ist es gut, dass ich menschlich bin«, sagte ich. Er schaute mich verwundert an, doch ich fuhr fort und wurde mit jedem Wort aufgeregter. »Nathaniel hat mir erklärt, dass die Engel im Himmel keinen freien Willen haben und niemals eigene Entscheidungen treffen können. Alles, was sie tun, geschieht auf Befehl. Ich bin jetzt menschlich, mit einer menschlichen Seele, und deshalb habe ich einen freien Willen und kann mich selbst entscheiden. Und ich entscheide mich dafür, den Krieg zu stoppen, bevor er ausbricht, statt wie Michael herumzusitzen und darauf zu warten, dass mir jemand sagt, was ich tun soll.«


      Will machte ein nachdenkliches Gesicht und ließ den Blick über den See schweifen. »Ich werde dich nicht gegen Sammael antreten lassen, bevor ich weiß, dass wir ihn besiegen können. Solange er fähig ist, deine Seele zu vernichten, können wir keine Fehler riskieren. Wir haben nur einen Versuch, und wir dürfen nicht versagen.«


      Er ließ sich nicht umstimmen. Natürlich wollte ich meine Seele nicht Sammael zum Fraß überlassen, aber ich konnte nicht darauf hoffen, dass jemand anders die Welt retten würde – diese Verantwortung lastete einzig und allein auf meinen Schultern. »Also, wie können wir Azrael herbeirufen und ihm zu einem festen Körper verhelfen, damit er uns helfen kann?«


      »Zuerst müssen wir die richtige Reliquie und den richtigen Zauber finden«, erwiderte er. »Wenn sie es für Lilith tun konnten, dann schaffen wir dasselbe für Azrael.«


      »Okay, aber wie finden wir die richtigen Sachen?«


      »Der Zauber, der einem Engel einen physischen Körper schenkt, wird anders sein, aber die Information ist bestimmt im Grimoire zu finden.«


      »Das Buch, das Sammael bei sich hatte?«


      »Ja.«


      »Das reinste Kinderspiel, es zu beschaffen.« Frustriert lehnte ich mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn wir Azrael nicht in die Lage versetzen können, gegen Sammael zu kämpfen, werden wir einen Erzengel brauchen.«


      Er presste die Lippen aufeinander, bis sie einen schmalen Strich bildeten. »Das wärst dann wohl du.«


      Ich blinzelte ungläubig. »Wie bitte?«


      »Als letzten Ausweg müssten wir herausfinden, wie du wieder aufsteigen und zu Gabriel werden kannst.«


      »In dieser Welt?«, fragte ich zweifelnd. »Auf der Erde? In der Welt der Menschen?«


      »Ich weiß nicht, ob das möglich ist«, räumte er ein. »Aber wenn es zum Schlimmsten kommt, müssen wir es versuchen. Ich weiß nur nicht, ob die Umwandlung dich vernichten oder was mit deiner Seele geschehen würde, wenn du als Gabriel ums Leben kämst. Vielleicht würdest du nicht als Mensch zurückkehren oder gar nicht.«


      Ich runzelte die Stirn. »Wenn es mir möglich sein sollte, in dieser Welt ein Erzengel zu werden, müssen wir herausfinden, wie das geht.«


      »Das werden wir«, sagte er sanft. »Alles wird gut.«


      Doch da hatte ich meine Zweifel. Es würde schon schwierig genug werden, Azrael herbeizurufen und ihn zu überreden, für uns zu kämpfen, aber die minimale Chance, dass ich möglicherweise in meine Erzengelform zurückkehren könnte … ich hatte keine Ahnung, was das wirklich bedeuten würde. In den vergangenen Monaten hatte ich nach und nach begriffen, wer ich wirklich war, und das ging weit über meine derzeitige Daseinsform hinaus. Ich erinnerte mich an meine vergangenen Lebzeiten und deckte Schritt für Schritt ihre Geheimnisse auf, aber von meiner Existenz als Gabriel hatte ich keinerlei Vorstellung. Ich spürte ein wenig, erkannte Sammael und Lilith wieder, doch es ging immer um Dinge, die sich auf der Erde abgespielt hatten. Ich wusste meinen wahren Namen, hatte aber keine Ahnung, wer ich wirklich war. Ich wusste nicht, wie ich als Gabriel war. Ich wusste nicht, wie stark ich mich verändern würde.


      »Ich habe vor mir selber Angst, Will«, gestand ich ihm, während der eisige Wind vom See mir ins Gesicht fegte. »Ich fürchte mich davor, Gabriel zu werden. Die Engel fühlen nichts. Ich möchte mich nicht verlieren, wenn ich ein Erzengel werde. Ich habe Angst, dass ich dich vergesse, dass ich dich nicht mehr lieben werde, weil ich nicht mehr dazu imstande bin.«


      Seine Kiefermuskeln traten hervor, und er sah mich traurig an. »Das spielt keine Rolle. Es ist nicht so wichtig wie …«


      »Aber mir ist es wichtig«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Dein selbstloses Gequatsche geht mir auf die Nerven. Du bist mir wichtig. Ich habe Angst, dass ich alles verliere, was ich in meinem Innersten fühle, wenn ich wieder zu Gabriel werde.«


      »Wir müssen das Richtige tun, selbst wenn es manchmal bedeutet, Dinge aufzugeben, die uns wichtig sind«, sagte er und rief mir ins Gedächtnis, was Nathaniel mir gesagt hatte. Über Opfer. Um diesen Krieg zu gewinnen, musste ich bereit sein, meine jetzige Identität zu opfern. Wenn ich die Menschen, die ich liebte, und den Rest der Welt retten konnte, indem ich eine andere wurde, musste ich es auf mich nehmen. Ich musste tapfer sein, auch wenn ich nicht furchtlos sein durfte.


      »Wenn ich es tue«, sagte ich, »wenn ich Gabriel werde, weigere ich mich, dich zu vergessen. Ich mag zwar ein Erzengel werden, aber ich werde trotzdem meine menschliche Seele behalten.«


      Er senkte den Kopf und fuhr sich durchs Haar. Offensichtlich bedrückte ihn noch irgendetwas anderes so sehr, dass es einen Moment lang aussah, als würde er zittern. Er kaute auf seiner Lippe und atmete hörbar aus.


      »Was Bastian über dich gesagt hat, ist nicht wahr«, sagte ich und streichelte seine Wange. Er schloss gequält die Augen, und ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte.


      »Doch, das ist es.«


      »Nein, Will«, sagte ich eindringlich. »Wie kannst du das nur denken?«


      »Weil ich voller Hass und Zorn bin.« Er wich meiner Berührung aus und schaute auf die graue Wasserfläche des Sees. »Ich möchte, dass du mir eines versprichst, wenn alles zusammenbricht.«


      Ich schluckte. »Was soll ich dir versprechen?«


      »Überlass Merodach mir«, sagte er mit eiskalter, grausamer Stimme. »Er gehört mir.«


      Das Blut in meinen Adern wurde zu Eis. »Okay.«


      »Si vis pacem, para bellum«, rezitierte er mit leiser Stimme. Er ballte die Hände zu Fäusten, und sein Atem ging stoßweise.


      Wenn du Frieden willst, bereite dich auf den Krieg vor. Wenn wir den Kampf gewinnen und in Sicherheit sein wollten, mussten wir stark sein und das Böse bekämpfen, das drohte, uns in Stücke zu reißen und uns alles zu nehmen, was wir liebten.


      Wir saßen noch eine Weile schweigend da, bevor er sich erhob. »Im Haus wartet Arbeit auf mich.«


      Ich nickte und schluckte die Tränenflut herunter, die sich hinter meinen Augen staute. Wenige Minuten später hörte ich Will im Haus hämmern und rumoren. Aber ich hatte auch etwas zu tun. Ich musste Lauren anrufen.


      Mit dem Rücken an die Unterschränke gelehnt saß ich auf dem Küchenfußboden und starrte auf mein Handy. Unzählige Male hatte ich ihre Nummer eingegeben, jedoch nicht den Mut aufgebracht, mit Lauren zu sprechen. Schließlich kniff ich die Augen zu und rief sie an. Gleich beim ersten Klingeln meldete sie sich.


      »Ellie.« Ihre Stimme klang gebrochen und heiser, als hätte sie geweint oder geschrien oder beides.


      »Lauren«, sagte ich gepresst. »Ich … ich weiß nicht, wie …«


      »Ich weiß es schon.«


      Sie beendete das Gespräch. Das Handy glitt mir aus der Hand und fiel zu Boden. Ich blieb einfach regungslos sitzen, bis ich irgendwann hörte, wie ein Wagen in die Einfahrt fuhr und eine Autotür geschlossen wurde. Benommen rappelte ich mich auf und stolperte zum Eingangsbereich. Der Anblick von Laurens wehmütigem Lächeln und ihren rotgeschwollenen Augen brach mir das Herz, und ich sackte in die Knie. Sie fing mich auf, und wir fielen uns schluchzend um den Hals.


      Wir saßen mit einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer und hatten keine Tränen mehr. Als sie das letzte Mal in diesem Haus gewesen war, hatte Nathaniel sie in den Armen gehalten und ihr seine Liebe gestanden. Ein paar Minuten später war er tot gewesen.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn überleben würde«, sagte Lauren matt. »Es hätte nicht so enden dürfen. Ich wusste, dass seine Aktionen mit Will gefährlich waren und ihn irgendwann das Leben kosten würden, aber …«


      Sie stützte sich auf den Couchtisch, begrub das Gesicht in ihren Händen und fing erneut an zu weinen.


      Meine Lippen zitterten, während ich meine eigenen Tränen zurückhielt. »Es tut mir so leid, Lauren.«


      Sie wischte sich mit dem Ärmel die Augen und zwang sich zu einem kleinen Lachen. »Schon gut. Ich werde ihn und seine dummen Witze vermissen.«


      Ich versuchte, mit ihr zu lachen, brachte jedoch nur einen schniefenden Grunzlaut hervor. »Ja. Seine Witze waren so mies.«


      Lachend und weinend sprachen wir über Nathaniels alberne Angewohnheiten und Sprüche, riefen uns aber auch ins Gedächtnis, wie weise er gewesen war. Wie gütig. Wie fürsorglich und gastfreundlich. Draußen trieben dunkle Regenwolken am Himmel, und hier drinnen fühlten wir uns wie in einer schützenden Höhle. Will schleppte irgendeinen schweren Gegenstand durchs Haus und hämmerte erneut drauflos.


      Bevor Lauren zurück nach Hause musste, ging sie durchs Haus, sah sich den Schaden an und berührte Sachen, die Nathaniel gehört hatten.


      »Wenn du irgendwas davon haben willst …«, sagte ich und folgte ihr durch die Trümmer. Will hatte schon so viel weggeräumt, dass die Fußböden weitgehend frei waren.


      Lauren nickte abwesend. »Es käme mir seltsam vor, etwas davon mitzunehmen, es waren ja seine Sachen. Vielleicht später einmal. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass er nicht mehr da ist – es ist, als ob er jeden Augenblick zurückkommen könnte, weil er seinen alten Plunder vermisst.«


      Ich sah mich um und mied ihren Blick. »Und wenn Will das Haus erst wieder in Ordnung gebracht hat, sieht es aus, als wäre nie etwas geschehen.«


      »Er ist nicht aufzuhalten, nicht wahr?« Sie lachte traurig. »Ich muss los.«


      Ich schloss sie fest in die Arme. »Komm bald wieder«, sagte ich. »So bald wie möglich. Wir freuen uns immer, dich zu sehen.«


      Sie lächelte. »Natürlich. Sag Bescheid, wenn Will Hilfe beim Aufräumen braucht.«


      »Ich glaube, er hat sich vorgenommen, alles allein zu stemmen. Entschuldige, dass er nicht runtergekommen ist und dich begrüßt hat.«


      »Schon in Ordnung«, sagte sie gequält. Ihre Lippen bebten. »Er trauert. Es ist das Beste, ihn in Ruhe zu lassen. Er kommt schon wieder zu sich, wenn er so weit ist.«


      »Ich weiß.« Sie hatte Recht, aber jede Sekunde, die Will in seiner eigenen Welt verbrachte, verstärkte den Schmerz in meinem Herzen. Ich begleitete Lauren nach draußen. »Ich versuche, mir keine Sorgen um ihn zu machen. Ich hoffe, ich muss mir auch um dich keine Sorgen machen.«


      »Brauchst du nicht«, sagte sie. »Ich schaff das schon. Es wird eine schwere Zeit, aber wir werden sie alle durchstehen.«


      »Danke, Lauren«, sagte ich. »Lass bald von dir hören.«


      Sie lächelte. »Mach ich. Melde dich bei deiner Grandma, okay?« Dann stieg sie in ihren Wagen und fuhr davon.


      An den folgenden Tagen sprachen Will und ich sehr wenig miteinander. Er konzentrierte sich auf die Instandsetzung von Nathaniels Haus. Ich sorgte dafür, dass er aß und schlief, doch bis auf einen kurzen Informationsaustausch bei den Mahlzeiten herrschte Schweigen zwischen uns, und das Gefühl von Einsamkeit brachte mich schier um. Mein Telefon war ausgeschaltet, und niemand wusste, wo ich war. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Nana und meinen Freunden erklären sollte, was geschehen war und wo ich mich aufgehalten hatte.


      Kelaeno war tot, aber das bedeutete nicht, dass ihre Prophezeiung mit ihr gestorben war. In meinem Herzen fürchtete ich mich davor, sie könnte nach und nach in Erfüllung gehen. So lange hatte ich geglaubt, nichts wäre beängstigender, als meine Seele zu verlieren oder Will, aber jetzt, wo ich in einer Nacht um ein Haar beides verloren hätte, wurde mir klar, dass ich mehr Angst davor hatte, ihn zu verlieren.


      Ich hatte Will einmal gesagt, ich wolle nicht nur überleben, sondern leben. Und hier saß ich nun wie eine lebende Tote und wartete auf das Unausweichliche. Es war, als hätte ich bereits aufgegeben, und so durfte ich nicht denken. Ich musste diese Sache durchstehen. Ich musste leben. Und mich in diesem großen Haus zu verkriechen war kein Leben. Es war ein Vor-sich-hin-Vegetieren. Ich wollte mich wieder lebendig fühlen, und dazu brauchte ich meine Freunde und meine Familie. Ich wollte eine Zukunft. Ich wollte mein Leben zurückhaben.

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      Ich holte tief Luft, bevor ich den Mut fasste, an die Tür zu klopfen, die fast augenblicklich von Nana aufgerissen wurde, als hätte sie die ganze Zeit dahinter auf der Lauer gelegen.


      »Oh, mein …«, murmelte meine Großmutter und hielt sich überrascht die Hand vor den Mund. »Ellie.«


      »Hey, Nana«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Es tut mir so leid.«


      Strahlend vor Erleichterung zog sie mich ins Haus. »Komm ins Warme, Liebes. Ich mach dir einen schönen heißen Tee.«


      Ein paar Minuten später saß ich mit einer Tasse Tee am Küchentisch, während Nana eine Suppe für mich aufwärmte. »Du musst das nicht tun«, sagte ich matt. »Ich hab keinen Hunger. Du sollst dir nicht so viel Arbeit machen.« In Wahrheit war ich am Verhungern, aber ich kam mir so mies vor, nach einer Ewigkeit hier aufzutauchen und mich gleich von ihr bedienen zu lassen. Dadurch bekam ich ein noch schlechteres Gewissen.


      »Ich mach’s aber gern«, sagte sie. »Schließlich bist du fast zwei Wochen weg gewesen, da ist es ja wohl das Mindeste, dass ich dir etwas Warmes zu essen mache.«


      »Du bist mir nichts schuldig«, versicherte ich ihr. »Ich hab das wirklich nicht verdient.«


      Sie stellte die Herdplatte kleiner. »Nach allem, was du durchgemacht hast, Kind, hast du es mehr als verdient.«


      Ich war überrascht und verwirrt. Warum schrie sie mich nicht an und schimpfte mich aus, weil ich abgehauen war und nach zwei Wochen Funkstille plötzlich wieder vor der Tür gestanden hatte? Warum war sie nicht fuchsteufelswild?


      Sie setzte sich neben mich und nahm meine Hand. »Du hast deine Eltern verloren und so viel mehr. Ich war böse, als du fortgegangen bist, aber ich habe nachgedacht, und mir ist klar geworden, dass manches vermeidbar gewesen wäre, wenn ich besser auf dich aufgepasst hätte.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Dich trifft keine Schuld. Du hast nichts falsch gemacht.«


      »Doch, das habe ich«, beharrte sie. »Ich schulde dir eine Erklärung. Ich ärgere mich, dass ich dich all das allein habe durchstehen lassen. Ich hätte dir helfen können, aber ich hatte Angst und habe wohl lieber die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Ich hatte Angst davor, mich einzumischen.«


      Ich sah ihr in die Augen und suchte nach einer Antwort. »Wovon redest du?«


      Sie schluckte. »Ich habe es gewusst, mein Kind. Ich wusste alles. Ich weiß, wer du bist.«


      »Wer ich …?«


      »Ich weiß, dass du die Preliatin bist.«


      Sie wusste es? Woher? Bislang hatte ich noch niemandem aus meiner Welt meine wahre Identität offenbart. »Das verstehe ich nicht«, murmelte ich mit bebender Stimme. »Woher kannst du das wissen?«


      »Ich bin eine Seherin, Ellie«, erklärte sie. »Ich habe die Reaper schon immer wahrgenommen, aber ich hatte keine Ahnung, dass meine eigene Enkeltochter Gabriels sterbliche Hülle sein könnte. Ich habe Frank nicht geglaubt, bis er mir ein altes Foto von euch beiden und deinem Beschützer gezeigt hat.«


      »Frank«, wiederholte ich nachdenklich. »Frank Meyer? Mein Lehrer?«


      Sie nickte. »Es gibt nicht viele von uns, und die meisten kennen sich. Ich hatte jahrelang Kontakt mit ihm, und als er mir gesagt hat, du wärst die Preliatin, konnte ich ihm zuerst nicht glauben. Doch dann erzählten auch andere, dass du tatsächlich Gabriel seist …«


      »Warum hast du nichts zu mir gesagt?« Ich entzog ihr meine Hand und konnte die Bitterkeit, die in mir aufstieg, nicht unterdrücken.


      »Frank hat mir geraten, mich besser nicht einzumischen.« Sie wirkte aufrichtig zerknirscht. »Er hat versprochen, dein Beschützer würde auf dich aufpassen. Aber ich wusste, wie schwer es für dich war, und ich bedaure, dass ich mich aus allem rausgehalten habe. Und jetzt haben die Reaper Frank getötet und meine Tochter und meinen Schwiegersohn. Das ist wohl meine Strafe, nehme ich an.«


      »Und ich musste die ganze Zeit lügen und alles vor meiner Familie geheim halten!«, sagte ich wütend. »Dabei wusstest du Bescheid. Ich war vollkommen auf mich allein gestellt!«


      Nana schüttelte den Kopf. »Du warst nie allein. Wir haben alle auf dich aufgepasst. Frank kam ums Leben, als er einem Reaper nachjagte, der dich auf dem Heimweg verfolgt hat. Er ist gestorben, als er ihn davon abhalten wollte, seinem Herrn zu sagen, wo du wohnst. Nicht dass das jetzt noch eine Rolle spielen würde. Bastian hat immer gewusst, wo du wohnst, und er hat deinen Vater töten lassen, damit diese Bestie seinen Platz einnehmen und dich ausspionieren konnte. Das wissen wir jetzt. Aber du bist nicht allein. Dein Beschützer passt auf dich auf. Ich weiß von Will. Es tut mir leid, dass du deine Mutter über ihn belügen musstest. Sie hätte ihn viel lieber gemocht, wenn sie gewusst hätte, wie er in Wahrheit zu dir steht. Aber du hast getan, was du tun musstest.«


      Ich schnaubte verächtlich. »Was ich tun musste? Du hast ja keine Ahnung, was ich tun musste! Was ich gesehen und was ich durchgemacht habe!«


      »Doch, mein Schatz«, sagte sie ruhig. »Ich weiß, wo du gewesen bist. Lauren hat mir gesagt, du wärst in Sicherheit. Ich wusste, dass du bei den engelhaften Reapern sicherer warst als hier bei mir. Ich bin nur eine alte Frau. Ich hätte dir nur im Weg gestanden. Deine Suppe ist bestimmt fertig.« Sie ging zum Herd, füllte meinen Teller und legte mir ein Platzdeckchen hin. »Du musst was essen.«


      Die dampfende Suppe roch köstlich, aber ich wusste nicht, ob ich sie bei mir behalten würde. Ich zwang mich, einen Löffel voll zu essen, und mein ganzer Körper wurde warm. »Du hast gesagt, Frank hätte dir ein Foto von uns geschenkt. Hast du es noch?«


      Sie griff nach ihrer Handtasche. Nach einigem Herumstöbern hielt sie mir ein verblichenes Foto hin, das ich zögernd entgegennahm. In der Mitte der Schwarzweißaufnahme erkannte ich mich selbst, mein dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen. Neben mir stand Will, mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. Seine rechte Hand lag auf der Schulter eines schlaksigen jungen Mannes mit längerem Haar. Ich kniff die Augen zusammen, um sein Gesicht besser erkennen zu können. Die Augen des langhaarigen Jungen kamen mir bekannt vor, und ich stellte mir vor, wie er lachte. Es war Frank Meyer.


      Meine ganze Welt – alles, was ich wusste – wirbelte wie ein Tornado durch meinen Kopf. »Ich kann das alles nicht glauben. Ich kann es einfach nicht begreifen.«


      Lächelnd legte Nana den Arm um meine Schultern. »Ich weiß. Als ich es erfahren habe, konnte ich auch nicht glauben, dass mein rothaariges kleines Mädchen der Erzengel Gabriel sein sollte. Du hast mir so leidgetan. Deine Alpträume, deine schlechten Zensuren, das ständige Wegschleichen in der Nacht. Ich weiß nicht, was ich an deiner Stelle getan hätte. Ich hätte für dich da sein sollen, aber ich hatte Angst, dich noch mehr in Schwierigkeiten zu bringen.«


      »Das hättest du nicht«, sagte ich leise. »Ich habe meine Familie so sehr gebraucht, aber ich verstehe, warum du dich zurückgehalten hast.« Ich seufzte erleichtert auf und spürte, wie eine Last von mir abfiel. Ich musste unwillkürlich lächeln. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es sich anfühlt, endlich Bescheid zu wissen.«


      Ihr Lächeln wurde strahlender. »Oh, das kann ich, glaub mir. Ich bin so glücklich, dass du jetzt endlich erfahren hast, wer ich bin. Ich will dir helfen, so gut ich kann. Du brauchst keine Entschuldigungen mehr zu erfinden, wenn du etwas zu erledigen hast. Ich verstehe, dass du deine Pflicht zu erfüllen hast und wer du bist. Aber vergiss nicht, dass du nicht nur Gabriel, sondern auch Ellie sein musst, sonst verlierst du dich.«


      Mich selbst verlieren. Etwas, wovor ich mich immer gefürchtet hatte. »Ich muss wieder zurück zur Schule. Ich brauche neben alldem hier ein eigenes Leben. Ich brauche ein bisschen Normalität.«


      Sie nickte. »Braves Mädchen. Dann lass uns zusehen, dass du wieder in die Schule gehst. Aber zuerst isst du deine Suppe. Ich lass dich erst ins Bett gehen, wenn dein Teller blitzblank leergegessen ist.«


      Lächelnd griff ich nach dem Löffel. »Okay, Nana.«


      Die nächsten paar Monate bis zu meinem Highschoolabschluss waren hart. Nana machte Termine mit dem Schulleiter und dem Schulpsychologen, um mir das Aufholen des versäumten Stoffs zu ermöglichen. Sie erklärte, dass ich nach allem, was ich durchgemacht hatte, ein bisschen Zeit bei entfernten Verwandten verbracht hätte – was ja nicht ganz gelogen war. Meine Schule zeigte Verständnis und war bereit, mich zu unterstützen. Und ich wollte mir den Rest meiner Jugend nicht von dämonischen Kräften rauben lassen.


      Irgendwie musste ich neben dem normalen Schulalltag Zeit für Reaper-Jagd und Nachhilfestunden rausschinden, was superanstrengend war. An dem Samstag nach meiner Rückkehr in die Schule bestand Kate darauf, dass ich um acht zu ihr kommen und Will mitbringen sollte. Ich dachte, danach bliebe noch genug Zeit, um ein paar Reapern den Garaus zu machen. Da Kate von einem »kleinen Treffen« gesprochen hatte, entschied ich mich für Jeans, Trägertop und Pulli und wartete auf Will. Heute Abend sollte Nana ihn endlich kennenlernen – schließlich wusste sie längst über seine und meine wahre Identität Bescheid. Sie war sehr gespannt auf ihn, worin sie sich nicht von anderen Sehern und engelhaften Reapern unterschied, die darauf brannten, unsere Bekanntschaft zu machen. Wir waren wie Elvis – nur ohne die Drogen und die Depressionen.


      Als er an der Tür läutete, führte ich ihn ins Wohnzimmer, wo Nana es sich mit einem ledergebundenen dicken Buch und einer Tasse Tee gemütlich gemacht hatte. Sobald sie ihn sah, lächelte sie. Sie legte das Buch beiseite und erhob sich, wobei mir auffiel, dass sie sich für ihr Alter noch sehr graziös bewegte.


      »Es ist mir eine Freude, Ellies Beschützer kennenzulernen«, sagte sie und schüttelte ihm kräftig die Hand. Sie sah ihn neugierig an und bestaunte seine Tätowierungen.


      »Ich freue mich auch, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte er höflich. »Ellie hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«


      Sie lächelte. »Entschuldigen Sie, dass ich so aufgeregt bin. Mein Leben lang habe ich von Ihnen gehört – von Ihnen und Ellie, beziehungsweise von ihren früheren Inkarnationen. Zuerst wollte ich gar nicht glauben, dass meine wunderschöne Enkeltochter Gabriels menschliche Daseinsform sein sollte. Aber Frank Meyer hat sie auf Anhieb wiedererkannt.«


      Will nickte und presste die Lippen zusammen. »Frank Meyer war ein großartiger Mensch und ein guter Freund.«


      Nanas Gesicht wurde ernst. »Tut mir leid, dass er Ihnen nicht früher Bescheid geben konnte, dass er Ellie gefunden hatte. Niemand wusste, wo Sie waren. Wir alle wussten von Ihrer Existenz, aber kaum jemand hatte Sie je zu Gesicht bekommen. Wie ich gehört habe, mussten Sie sehr lange nach ihr suchen.«


      Er schluckte. »Ja.«


      Ich spürte, dass meine lange Abwesenheit noch immer ein schwieriges Thema für ihn war. Meine Grandma ahnte es vielleicht, aber sie wusste nicht, wie qualvoll diese Zeit für ihn gewesen war. »Aber Will hat mich doch gefunden. Er findet mich immer.« Ich drückte seine Hand, und seine Finger schlossen sich fester um meine.


      Sie musterte ihn prüfend, und ihr Blick fiel auf unsere verschlungenen Hände. »Sie lieben sie.«


      Mein Herz zog sich zusammen, als er nickte. »Ja, ich liebe sie.«


      »Dann tun Sie alles, was Sie können, um sie zu beschützen.«


      Er hob den Kopf. »Das habe ich immer getan.«


      Sie lächelte und nickte, während ihr prüfender Blick sanfter wurde. »Ich würde Ihnen gern so viele Fragen stellen, aber das kann warten. Ihr habt heute Abend ja noch Pläne.«


      Ich zog Will zur Tür. »Bis später, Nana.«


      »Ja. Viel Spaß euch beiden. Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Will.«


      »Einen schönen Abend noch«, erwiderte er und nickte ihr zu.


      Wir stiegen in meinen Wagen und fuhren los. Sobald wir Kates Souterrain betraten, wurde mir klar, dass ihr »kleines Treffen« alles andere als klein war, denn alle meine Freunde sprangen aus ihrem Versteck, um mich zu überraschen und in die Arme zu schließen. Weinend fiel ich einem nach dem anderen um den Hals und war ganz überwältigt, wie viel Liebe sie mir entgegenbrachten und wie sehr ich sie vermisst hatte. Warum hatte ich nur solche Angst gehabt, ihnen wieder gegenüberzutreten? Meine Freunde verurteilten mich nie und machten mir auch jetzt keine Vorwürfe, weil ich so lange verschwunden war.


      Ich verzichtete auf Alkohol und ließ Kate wissen, dass ich nach dem Treffen gleich nach Haus wollte, um mich auszuschlafen, damit ich morgen wieder fit war, da ich noch so viel nachzuarbeiten hatte. Sie schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln und gab mir einen Kuss auf die Wange. Auch Marcus war zu dem Treffen erschienen und hatte sich zu meiner Überraschung nicht die Mühe gemacht, seine Narben an Wange und Hals zu kaschieren. Er und Kate waren mittlerweile mehr oder weniger offiziell zusammen, und ich hatte keine Einwände. Will war gut zu mir; Nathaniel war gut zu Lauren gewesen. Wieso sollte die Beziehung zwischen Marcus und Kate nicht auch funktionieren? Der einzige Unterschied war, dass Kate keine Ahnung hatte, dass Marcus kein Mensch war, und ich war mir nicht sicher, wann – oder ob – er sie über seine wahre Identität aufklären würde. Aber das ging nur die beiden etwas an, und ich würde es ihnen überlassen. Er behandelte sie sehr liebevoll und verhielt sich mir gegenüber äußerst höflich.


      Jetzt kam er lässig auf uns zugeschlendert, und statt mir die Hand zu geben, deutete er einen galanten Handkuss an. »Dürfte ich Ellie kurz entführen, Will?«, fragte er.


      Will lächelte mich an und warf Marcus einen schnellen Seitenblick zu. »Nur wenn du sie wieder zurückbringst und deinen Mund auf Abstand hältst.«


      Es fiel mir schwer, ernst zu bleiben, als Marcus Will zuzwinkerte und mich in eine ruhige Ecke führte. Wobei die Bezeichnung »ruhig« eher relativ zu verstehen war, da Chris mal wieder den DJ spielte und die Anlage bis zum Anschlag aufgedreht hatte. Wie Kates Eltern bei dem Lärm ein Auge zukriegen sollten, war mir ein Rätsel.


      Marcus lehnte sich an die Wand und grinste mich an. »Hallo, Süße. Wie geht’s dir so?«


      Ohne es zu wollen, erwiderte ich sein Lächeln. »Ganz gut. Schlag mich so durch. Versuche, mein Leben zu leben.«


      »Wie geht’s deinem Will?«


      Meinem Will. Sie nannten ihn immer meinen Will. Ich schaute zum anderen Ende des Raums, wo er sich mit Kate unterhielt. Er wirkte tatsächlich interessiert an dem Gespräch. Wegen der lauten Musik und dem Geschwätz der anderen konnte ich nicht hören, was sie sagten, aber offensichtlich fühlte er sich wohl dabei, mit ihr zu reden. Seit der Nacht am State College hatten sie kaum zwei Worte miteinander gewechselt, doch jetzt schienen sie sich ganz gut zu verstehen. »Etwas besser«, sagte ich. »Es war sehr schwer für ihn. Nathaniel zu verlieren und so weiter.«


      »Und so weiter …?« Er zog neugierig die Brauen hoch.


      »Wie viel weißt du über das, was in der Nacht passiert ist?«, fragte ich. »Weißt du von Bastian?«


      Marcus zuckte die Achseln. »Will hat mir erzählt, Cadan hätte Bastian kaltgemacht, das war alles. Ehrlich gesagt bin ich etwas überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass er so stark ist.«


      »Sonst hat Will dir nichts gesagt?«, fragte ich und biss mir auf die Lippe.


      »Nein. Wieso?«


      Ich schluckte. »Bastian hat behauptet, Will wäre sein Sohn.«


      Marcus blinzelte überrascht. »Das kann nicht stimmen.«


      »Na ja, ich glaube nicht, dass er gelogen hat, und Will auch nicht. Aber wir werden nie Gewissheit haben. Er hat auch gesagt, dass Wills Mutter, Madeleine, noch am Leben wäre.«


      Marcus atmete aus. »Heftig.«


      »Das ist noch nicht alles«, sagte ich zögernd. »Cadan ist auch Bastians Sohn.«


      Er starrte mich ungläubig an. »Sie sind Brüder?«


      »Halbbrüder«, korrigierte ich ihn. »Madeleine war – ist – engelhaft. Cadans Mutter muss dämonisch gewesen sein. Ich habe noch kein Engelsfeuer gegen ihn eingesetzt, aber ich habe gesehen, wie die Sonne ihn einmal ziemlich verbrannt hat. Ich bin sicher, dass Cadan dämonisch ist, so wie Bastian.«


      »Weiß Will es?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst, es ihm zu sagen. Ich glaube, er wäre ziemlich entsetzt. Er hasst Cadan.«


      »Irgendwann muss er es erfahren«, sagte Marcus. »Aber fürs Erste hast du Recht. Er hat schon genug durchgemacht und braucht nicht noch mehr Probleme.«


      Ich nickte. »Wo ist Ava heute Abend?«


      Er warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Unterwegs. Das hier ist nicht ihre Szene.«


      Ich schnaubte verächtlich. »Ich glaube, ich bin nicht ihre Szene.«


      Er nickte und presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Sie hat mir nicht gesagt, dass du Bescheid wusstest.«


      »Über die Sache zwischen ihr und Will?«, fragte ich etwas grimmiger als beabsichtigt. »Ja, ja.«


      Er verließ seinen Platz an der Wand und stellte sich so vor mich hin, dass er mir die Sicht auf Will versperrte. »Wenn dir an einer zweiten Meinung gelegen ist, würde ich dir raten, die Sache nicht allzu ernst zu nehmen. Er fühlte sich ziemlich mies, nachdem es passiert war, und hat mit niemandem darüber geredet. Nicht mal mit Nathaniel. Ich weiß es nur, weil Ava es mir erzählt hat.«


      »Was ist mit dir und Ava, wart ihr jemals …?«


      Er lachte. »Nein, sie ist mir viel zu ernst. Sie ist eine ausgemachte Spaßbremse, und ich hab gern jede Menge Spaß. Ich bin für alles offen.«


      Ich verdrehte die Augen. »Dann ist Kate genau dein Typ.«


      Er grinste breit. »Sie ist perfekt. Übrigens bin ich immer treu, wenn ich eine Freundin habe. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


      »Das will ich dir auch geraten haben.«


      »Darf ich dich was fragen, Ellie-Schätzchen?«


      »Natürlich, aber dein Schätzchen bin ich nicht.«


      »Wie ist es im Himmel?«


      »Wieso?«, fragte ich nach kurzem Zögern. »Das ist eine merkwürdige Frage.«


      Er zuckte die Schultern. »Letztens wurde mir plötzlich klar, dass ich nicht unbesiegbar bin. Ich bin unsterblich, aber es besteht ein durchaus realistisches Risiko, dass ich im Kampf sterbe. Jeder von uns könnte sterben. Nathaniel ist gestorben. Da Reaper kein Leben nach dem Tod haben, werde ich nie erfahren, wie es im Himmel aussieht. Du bist der einzige Engel, mit dem ich ganz gut klarkomme, also hab ich mir gedacht, ich frag dich einfach mal.«


      Ich blinzelte. »Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht an den Himmel. Hab ich noch nie.«


      »Das ist aber schade. Dann werde ich es wohl nie erfahren.«


      »Marcus«, sagte ich leise. »Woher hast du die Narben?«


      Er zog den Halsausschnitt seines T-Shirts ein Stück herunter. »Dämonenfeuer, vom Schwert eines Gefallenen.«


      »Von welchem?«


      »Belial«, erwiderte er. »Vor langer Zeit wurde er von Menschen herbeigerufen, die unerlaubterweise mit Engelsmagie herumpfuschen wollten. Er sollte in einem Krieg gegen andere Menschen auf ihrer Seite kämpfen. Sie nennen diesen Krieg den Zweiten Weltkrieg. Zum Glück war der Zauber nur von kurzer Dauer, und Belial wurde zurück in die Hölle geschickt, bevor er allzu viel Schaden anrichten konnte. Er hat drei meiner Freunde getötet und meinen Körper aufgerissen, von hier« – er deutete auf die rechte Seite seines Brustkastens und zog eine Linie bis zur Wange hinauf – »bis hier. Sein Dämonenfeuer hat mich verunstaltet, aber ich habe überlebt.«


      Fassungslos hörte ich ihm zu und mochte mir gar nicht vorstellen, was er durchgemacht hatte.


      »Aber es ist schon okay«, sagte er grinsend. »Mit der Narbe sehe ich aus wie ein harter Typ. Kate findet’s toll.«


      »Wenn du meinst«, sagte ich lachend.


      Plötzlich schlug seine Stimmung um, und er wurde ganz ernst. »Du musst Will glauben, wenn er dich warnt, gegen Sammael und Lilith anzutreten, bevor er weiß, dass du sie besiegen kannst. Belial war die Verkörperung des Bösen, Ellie. Ich würde jetzt nicht vor dir stehen, wenn der Zauber dieses Monster nicht zurück in die Hölle gesaugt hätte. Hab Geduld. Werde so stark wie möglich, bereite dich so gut vor, wie du kannst. Michael und die anderen Engel kümmern sich nicht um das, was hier unten vorgeht, solange der Himmel nicht in Gefahr gerät. Wenn deine Seele vernichtet wird, liegt das Schicksal der Erde in den Händen des Teufels.«


      »Glaubst du, ich kann sie besiegen?«


      Der Blick seiner saphirblauen Augen schien mich förmlich zu durchbohren. »Du?«, fragte er. »Nein. Azrael? Vielleicht. Gabriel? Auf jeden Fall.«


      Ich nickte. Ich wusste, was wir zu tun hatten: Wir mussten Azrael herbeirufen. Wenn er es nicht schaffte, musste ich ein Erzengel werden und durfte mir keine Sorgen mehr machen, was dann aus mir werden würde.


      Wills Nähe durchströmte mich, und als ich in seine Richtung schaute, sah ich, dass er auf uns zugeschlendert kam. »Kann ich sie jetzt zurückbekommen?«, fragte er lächelnd.


      Marcus klopfte Will auf die Schulter. »Mach mit ihr, was du willst«, sagte er, bevor er sich grinsend von dannen machte.


      Beschämt spürte ich, wie mir das Blut in die Wangen schoss.


      Will beugte sich zu mir herunter. »Achte nicht auf ihn. Geht’s dir gut?«


      Ich schmiegte mich an seinen Körper und genoss das Gefühl von Sicherheit, das ich in seiner Gegenwart immer spürte. »Ja. Und was ist mit dir?«


      Seine Hände schlossen sich um meine Oberarme. »Wenn’s dir gut geht, geht’s mir auch gut.« Er ließ seine Hände zu meiner Taille wandern.


      Ich schlang die Arme um seinen Hals und legte den Kopf in den Nacken. Sein Gesicht war meinem ganz nah. »Tanz mit mir.«


      »Ich kann zu dieser Art von Musik nicht tanzen. Das ist eigentlich keine Musik.«


      »Du machst ständig Jagd auf große, böse, dämonische Reaper und hast Angst davor, mit mir zu tanzen? Das ist wirklich traurig.«


      »Tut mir leid«, sagte er.


      »Ich könnte dir einfach befehlen, mit mir zu tanzen.«


      Seufzend schmiegte er das Gesicht in meine Schulterbeuge. »Bitte zwing mich nicht.«


      Ein wohliger Schauer durchfuhr mich. »Wenn du nicht so verdammt süß wärst, würde ich dich auf die Tanzfläche zerren.«


      Er küsste meine Schulter. »Wie gnädig von dir.«


      Ich sah ihm in die Augen. »Wie fühlst du dich heute Abend? Wir können gehen, wenn du nach Hause willst.«


      Er schüttelte den Kopf und lächelte mich an. »Es ist deine Party. Wir bleiben noch.«


      Ich war glücklich, dass er bereit war, ein bisschen Zeit in meiner menschlichen Welt zu verbringen. Seit Ewigkeiten war ich nicht mehr bei meinen Freunden gewesen. Ich brauchte das hier, und ich war ihm dankbar, dass er mich begleitete. Ich hatte keine Lust, ohne ihn irgendwohin zu gehen. Als ich seine Lippen berührte, wurde sein Blick weicher. »Du bist so lieb zu mir«, sagte ich.


      »Du bist alles für mich.« Er küsste meine Fingerspitzen. »Lass uns zurück auf deine Party gehen.«


      Er nahm meine Hand, und wir gingen zurück zu meinen Freunden. Selbst das drohende Ende der Welt konnte uns unser Glück und diesen einzigartigen friedlichen Augenblick nicht nehmen.

    

  


  
    
      


      DREISSIG


      Seit die ganze Schule über mich redete, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als das Schulgelände während der Mittagspause verlassen zu dürfen. Das war die schlimmste Zeit des Tages. Mittlerweile war es Mai, aber die Wogen hatten sich noch immer nicht geglättet. Auf den Fluren, wenn meine Mitschüler zur nächsten Unterrichtsstunde eilten oder bei den Schließfächern herumstanden und über den bevorstehenden Abschlussball redeten, wurde ich meistens nicht beachtet. Aber in der Cafeteria hatte ich immer das Gefühl, von allen angestarrt zu werden.


      »Ellie.« Kate schnippte mit den Fingern. »Achte nicht auf sie«, sagte sie so laut, dass man sie an den nebenstehenden Tischen deutlich hören konnte. »Das sind alles Idioten. Die sind alle nur neidisch, weil du so hübsch bist.«


      Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. »Wer’s glaubt!«


      Rachel sah mich traurig an. »Ich finde dich sehr hübsch.«


      Ich lächelte unsicher. »Danke, Rachel.«


      »Es ist mehr als zwei Monate her«, brummte Landon. »Sie sollten dich in Ruhe lassen und sich auf die Massenhysterie in der Innenstadt konzentrieren.«


      Ich nickte, obwohl ich nicht seiner Ansicht war. Landon sprach von meinem letzten Kampf gegen Orek, der in aller Öffentlichkeit stattgefunden hatte. Der Mediensturm hatte sich seitdem kaum abgeschwächt, und neben all dem Gerede meiner Mitschüler lebte ich in ständiger Angst, dass die grobkörnigen Handyfilme, die in jener Nacht aufgenommen worden waren, mit Will oder mir in Verbindung gebracht wurden.


      »Apropos Massenhysterie«, sagte Chris aufgeregt. »Habt ihr gestern den Special-Effects-Experten auf CNN gesehen? Er hat Animatronic-Effekte ausgeschlossen, weil es mit heutiger Technik gar nicht möglich wäre, so etwas Großes und Komplexes darzustellen. Zumindest nicht so, wie es sich bewegt hätte. Ich weiß nicht mehr genau, was er gesagt hat.«


      »Das liegt daran, dass es Aliens waren, du Trottel«, schnaubte Landon.


      »Aliens – dass ich nicht lache!«, brummte Evan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bestimmt war’s irgendeine brandneue 3-D-Technik, mit der man eine Art Hologramm erzeugen kann.«


      Chris bedachte die beiden mit einem tadelnden Blick. »Wie dem auch sei, einer der Zeugen hat gesagt, er hätte ein Mädchen vom Dach in die Explosion springen sehen. Als das Monster in die Luft geflogen und verschwunden ist. Aber sie ist ebenfalls verschwunden, genau wie der Typ mit den Flügeln.«


      Mein Herz hämmerte wie verrückt.


      »Also ich glaube, das Ganze war ein Trick«, meldete Kate sich zu Wort. »Weil hinterher alles einfach spurlos verschwunden war. Vielleicht war der Experte gestern Abend bei dem Schwindel dabei und hat nur versucht, es zu vertuschen.«


      »Ob die Leute, die dahinterstecken, ins Gefängnis wandern?«, fragte Rachel und schaute aus dem Fenster.


      Ich schluckte. »Gute Frage. Viel interessanter als das ständige Gequatsche über mich.«


      »Du sagst es«, stimmte Landon mir zu. »Ich finde auch, so langsam könnten sie dich wirklich mal in Ruhe lassen.«


      Ich hatte mich schon damit abgefunden, das Gerede über mich mindestens bis zum Highschoolabschluss ertragen zu müssen. Wäre ich nicht so willensstark gewesen, hätte ich Nana gebeten, mich in den letzten Highschoolmonaten zu Hause zu unterrichten, aber ich war kein Weichei und entschlossen, ein normales Leben zu führen. So normal wie möglich zumindest.


      Chris lachte. »Vergiss es. Stell dir vor, manche haben sogar behauptet, du wärst in einer Entzugsklinik gewesen, als du nicht da warst.«


      »Wieso wimmelt es an dieser Schule nur so von Volltrotteln?«, murmelte Kate. Dann wurde sie plötzlich munter und sah mich herausfordernd an. »Ich muss pinkeln.«


      »Aha?«, sagte ich argwöhnisch. »Danke für die Information, aber deine Tena-Lady-Einlage kannst du allein wechseln.«


      Sie sprang auf und griff nach meiner Hand. »Du kommst gefälligst mit, Ellie Bean.«


      Obwohl ich meine übrigen Freunde hilfesuchend anstarrte, rührten sie keinen Finger, um mich zu retten. Schließlich wussten sie nur allzu gut, was es hieß, wenn Kate sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Sie zerrte mich in die Mädchentoilette, ließ meine Hand los und trat gegen die Tür jeder einzelnen Kabine, bis sie auf eine abgeschlossene stieß.


      »Raus da«, brüllte sie und trommelte gegen die Tür. »Du hast fünf Sekunden Zeit. Die Toilette ist zum Pinkeln da, nicht zum Abhängen.«


      Das Mädchen in der Kabine beendete unter hektischem Schnaufen ihr Geschäft und spülte. Sie trat heraus – das arme Ding sah aus, als wäre sie erst in der Neunten. Mit angstvoll aufgerissenen Augen machte sie einen Bogen um Kate und ging zum Waschbecken.


      »Hast du dir auf die Hände gepinkelt oder was?«, bellte Kate. »Mach, dass du hier rauskommst! In jedem Flur hängt ein Purell-Spender. Da kannst du dir die Pfoten desinfizieren. Geh bloß nicht mit deinen Pissgriffeln an den Wasserhahn.«


      Leise vor sich hinwimmernd huschte das Mädchen aus der Toilette und knallte die Tür hinter sich zu.


      »Musste das sein, Kate?«, fragte ich vorwurfsvoll. »Das war ziemlich mies.«


      »Na und? Wir haben nur noch zehn Minuten Mittagspause, und wir müssen reden.«


      »Worüber?«


      »Wann willst du mir endlich erzählen, was passiert ist?«, fragte sie. »Und wo du gewesen bist?«


      Seit Monaten war ich diesem Gespräch ausgewichen, weil ich sie nicht mehr belügen wollte und nicht wusste, wie ich ehrlich zu ihr sein sollte, ohne sie in mein Chaos hineinzuziehen. »Ich war bei Will und einer gemeinsamen Bekannten. Da war ich in Sicherheit.«


      In Sicherheit. Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir klar, wie unwahr sie waren. Merodach und Kelaeno hatten uns gefunden und Nathaniel getötet.


      Kate nickte und schenkte mir einen nachsichtigen Blick. »Ich bin froh, dass du bei ihm warst. Ich hatte solche Angst, du wärst die ganze Zeit allein gewesen, aber deine Grandma meinte immer, es würde dir gut gehen.«


      Ich zuckte die Achseln. »Na ja. Ich musste einfach eine Weile untertauchen, auch wenn ich damit gegen sämtliche Moralvorstellungen verstoßen habe.«


      Sie lachte nicht. »Das kann dir niemand verdenken. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast. Ich wünschte nur, ich hätte für dich da sein können.«


      »Ich habe dich vermisst«, sagte ich. »Aber ich kam einfach nicht damit klar … Ich habe die Schuld bei mir gesucht und wusste nicht mehr ein und aus. Als wäre alles um mich zusammengebrochen.«


      Als Kate mich in die Arme schloss und ganz fest an sich drückte, war es um meine Fassung geschehen. Ich legte den Kopf auf ihre Schulter und konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Ich hatte sie so vermisst. In ihren Armen wurde mir klar, wie falsch es gewesen war, sie auszuschließen. Sie war wie eine Schwester für mich, und ich hatte meine Eltern verloren. Ich brauchte einen Anker für meine Menschlichkeit, und ich hatte praktisch die Kette durchtrennt und mich davontreiben lassen.


      »Es tut mir so leid«, schniefte ich an ihrem Pulli.


      »Ist schon gut«, murmelte sie. »Hauptsache, du kommst wieder in Ordnung.«


      Ich löste mich aus ihrer Umarmung und zwang mich zu einem Lächeln, während ich mein Gesicht und ihre Schulter abwischte. »Ich hab deinen Pulli vollgesabbert«, sagte ich und versuchte ein Lachen.


      Sie lächelte zurück und zuckte die Achseln. »Ich bring ihn einfach in die Reinigung. Dann kann sich jemand anders damit herumärgern.«


      »Du bist schrecklich«, sagte ich und schniefte laut. »Ich hab dich lieb.«


      »Ich dich auch.«


      Ich lehnte mich an den Waschtisch, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu Boden. Eine Weile blieb es still. »Mein Dad hat meine Mom nicht umgebracht«, sagte ich schließlich. »Das weiß ich ganz sicher. Wer auch immer sie umgebracht hat, hat sie beide umgebracht.«


      Kate trat an meine Seite. »Hör zu, Ellie. Wenn du irgendetwas weißt, dann musst du zur Polizei gehen.«


      »Ich …« Ich verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts, was der Polizei weiterhelfen würde, aber ich weiß, dass sie den, der das getan hat, niemals kriegen werden.«


      »Unterschätz die Polizei nicht. Die Cops machen gute Arbeit. Es ist ihr Job, Verbrechen aufzuklären.«


      Dieses würden sie aber niemals aufklären. »Ich weiß«, sagte ich, da ich nicht mit ihr darüber streiten mochte.


      »Wie steht es mit dir und Will?«, fragte sie und wechselte das Thema. »Alles in Ordnung zwischen euch?«


      Ich nickte und zuckte gleichzeitig die Achseln. »Ja, schon. Es ist nur schwierig. Er … hat seinen besten Freund verloren, kurz nach dem Tod meiner Mutter – den Freund, bei dem wir gewohnt haben.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wow. Unglaublich, dass ihr beide gleichzeitig so was Schreckliches durchmachen müsst!«


      Ich seufzte. Für zwei Durchschnittsmenschen mochte dieses doppelte Unglück ein unwahrscheinlicher Zufall sein. Aber nicht für Will und mich. Wir waren ständig vom Tod umgeben.


      Kates Handy klingelte, und sie holte es aus der Tasche. »Marcus simst, dass er eine Überraschung für mich hat. Bestimmt schon wieder einen Muffin. Der Junge sorgt noch dafür, dass ich fett werde.«


      »Aber es ist doch nett, wenn er dich in der Schule überrascht«, sagte ich sehnsuchtsvoll und ein bisschen neidisch, obwohl es falsch war, so zu empfinden. Ich freute mich für Kate und Marcus, auch wenn mir nicht wohl bei dem Gedanken war, dass er vieles vor ihr geheim hielt. Aber schließlich hätte er ihr schlecht seine wahre Identität anvertrauen können. Ein verzwicktes Problem, für das ich keine Lösung kannte.


      Sie nahm meine Hand. »Ich wollte mich noch kurz mit ihm treffen, bevor wir wieder in die Klasse müssen. Kommst du mit?«


      Ich nickte und folgte ihr zum Haupteingang der Schule. Marcus stand vor einem schicken schwarzen Maserati. Kate quietschte entzückt, rannte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Aus Rücksicht auf mich gaben sie sich nur einen flüchtigen Kuss.


      »Schöner Wagen«, sagte ich und musterte ihn kritisch.


      »Danke«, erwiderte er. »Ich überlass ihn manchmal Ava, also denk nicht, sie hätte ihn gestohlen, wenn du sie damit herumfahren siehst. Ihr liegt nicht viel an Autos, und sie weiß so ein tolles Gerät gar nicht zu schätzen.«


      Seine Worte klangen so anzüglich, dass ich mich fragte, ob er über das Auto oder über sich selbst sprach. Ich zog es jedoch vor, ihn nicht darauf anzusprechen.


      Er drehte uns kurz den Rücken zu, um eine kleine weiße Schachtel vom Beifahrersitz zu holen und sie Kate unter die Nase zu halten. Kate warf mir einen wissenden Blick zu, nahm die Schachtel freudestrahlend entgegen und öffnete sie, um wie erwartet einen Muffin mit pinkfarbener Glasur zu finden. Sie tanzte um ihn herum und gab ihm noch einen Kuss.


      »Ich hab sogar einen für dich, Ellie«, sagte er, indem er sich aus Kates Umarmung wand und eine zweite kleine Schachtel aus dem Auto holte. Er überreichte sie mir, und sie enthielt ebenfalls einen Muffin.


      »Wow! Danke, Marcus.« Ich war etwas überrascht, dass er mir auch einen gekauft hatte, aber ich hatte nichts dagegen.


      »Der zweite war eigentlich für mich gedacht«, gestand er. »Aber ich gebe ihn lieber dir. Ich will ja nicht geizig aussehen, und deshalb kriegst du ihn. Siehst du, was ich für ein netter Junge bin?«


      Ich verdrehte die Augen. »Mein Gott, Marcus, du bist der charmanteste Junge, den ich kenne.«


      Er grinste dümmlich. »Um ehrlich zu sein, bin ich das nicht. Ich hab ihn von vornherein für dich gekauft, weil ihr beiden unzertrennlich seid und ich mir gedacht habe, dass ihr zusammen auftaucht. Ihr seid so vorhersehbar.«


      »Und du bist das nicht?«, entgegnete Kate und gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. »Tauchst hier schon wieder mit zwei Muffins auf.«


      »Ich bin nicht vorhersehbar. Ich handle nur aus gesundem Selbsterhaltungstrieb. Ich weiß doch, wie gern du diese Dinger magst.«


      »Du musst es ja wissen«, grummelte ich und konnte es kaum erwarten, mir mit dem zuckerstrotzenden Teilchen den Tag zu versüßen.


      »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät«, sagte Kate schmollend. »Sehen wir uns später?«


      »Natürlich.« Er lächelte und küsste sie zum Abschied.


      Sie winkte ihm noch einmal zu, bevor wir uns auf den Weg zu den Schließfächern machten. »Ich glaube, ich liebe ihn«, sagte sie und biss genüsslich in ihren Muffin.


      Ich zog die Brauen hoch. »Ach ja? Hast du das gerade eben erst festgestellt?«, fragte ich sarkastisch und genehmigte mir ebenfalls einen Happen – die reinste Kalorienbombe, aber unglaublich lecker!


      »Nein«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, ich liebe ihn schon länger, aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich hab vorher noch nie einen Jungen geliebt. Sie machen’s einem auch ganz schön schwer, stimmt’s? Wenigstens riecht Marcus nicht nach Achselschweiß. Ich glaube, deshalb liebe ich ihn. Und natürlich wegen der Muffins.«


      »Dann kann ich davon ausgehen, dass du mit ihm schläfst?«


      »Seit ein paar Wochen«, erwiderte sie. »Er ist übrigens fantastisch. Danke für die Nachfrage.«


      Das überraschte mich nicht sonderlich. Schließlich konnte Marcus auch auf diesem Gebiet auf jahrhundertelange Erfahrung zurückblicken. Dann wanderten meine Gedanken natürlich zu Will … »Ein kurzes Ja oder Nein hätte mir auch gereicht. Nach Details habe ich gar nicht gefragt.«


      »Solange wir noch in der Schule sind, geh ich auch nicht ins Detail«, sagte sie. »Ich erzähl dir später mehr. Du hast viel verpasst, als du weg warst und danach so viel nachholen musstest.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich. »Wir brauchen dringend einen ganz privaten Mädchenabend.«


      »Was machst du heute Abend?«, fragte sie und stupste mich an. »Komm doch vorbei. Vielleicht kannst du ja Freitag oder Samstag bei mir übernachten.«


      »Ich hab keine Zeit«, sagte ich. »Tut mir leid. Wegen dem Wochenende sag ich dir noch Bescheid, aber heute Abend ist für mich und Will reserviert.«


      »Kannst du nicht absagen? Mir zuliebe?«


      »Er hat heute Geburtstag«, sagte ich. »Er weiß nicht, dass ich was geplant habe, aber ich will ihn überraschen.«


      Kate nickte. »Das wird ihm guttun und dir auch. Willst du ihm was schenken?«


      »Er würde sich nicht drüber freuen, wenn ich ihm was kaufe«, sagte ich. »Die Feier wird ihm schon reichen. Wahrscheinlich wird ihm sogar das zu viel.«


      »Unsinn! Er macht vielleicht keine Luftsprünge oder so, weil das uncool wäre, aber ich wette, er freut sich. Wart’s nur ab!«


      Ich lächelte. Es würde ihn glücklich machen, und ich wollte, dass er glücklich war. »Ja. Das Ganze ist ihm bestimmt ein bisschen peinlich, aber was soll’s? Ich finde es süß, wenn er verlegen ist.«


      »Wir sind ganz schön gemein zu den Jungs.«


      »Na und? Sie haben’s nicht besser verdient.«


      Nach der Schule kaufte ich einen schlichten hellen Rührkuchen mit weißer Cremeverzierung. Als ich nach Hause kam, wurde mir klar, dass ich nicht mit Will allein feiern wollte. Alle seine Freunde sollten dabei sein, um ihm bewusst zu machen, dass er sie noch hatte und ich ihm nicht als Einzige geblieben war. Ich rief Lauren und Marcus an und sogar Ava und lud sie in Nanas Haus ein. Netterweise wollte Lauren schon eher kommen und mir ein bisschen bei den Vorbereitungen helfen.


      Ich kaufte auch ein paar Tuben Zuckerschrift, aber als ich mit dem Verzieren der Geburtstagstorte begann, beschloss ich, Will nicht irgendeinen langweiligen Kuchen zu machen. Die Verzierung sollte ihn zum Lachen bringen. Lauren saß mir am Küchentisch gegenüber und sah mir dabei zu, wie ich versuchte, grimmige Strichmännchen-Reaper mit bösartigen Augen, gefletschten Zähnen und ausgebreiteten Flügeln zu kreieren. Das Strichmännchen in der Mitte sollte Will darstellen, hatte jedoch zunächst keinerlei Ähnlichkeit mit ihm. Also malte ich ihm grüne Augen, ein Flügelpaar und ein Schwert, das nicht ganz so kunstvoll war wie das Original. Dann nahm ich die rote Zuckerschrift und bespritzte den ganzen Kuchen damit, bis das Ganze aussah wie ein wahres Strichmännchen-Reaper-Massaker. Ich beschmierte sogar das Schwert mit rotem Zuckerguss und schrieb HAPPY BIRTHDAY darauf. Nana warf mir einen tadelnden Blick zu, als sie am Tisch vorbeikam, und Lauren sah entschuldigend zu ihr auf. Normale Torten sind langweilig. Diese hier war der Wahnsinn.


      Um sieben war Nana mit ihren Freundinnen zum Pokern verabredet. Meistens steckte sie dabei alle in die Tasche, da sie als Seherin gewisse Vorteile beim Kartenspielen hatte. Ich rief Will an und bat ihn vorbeizukommen. Die anderen trafen fünf Minuten vor ihm ein und verschwanden in der Küche. Will musste Marcus’ und Laurens Autos vor dem Haus gesehen haben, also konnte er nicht wirklich überrascht sein. Dennoch machte er einen ziemlich verwirrten Eindruck, als ich ihn grinsend in die Küche führte.


      Beim Anblick des Kuchens bog er sich vor Lachen und strich sich kopfschüttelnd das Haar aus der Stirn. Seine Wangen fingen langsam an zu glühen, und ich freute mich. »Ellie, was ist das denn?«


      Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Alles Gute zum Geburtstag, alter Mann. Ich hab nicht alle Kerzen auf den Kuchen gesteckt, weil ich Nanas Küche nicht in Brand setzen wollte. Und ich weiß, dass du keinen Kuchen magst, aber ich mag ihn, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Lauren auch welchen mag.«


      Marcus hob die Hand. »Ich mag Kuchen.«


      Ava betrachtete das zuckersüße Reaper-Massaker mit sichtlichem Widerwillen. »Ich nicht.«


      »Schön«, schnaubte ich und tippte Will auf die Brust. »Dann könnt ihr beiden Langweiler euch in die Ecke stellen und uns beim Essen zusehen.«


      Er lachte wieder und zog mich an sich, aber ich wand mich aus seinen Armen und konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.


      »Untersteh dich!«, warnte ich ihn. »Ich hab mir solche Mühe gegeben. Ich musste fünf Minuten an der Supermarktkasse warten, bevor ich den Kuchen bezahlen konnte, und du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich für die Verzierung gebraucht habe. Lauren hat zugesehen. Sie kann es bezeugen.«


      »So ist es«, sagte Lauren. »Sie hat das ganze rote Zeug eigenhändig draufgeschmiert. Das hab ich mit eigenen Augen gesehen.«


      Ich winkte ab. »Dieses Meisterwerk lässt Michelangelo alt aussehen, und du willst nicht mal was davon essen.« Ich sah Lauren an. »Ich sollte Konditorin werden – bei dem Talent! Was hältst du davon?«


      Sie nickte bestätigend und schaffte es, ernst zu bleiben. »Oh, ja. Auf jeden Fall.«


      Er ergriff meine Hand und zog mich erneut an sich. »Schon gut, schon gut«, sagte er lachend. »Ich esse ein Stück. Such eins für mich aus.«


      Ich griff nach Teller und Messer. »Ich gebe dir ein Eckstück, damit du von all der Creme Bauchschmerzen kriegst. Das ist die Strafe für deine mangelnde Begeisterung.«


      Er trat dicht hinter mich und drückte sein Gesicht in meine Schulterbeuge. Ich spürte sein Lächeln auf meiner Haut, und seine Fröhlichkeit übertrug sich auf mich. »Du bist sehr böse zu mir.«


      Ich wählte ein Eckstück, auf dem ein abgetrennter Reaper-Kopf prangte, und knallte es ihm auf den Teller. »Das ist keine Bosheit, sondern Rache. Jetzt halt die Klappe, und iss deinen Kuchen.«


      Er nahm einen großen Bissen und lächelte mich an. »Köstlich.«


      »Blödmann«, murmelte ich und versorgte die anderen mit Kuchen. Selbst Ava ließ sich ein kleines Stück mit wenig Creme aufdrängen. Wir saßen um den Küchentisch und hatten Spaß, sprachen über alte Zeiten und über Nathaniel.


      Später, als alle anderen gegangen waren und ich das schmutzige Geschirr abwusch, beugte Will sich von hinten über meine Schulter. »Danke«, flüsterte er und küsste meinen Nacken. Dann half er mir und trocknete die Teller ab.


      »Ich hab dich doch nicht blamiert, oder?«, fragte ich.


      »Nur ein bisschen.«


      »Bist du glücklich?«


      »Ja«, sagte er und sah mich an. »Du hast ganz schön rumgeferkelt.«


      Ich streckte ihm die Zunge raus. »So schlimm ist es gar nicht. Wir müssen gar nicht viel saubermachen.«


      Er grinste. »Ich spreche von deinem Gesicht.«


      Hastig wischte ich mir die Wangen ab. »Stimmt das? Hab ich Kuchen im Gesicht hängen?«


      Sein Grinsen wurde breiter.


      Ich schnappte empört nach Luft und schubste ihn, was ihn zum Lachen brachte. »Wie konntest du mich nur den ganzen Abend so rumlaufen lassen? Warum hast du mir nichts gesagt?«


      Er zuckte lässig die Achseln. »Keine Bosheit, sondern Rache.«


      »Du bist so ein Blödmann!«


      »Bin ich nicht«, sagte er. »Ich helfe dir sogar, es zu entfernen.« Er beugte sich vor und leckte mir langsam die Tortencreme von der Wange, wobei mir ein wohlig warmer Schauer bis in die Zehenspitzen schoss. Ich geriet ins Wanken und musste mich auf die Anrichte stützen.


      »Wieso tust du das?«, keuchte ich atemlos.


      »Verzeih mir«, flüsterte er wenig überzeugend und küsste ohne jede Hast meine Lippen, als hätte er alle Zeit der Welt.


      »Da ist aber keine Creme«, schalt ich ihn, während seine Lippen noch meinen Mund streiften.


      »Schmeckt aber so.« Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern küsste mich mit offenem Mund und presste sich an meinen Körper. Meine Hände waren noch nass vom Geschirrspülen, aber das hinderte mich nicht daran, ihn überall anzufassen. Er hatte offenbar nichts dagegen, denn er zog mich ganz fest an sich und küsste mich intensiv. Ich seufzte leise, als sein Mund abwärtsglitt und meinen Hals liebkoste. Er legte die Hände um meine Hüften, während seine Zähne und Lippen meinen Hals streiften. Seine Finger wanderten unter mein T-Shirt und fühlten sich heiß an, als sie kurz meinen Bauch berührten.


      »Wir sollten nach oben gehen«, flüsterte er und fing erneut an, mich zu küssen.


      Hitze durchströmte mich. »Nach oben?«


      »Oder wir bleiben, wo wir sind.« Seine Hände rutschten ein Stück tiefer, und seine Finger tasteten sich unter den Bund meiner Jeans vor. Er küsste mich noch leidenschaftlicher und saugte an meiner Unterlippe.


      Mein Körper geriet so in Aufruhr, dass mir ganz schwindelig wurde und ich kurz davor war, ohnmächtig zu werden. »Meine Grandma kann jeden Moment nach Hause kommen.«


      »Dann sollten wir irgendwo anders hingehen.«


      Sein Vorschlag schoss mir im Kopf herum, aber das Nachdenken fiel mir sehr schwer, wenn er mich auf diese Art küsste. Am liebsten hätte ich Ja gesagt und mich zu allem bereit erklärt, was er wollte, aber dann wurde mein Verlangen von einer anderen Instanz in den Hintergrund gedrängt, und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, was ich wollte. Ich hatte keine Angst davor, mit ihm zu schlafen – das war nicht der Punkt. Es war nur … Es war noch nicht der richtige Augenblick. Ich war einfach noch nicht so weit.


      »Ich glaube, wir sollten …«, begann ich und spürte, wie seine Muskeln sich augenblicklich anspannten. »Nein, Will.«


      Er sah mich an, und seine grünen Augen blickten sanft und nicht verärgert oder genervt. »In Ordnung.«


      Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Nur fürs Erste.«


      Er schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln und zog die Hände zurück. »Na klar.« Nach einem letzten zärtlichen Kuss wischte er mit dem Daumen den letzten Rest Tortencreme von meiner Wange. »Wieso hast du das Zeug im Gesicht hängen? Hast du dir ein ganzes Stück auf einmal reingeschoben?«


      »Nein«, brummte ich. Der peinliche Augenblick war schnell verflogen, und ich fühlte mich wieder ganz entspannt. »Ich glaube, auf dem Ding war ein ganzer Reaper, also jede Menge Creme und Zuckerguss. Denk nicht schlecht von mir.«


      »Ich denke nie schlecht von dir.«


      »Denkst du wohl«, sagte ich. »Sei lieber nett zu mir, sonst mache ich dir nie wieder einen Rootbeer-Float, und das heißt keine Rootbeer-Float-Küsse mehr.«


      Er lachte. »Das ist wirklich hart.«


      »Was mochtest du am liebsten, bevor es Rootbeer-Floats gab?«, fragte ich neugierig.


      Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Das Essen war schrecklich, bevor man all die künstlichen Aromen und Chemikalien hinzugefügt hat, damit es besser schmeckt. Möhren mochte ich, glaube ich, immer ganz gern.«


      »Möhren?«, platzte ich ungläubig heraus. »Ausgerechnet Möhren stehen bei dir auf Platz zwei! Bist du nicht ganz dicht?«


      »He, gerade hast du mir noch vorgeworfen, ich wäre voreingenommen. Was ist denn an Möhren so schlimm?«


      »Aber es muss doch noch was anderes geben, das du lieber magst als ausgerechnet Möhren!«


      »Nun ja, Erdbeeren sind auch nicht schlecht«, räumte er ein.


      »Du bleibst mir ein Rätsel«, sagte ich und verdrehte die Augen.


      »Aber ich weiß, was dein Lieblingsessen ist.«


      »Ach ja?«


      »Cold Stone«, sagte er grinsend. »Die gesamte Eiskarte rauf und runter.«


      Ich musste ebenfalls grinsen und legte den Arm um seine Mitte. »Du kennst mich viel zu gut.«

    

  


  
    
      


      EINUNDDREISSIG


      Noch bevor ich am Montagnachmittag das Schulgebäude verließ, spürte ich seine Anwesenheit. Statt den Weg zum Schülerparkplatz einzuschlagen, bog ich links ab und ging auf den Baum zu, unter den er sich gestellt hatte, um sich vor der Sonne zu schützen. Ich ignorierte die Blicke und das Geflüster meiner Mitschüler und schenkte ihm ein argwöhnisches Lächeln. Cadan lächelte warmherzig zurück. Sein blassgoldenes Haar schimmerte selbst im Schatten und wurde von der sanften Frühlingsbrise zerzaust. Ich trat neben ihn unter den Baum und zog die Riemen meines Rucksacks zurecht.


      »Hallo«, sagte er, und seine Stimme war genauso sanft wie sein Lächeln.


      »Hallo«, erwiderte ich und widerstand dem Drang, ihn in die Arme zu schließen. Die Ereignisse, die sich bei unserem letzten Zusammentreffen abgespielt hatten, kamen mir in den Sinn, alles, was er gesagt und getan hatte. All die Risiken, die er eingegangen war, und wie mutig er sich seinem Vater widersetzt hatte. Ich konnte ihm nicht sagen, wie sehr ich ihn bewunderte oder wie viel mir an ihm lag oder welche Traurigkeit mich beim Gedanken an sein Schicksal überkam.


      Die Stimmung zwischen uns war von Unsicherheit geprägt, aber nach allem, was wir miteinander durchgemacht hatten, war das kein Wunder. Er hatte mich in einem meiner schwächsten Momente gesehen und ich ihn, und es gab nichts mehr zu verbergen. Ich mochte ihn gern, und ich hatte noch nie zuvor etwas für einen dämonischen Reaper übriggehabt. Er hatte mir gestanden, dass er in mich verliebt war. Dies war eine neue Situation für uns beide.


      »Wie geht es dir, Cadan?«, fragte ich, nur um etwas zu sagen, irgendwas.


      Er zuckte die Achseln. »Ging mir schon besser. Und selbst?«


      Obwohl er sich alle Mühe gab, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, war seine Zuneigung offensichtlich und tröstlich. »Ich bin ziemlich müde«, gestand ich. »Es fällt mir schwer, wieder in ein normales Leben zurückzukehren.«


      »Dein Leben wird niemals normal sein.«


      »Nicht in jeder Beziehung. Aber alles ist relativ, wie man so sagt. Ich habe zwei Leben, und jedes ist auf seine Weise normal. Ich muss nur lernen, die Reaper mordende Preliatin von Ellie zu trennen. Die Preliatin soll nicht mein gesamtes Dasein bestimmen.«


      »Nein«, sagte er nachdenklich. »Du wirst immer Ellie sein, aber du bist auch immer die Preliatin. Die beiden gehen nahtloser ineinander über, als du denkst.«


      »Dann gibt es also wirklich kein Entrinnen.« Ich seufzte. »Dann hab ich euch geflügelte Jungs also für immer und ewig am Hals.«


      »Tut mir leid. Hiernach werde ich dir nicht mehr auf die Nerven gehen.« Er sah mich so traurig an, dass ich meine Worte am liebsten zurückgenommen hätte.


      »Nein«, sagte ich hastig. »Das sollte ein Witz sein. Ich freue mich, dich zu sehen.«


      »Danke, ebenso. Aber ich bin nicht nur hergekommen, um dich zu sehen.«


      »Oh?«


      »Ich habe etwas gehört«, sagte er, und der Schimmer in seinen Augen erlosch, als würde eine Kerze ausgepustet. »Bevor mein Vater … gestorben ist. Über etwas, vor dem er große Angst hatte, etwas, das du auf gar keinen Fall finden solltest. Die heilige Glefe. Sie scheint sehr wichtig zu sein.«


      »Die heilige Glefe?«, wiederholte ich und schob die Puzzleteile in meinem Kopf zurecht. »Eine Glefe ist die Bezeichnung für eine besondere Klinge oder Stange. Dann geht es also um eine bestimmte Waffenart?«


      Er nickte. »Ja. Ich glaube, es könnte eine Waffe sein, mit der es möglich ist, Sammael und sogar Lilith zu töten. Ich denke, du solltest dich darum kümmern.«


      »Vielleicht handelt es sich sogar um eine Reliquie.«


      »Möglicherweise«, sagte er. »Aber vielleicht auch nicht. Informationen darüber dürften im Grimoire zu finden sein, aber Sammael hat das Buch noch, und ich kann mich unmöglich einschleichen, um es zurückzuholen. Für die bin ich jetzt ein Verräter.«


      Ich presste die Lippen zusammen. »Du hast Recht. Es wäre zu gefährlich für dich, zurückzugehen.«


      »Für dich genauso.«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Aber mir bleibt keine andere Wahl. Wir brauchen das Buch.« Doch sobald ich es ausgesprochen hatte, erinnerte ich mich daran, dass es vielleicht noch eine weitere Hoffnung gab. »Andererseits hat Nathaniel gesagt, er habe eine Abschrift des Grimoire. Sie fehlt in seiner Büchersammlung, aber wir müssen versuchen, sie zu finden. Dieses Buch ist unsere einzige Hoffnung. Ich kann Sammael kein zweites Mal gegenübertreten, ohne eine reale Chance, ihn zu besiegen. Hierfür brauchen wir die schwersten Geschütze, die wir kriegen können.«


      Ein Hoffnungsschimmer erhellte seine Gesichtszüge. »Hast du irgendeine Ahnung, wer die Abschrift gestohlen haben könnte?«


      Ich schüttelte den Kopf und fühlte, wie mein Herz von einer unsichtbaren Macht bedrängt wurde. »Nein. Nathaniel ist tot. Er war der Einzige, der etwas über das Buch wusste.« Ich lehnte mich neben Cadan an den Baum.


      »Es gibt immer eine Chance«, sagte er und sah mich an. »Ich helfe dir, es zu finden.«


      Seine Worte zauberten ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich wusste, dass er alles tun würde, um sein Versprechen zu halten. Er hatte alles Vertraute aufgegeben, weil er an mich glaubte. Ich musste auch an ihn glauben. »Danke, Cadan.«


      »Gern geschehen.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Während ich auf die Erde starrte, focht ich einen inneren Kampf mit mir aus. Ich wollte ihm gern erzählen, was ich über Will erfahren hatte, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihm mein Wissen anvertrauen sollte, da Will ja bislang noch keine Ahnung hatte.


      »Sieht ganz so aus, als wolltest du mir irgendetwas Wichtiges sagen. Ich kenne diesen Blick.«


      »Oh!« Ich zuckte beschämt zusammen und merkte, dass ich rot wurde. »Ja, es ist was Wichtiges.«


      »Willst du’s mir nicht sagen?«, drängte er.


      »Es geht um Bastian«, platzte ich heraus, unfähig, das Geheimnis länger für mich zu behalten. »Da unten in dem gruseligen Keller hat er mit Will gesprochen und versucht, ihn auf seine Seite zu ziehen. Und er hat behauptet, Will wäre … sein Sohn.«


      Cadans Augen weiteten sich vor Überraschung, und sein Mund stand leicht offen. Einen endlosen Moment lang rührte er sich nicht, blinzelte nicht einmal.


      Ich fuhr fort und sprach langsam und bedächtig. »Wenn es wahr ist, was er sagt, dann ist Will dein Halbbruder. Seine Mutter ist eine engelhafte Vir. Ich nehme an, deine ist dämonisch.«


      Endlich kam wieder Leben in seine Gesichtszüge, und er schluckte gequält. »Bist du sicher?«


      »Bastian hat es behauptet.« Ich verriet ihm jedoch nicht, dass Bastian von seiner Liebe zu Madeleine gesprochen hatte. Das schien mir irgendwie zu intim, obwohl Bastian es Will vor allen anderen an den Kopf geworfen hatte. Wahrscheinlich konnte Cadan auch auf diese Information verzichten. Ich wusste nichts über seine Mutter und darüber, wie Bastian sich ihr gegenüber verhalten hatte. Es war mir nicht so vorgekommen, als wäre Bastian jemals nett zu Cadan gewesen, und ich vermutete, dass er Cadans Mutter auch nicht besonders gut behandelt hatte.


      Cadan starrte durch mich hindurch. Sein Blick war verstört und benommen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


      Er blinzelte ein paarmal. »Ich … ich bin nur überrascht. Kein Wunder, dass wir uns nie leiden konnten. Angeborene Rivalität unter Brüdern wahrscheinlich, und dann noch in dasselbe Mädchen verliebt. Wie dem auch sei, Will hat allen Grund, mich zu hassen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Was hast du getan?«


      »Nichts.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich habe nichts getan«, sagte er. »Geir und ich haben Will gefangen und zu Bastian gebracht. In der Nacht, als Ragnuk dich getötet und an den Ort gebracht hat, wo Bastian Will gefangen hielt, war ich dabei. Und habe nichts getan. Ich habe es einfach geschehen lassen.«


      Wir wurden still. Ich hörte das Bedauern in Cadans Stimme. Er war nicht in der Lage gewesen, sich den Kräften zu widersetzen, die ihn kontrollierten, bis jetzt. Ich konnte dieses Gefühl von Hilflosigkeit besser verstehen als die meisten anderen. Es brauchte unglaublich viel Mut, sich gegen die zu erheben, die man fürchtete, ob sie Höllenbrut waren oder Blutsverwandte oder beides.


      »Ist es nicht seltsam«, sagte er und musste schlucken, »dass du tot warst, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe? Ich mag dich lieber, wenn du am Leben bist.«


      »Komischerweise gefällt mir das auch besser.«


      »Ich mein’s ernst, Ellie.«


      »Aber in der Nacht, als Bastian mich holen wollte, hast du nicht tatenlos zugeschaut. Du bist gekommen, um mich zu retten, nicht wahr?«


      Er sah zu Boden und nickte.


      »Bastian wollte mit Will kämpfen und ihn umbringen«, fuhr ich fort. »Du hast das verhindert. Du hast uns beiden das Leben gerettet. Du hast uns beschützt und dich für die Menschheit eingesetzt. Das erforderte eine gehörige Portion Mut und Güte. Danke, Cadan.«


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, zögerte jedoch. »Dafür habe ich meinen eigenen Vater getötet.«


      »Glaubst du, es war falsch?«


      Seine Stirn legte sich in Falten, und seine Augen wurden dunkler, während er weiter auf den Boden starrte. »Was er wollte, war falsch. Ich wusste nur nicht, wie ich ihn sonst hätte aufhalten sollen. Aber ich habe das Gefühl …« Er schaute zu dem grünen Laubdach des Baumes auf. »Ich hab das Gefühl, es spielt keine Rolle, dass er tot ist. Sammael und Lilith sind noch am Leben. Merodach ist noch da draußen, und wer weiß, wie viele andere dämonische Reaper ihm noch zur Seite stehen. Es kommt mir vor, als wäre es umsonst gewesen. Als könnte sowieso nichts Gutes dabei rauskommen.«


      Ich betrachtete sein Gesicht und sah die Traurigkeit in seinen Augen. Er war wunderschön, auch wenn er unglücklich war. »Das ist nicht wahr«, sagte ich sanft. »Du bist frei.«


      Als unsere Blicke sich endlich trafen, blitzten seine Augen auf, und ein leichtes Lächeln trat auf seine Lippen. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


      »Was willst du jetzt tun?«, fragte ich. »Jetzt, wo du nicht mehr nach Bastians Pfeife tanzen musst?«


      Er zuckte die Achseln. »Leben, denke ich. Vielleicht helfe ich euch, das Buch zu finden. Oder ich lerne stricken. Wer weiß, wohin der Wind mich weht.«


      Ich machte ein ernstes Gesicht und nickte. »Stricken ist bestimmt genau das Richtige für dich.«


      Er grinste. »Ich hab gehört, es wäre der letzte Schrei.«


      Wir lachten, doch dann spürte ich ein schmerzliches Ziehen im Herzen. »Danke für alles, Cadan.«


      »Schon in Ordnung.« Er ließ die Schultern hängen, als ahnte er, worauf unser Gespräch hinauslaufen würde.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet. Wie viel du mir bedeutest.«


      »Wieso habe ich das Gefühl, dass gleich ein Aber kommt?«


      Ich seufzte und nahm mir vor, das Wort zu vermeiden. »Will ist mein Beschützer. Wir haben so viel miteinander durchgemacht, und ich bin in ihn verliebt.«


      Er antwortete nicht sofort, sondern blickte kurz auf meine Lippen, bevor er mir wieder in die Augen sah. »Ich weiß, und es ist okay.«


      »Aber was ist mit dir? Bist du auch okay?«


      Er schenkte mir ein wunderschönes Lächeln. »Ich werde niemals okay sein. Ich werde nie aufhören, dich zu begehren, aber ich kann dich nicht haben, und das akzeptiere ich.«


      Traurigkeit zog mich herunter wie ein mächtiger Strudel. »Es tut mir leid. Ehrlich. Aber du weißt, dass …« Ich verstummte, weil ich Angst hatte, ihm noch mehr wehzutun, wenn ich aussprach, was gesagt werden musste.


      Ein seltsames Lächeln spielte um seine Mundwinkel, und eine eisige Hand presste mein Herz zusammen. »Was?«


      Ich holte tief Luft und machte einen zweiten Anlauf. »Was du für mich empfindest, liegt an dem, was ich bin.«


      Er schüttelte den Kopf, und in seinem Blick spiegelte sich Verwirrung, die das Feuer seiner Augen erlöschen ließ wie ein eiskalter Wasserschwall. »Was … du bist?«


      »Die Preliatin. Gabriel. Ein Erzengel. Nathaniel hat gesagt, dass ihr euch so zu uns hingezogen fühlt, sei wie ein Instinkt.«


      Sein Lächeln schwand dahin, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Liebe.«


      »Ja«, sagte ich mit bebenden Lippen. »Es ist eine Wirkung, die die Göttlichen auf alle Reaper haben. Es ist nicht real. Es ist wie eine magnetische Anziehungskraft.« Die Worte klangen so hart, doch sie entsprachen der Wahrheit. Zumindest fühlte sich Cadan, anders als die meisten Reaper, auf romantische Weise zu mir hingezogen, statt mich vernichten zu wollen.


      »Und was ist mit Will?«, fragte er fast ein wenig herausfordernd. »Ist seine Liebe zu dir real?«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Will und ich … wir sind seit fünfhundert Jahren zusammen. Wir haben alle Höhen und Tiefen durchgestanden, die zwei Wesen erleben können. Wir haben hierfür gekämpft. Wir wollten sehr lange nicht wahrhaben, was wir fühlen. Und du und ich, Cadan, wir kennen uns doch kaum.«


      Er wandte sich kurz von mir ab, aber es schien mir wie eine Ewigkeit. »Für mich fühlt es sich real an.«


      »Es tut mir leid«, sagte ich, und mein Herz drohte zu zerspringen, als sei es aus Glas.


      Seine Züge wurden weicher, und der Anflug von Zorn war verflogen. »Ich bin froh, dass meine Gefühle für dich sich nicht verändert haben, was auch immer das zu bedeuten hat. Es fühlt sich gut an, und ich bereue nichts.«


      Ich schluckte die Tränen herunter und widerstand dem Drang, mich in seine Arme zu werfen und seine Nähe zu spüren. »Cadan …«


      Er berührte meine Wange. »Egal wie du dich entscheidest. Ich werde dich gegen alles und jeden verteidigen. Dein Beschützer kann ich nicht sein, aber ich werde dich beschützen, als wäre ich einer.«


      »Danke«, sagte ich leise. »Ich vertraue dir.«


      »Obwohl ich dämonisch bin?«


      Ich grinste zurück und schniefte. »Obwohl du dämonisch bist.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Selbst die Dämonischen können gesegnet werden, wer hätte das gedacht?«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange, einen Abschiedskuss. Er umfasste meine Hüften und zog mich dichter an sich. Zärtlich küsste er meinen Hals, ließ den Mund zu meinen Lippen wandern und wollte mehr, doch ich wich zurück, legte ihm die Hand auf die Brust, um ihn zu bremsen. Ich konnte ihm nicht geben, was er wollte. Ich konnte ihm nicht mehr geben.


      »Geht doch ins Hotel!«, rief jemand hinter uns und erntete mehrere Lacher. Beschämt hielt ich mir die Hände vors Gesicht und drehte mich nicht um.


      Cadan lächelte verschlagen und deutete auf den vorlauten Jungen. »Keine schlechte Idee.«


      Ich schubste ihn. »Halt die Klappe.« Aber ich war froh, dass er wieder der Alte zu sein schien.


      Sein anzügliches Grinsen ging in ein warmherziges Lächeln über, und er strich mit dem Daumen über meine Wange. »Ich werde das hier vermissen.«


      »Was? Dass ich dich herumschubse?«


      Er lachte. »Nein«, sagte er leise. »Dich zu berühren. Dich zu küssen. Ich beneide meinen Bruder.«


      Traurigkeit überkam mich, ich fühlte mich wie ein schlampig zusammengenähter Sandsack, der bei der kleinsten Bewegung aufreißen konnte. »Mich brauchst du aber nicht zu vermissen. Ich möchte, dass du mein Freund bist. Ich will dich nicht verlieren.«


      »Ich weiß«, seufzte er. »Ich möchte auch, dass wir Freunde sind, obwohl ich mehr von dir will. Aber ich bin auch gerne nur mit dir befreundet, Ellie.«


      »Da bin ich aber froh«, sagte ich. »Ich brauche dich.«


      »Du kannst mich um alles bitten, egal was es ist, ich tue es für dich. Du kannst mich jederzeit anrufen, aus welchem Grund auch immer. Leb wohl.«


      Lächelnd schaute ich Wills Bruder nach, wie er im Limbus verschwand und nach und nach verblasste, wie Rauch nach einem Feuer. »Auf Wiedersehen, Cadan.«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDDREISSIG


      Die ganze Woche lang musste ich ertragen, wie sich meine Mitschülerinnen lang und breit über sämtliche Details des Abschlussballs ausließen. Er sollte am Samstagabend in einem schicken Hotel stattfinden, und ab spätestens Mittwoch gab es wirklich kein anderes Thema mehr. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten.


      Kate und Rachel hatten mir mindestens tausendmal Farben und Schnitte ihrer Kleider beschrieben. Ich wusste, welche Schuhe sie dazu tragen würden, wie sie sich die Nägel machen lassen wollten und welche Farbe der Lidschatten haben sollte. Kate würde natürlich mit Marcus gehen und Rachel mit Evan. Und natürlich mussten die Anzüge der Jungs farblich zu ihren Kleidern passen. Der Abschlussball sollte schließlich perfekt werden.


      Für sie.


      Ich wollte nicht hin. Ich war zu lange fort gewesen, war zu erschöpft vom Nacharbeiten des versäumten Lehrstoffs, zu beschäftigt mit Dingen, die wirklich bedeutsam waren, um shoppen zu gehen. Es gab Zeiten, in denen mich der Abschlussball ganz und gar nicht kaltgelassen hatte, doch jetzt schien er nicht mehr wichtig. Kate und ich hatten gemeinsam auf Kleidersuche gehen wollen, aber während meiner unentschuldigten Fehlzeit hatte sie allein eines besorgen müssen, bevor die Läden geplündert waren.


      Meine Verdrießlichkeit war Will nicht entgangen. Ohne es zu wollen, hatte ich ihn im Laufe der Woche ein paarmal angeschnauzt. Meine innere Unruhe machte mich gereizt, und ich fand es schrecklich, dass ich meine schlechte Laune an ihm ausließ.


      »Was bedrückt dich?«, fragte er, als wir im Wohnzimmer saßen und fernsahen, nachdem ich einen Riesenhaufen Hausaufgaben erledigt hatte. Ich hatte eine Weile auf seinem Schoß gelegen, bis ich mal wieder irgendetwas in den falschen Hals bekam, worauf ich mich wie ein beleidigtes Kleinkind murrend und knurrend ans andere Ende des Sofas verzog.


      »Gar nichts«, erwiderte ich schnippisch.


      Er seufzte genervt. »Wer’s glaubt, wird selig. Seit Tagen bist du schon gereizt. Was hab ich denn nun schon wieder gesagt, dass du so sauer bist?«


      Ich lehnte mich zurück. »Tut mir leid. Ich hab einfach nur schlechte Laune.«


      »Seit Tagen?«


      »War eine harte Woche, verstehst du?«, sagte ich, um einen neutralen Tonfall bemüht.


      »Warum erzählst du mir nicht davon? Vielleicht kann ich dir helfen.«


      »Kannst du nicht«, blaffte ich ihn an und hätte mich am liebsten geohrfeigt. Das hatte er nicht verdient.


      »Lass es mich versuchen.«


      Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam aus, um die Spannung aus meinem Körper und den schnippischen Unterton aus meiner Stimme zu verscheuchen. »Ich hab nur das ständige Gerede über den Abschlussball satt. Meine Freunde kennen kein anderes Thema mehr. Wäre die Woche doch schon rum, dann hätte ich es hinter mir. Aber nächste Woche wird bestimmt auch von nichts anderem geredet, und ich kann dem nicht entkommen.«


      Er machte ein nachdenkliches Gesicht, und ich hörte es förmlich in seinem Kopf rattern, während er eine Lösung für mein Dilemma suchte. »Der Ball ist dieses Wochenende?«


      »Am Samstag.«


      »Warum gehst du nicht einfach hin?«, schlug er naiv vor. »Dann kannst du mit deinen Freunden darüber reden und fühlst dich nicht ausgeschlossen.«


      »Die Sache ist viel komplizierter, als du denkst«, seufzte ich.


      »Ich glaube, du machst es kompliziert.«


      Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Vielen Dank. Du bist mir wirklich eine große Hilfe.«


      »Ich meine es ernst«, sagte er sanft. »Ich sehe keinen Grund, wieso du nicht hingehen kannst.«


      »Es ist zu spät, Will. Ich habe keine Eintrittskarte und kein Kleid oder sonst was. Man kann nicht auf die letzte Minute beschließen, zum Abschlussball zu gehen. Das kriegt niemand hin.«


      »Du hast doch noch drei Tage Zeit und nicht nur eine Minute.«


      »Sei kein Klugscheißer.«


      »Und sei du nicht so stur.«


      Meine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Du kapierst es nicht.«


      Er lachte und zuckte die Achseln. »Nein, ich kapier es wirklich nicht. Ich weiß, wie gern du hingehen würdest. Es wäre ein Jammer, wenn du darauf verzichtest. Du hast so hart gearbeitet, um die letzten paar Monate der Highschool zu packen. Ich nehme dir nicht ab, dass du nicht hinwillst. Du hast es verdient hinzugehen.«


      »Was kümmert es dich überhaupt?«, fragte ich. »Du bist viele Jahrhunderte alt. Für dich ist der Abschlussball doch nur eine lächerliche Highschoolparty.«


      »Wieso sollte ich das lächerlich finden?«, sagte er. »Vor allem, wenn es dir wichtig ist. Was dir wichtig ist, finde ich nie lächerlich.«


      Ich sah seinen ernsthaften, aufrichtigen Blick und kroch von meinem Sofaende zu ihm zurück und legte den Kopf auf seine Schulter. Er küsste meinen Scheitel. Ich benahm mich total albern, aber ich konnte mich einfach nicht überwinden, zum Abschlussball zu gehen. Allein wollte ich nicht hin, obwohl alle meine Freunde da sein würden, und es gab nur einen Jungen, den ich mir als Begleiter wünschte, und der würde niemals mitkommen. Ich mochte ihn gar nicht erst fragen. Marcus würde mit Kate hingehen, doch er genoss es, sich wie ein ganz normaler menschlicher fester Freund aufzuführen, als wäre es ein Spiel, das es zu gewinnen galt. Er war die seltsamste Person, der ich je begegnet war. Will war auch seltsam, aber zumindest war sein Verhalten nachvollziehbar. Irgendwie.


      »Vor einer Weile hat Marcus mir eine merkwürdige Frage gestellt«, sagte ich.


      »Was denn für eine Frage?«, hauchte er in mein Haar.


      »Er wollte von mir wissen, wie der Himmel ist«, sagte ich. »Ich habe keine Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern, wie es im Himmel aussieht, aber ich weiß noch, dass ich es vermisst habe, ein Mensch zu sein. Ich habe es vermisst zu fühlen – irgendetwas zu fühlen, Glück, Traurigkeit … ich habe es vermisst, andere zu berühren und ihnen nah zu sein. Ich habe dich vermisst, Will. Ich möchte nicht dorthin zurück. In den Himmel. Ich will hierbleiben.«


      Er brauchte einen Moment, um meine Worte zu verdauen. »Ich will auch, dass du hierbleibst.«


      »Aber ich muss gehen«, sagte ich. »Eines Tages.«


      Er erwiderte nichts darauf. Die Stimmen der Fernsehsendung, die wir nicht schauten, füllten die Stille zwischen uns.


      Ich schmiegte mich noch enger an seinen Körper. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit.«


      »Du hast alle Zeit der Welt.«


      Widerwillig befreite ich mich aus seinen Armen und stand auf. »Ich mach mich wieder auf den Weg. Danke, dass ich rüberkommen und hier Hausaufgaben machen durfte.«


      »Jederzeit«, sagte er. »Ich freu mich, wenn du mich besuchen kommst. Ich vermisse es, dich immer hierzuhaben.«


      »Sollen wir morgen joggen gehen?«


      »Klar«, sagte er. »Gute Nacht. Mach dir nicht zu viele Gedanken. Glaub mir, alles wird so, wie es sein soll.«


      Ich lächelte matt. Als ich den Rucksack über die Schulter hievte und mich auf den Heimweg machte, wiederholte ich im Stillen seine Worte. Alles wird so, wie es sein soll.


      Am Samstagabend war ich allein im Haus meiner Großmutter. Sie war ausgegangen (traurigerweise war ihr Sozialleben zurzeit aufregender als meines), und meine Freunde machten sich alle für den Abschlussball fertig. Ich dagegen trug ausgebeulte Jogginghosen und ein viel zu großes T-Shirt, das vermutlich Will gehörte und irgendwie den Weg in meine Wäsche gefunden hatte, und schlief fast vor dem Fernseher ein. Ich hatte beschlossen, früh zu Bett zu gehen, damit ich nicht mehr daran denken musste, was meine Freunde gerade machten.


      Nach der Hälfte des Films klopfte es an der Tür. Zunächst ignorierte ich es, da ich keine Lust hatte, mein kuscheliges Bett zu verlassen.


      Ein weiteres Klopfen.


      »Was soll denn das?«, murmelte ich grimmig vor mich hin.


      Schließlich gab ich nach, kroch aus meinem warmen Nest, schaltete den Fernseher aus und schlich nach unten zur Haustür. Als ich aufmachte, traf mich fast der Schlag. Vor mir stand Will in einem eleganten Smoking, in der einen Hand ein Blumenarmband, in der anderen eine lange Kleiderhülle. Sein Smoking saß wie maßgeschneidert und betonte seine breiten Schultern und die schmalen Hüften. Das Haar hatte er ordentlich zurückgekämmt, und wenn mich nicht alles täuschte, war er sogar beim Friseur gewesen. Er sah wahnsinnig gut aus, wie er so feingemacht vor mir stand und mich ängstlich musterte. Hinter ihm sah ich Marcus’ schwarzen Maserati in der Einfahrt stehen.


      »Nicht sauer sein«, war das Erste, was er sagte. Er wirkte wirklich vollkommen eingeschüchtert, als sei der grauenerregendste Reaper der Welt nicht furchteinflößender als eine Maus, während das Tragen eines Smokings der Apokalypse gleichkam.


      Das Geräusch, das ich von mir gab, war eine seltsame, peinliche Mischung aus Lachen, Schluchzen und Grunzen. Ich bekam kaum Luft und konnte kaum sprechen. »Ich bin nicht sauer, Will.«


      »Es war meine Idee«, stammelte er nervös. »Also schimpf nicht mit Kate, weil sie mir geholfen hat. Sie hat schon vor Wochen zwei Tickets für dich gekauft, denn sie hat geahnt, dass du hingehen wollen würdest, obwohl du Nein gesagt hast. Vorgestern hat sie mir geholfen, ein Kleid für dich auszusuchen, und sie hat auch was Passendes für mich besorgt. Ehrlich gesagt, macht sie mir ein bisschen Angst. Ich hab mir so viel Mühe gegeben, alles richtig zu machen, also verzeih mir bitte, wenn ich irgendwas falsch gemacht habe.«


      »Du hast nichts falsch gemacht.«


      Seine Augen leuchteten auf, bevor er verlegen seine Krawatte zurechtrückte. »Dann willst du hingehen? Mit mir? Bitte sag Ja.«


      Dann kamen die Tränen. Heiß liefen sie mir über die Wangen und brannten in meinen Augen. Ich presste mir die Hände auf dem Mund und konnte gar nicht aufhören zu weinen. Er sah mich besorgt an, als ich mich vor seinen Augen in Tränen auflöste. Schließlich ließ ich die Arme sinken und grinste von einem Ohr zum anderen. »Ja, ich komme mit.«


      Augenblicklich entspannte er sich und lächelte. »Wein doch nicht.«


      Ich wischte mir die Tränen weg. »Ich kann nichts dafür.«


      Er deutete auf die Kleiderhülle. »Geh und probier’s an. Ich glaube, es wird dir gefallen.«


      Ich nahm das Kleid entgegen und spürte die Schwere des Materials. In meinem Zimmer hängte ich die Hülle an die Schranktür, öffnete den Reißverschluss und zog das Kleid heraus. Dann zog ich die schlabbrigen Schlafklamotten aus, streifte es mir über und zupfte es über die Hüften. Der Reißverschluss befand sich auf der Seite, weshalb ich ihn leicht schließen konnte. Das Kleid passte wie eine zweite Haut. Ich trat zurück und schaute in den großen Spiegel. Kate war ein Genie. Der tiefviolettfarbene Stoff schimmerte und wurde von gekreuzten Trägern gehalten. Unter dem enganliegenden Empiremieder bauschte sich ein bodenlanger Rock aus zartem Chiffongewebe. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, wie das Kleid mit hochhackigen Schuhen aussehen würde, und fand, dass die extravagante Robe mit nackten Füßen ziemlich albern wirkte. Ich durchwühlte den Schrank und entdeckte ein paar goldfarbene Sandaletten. Sie machten mich einige Zentimeter größer, und ich nickte zufrieden.


      Will klopfte an die Tür.


      »Ja, komm rein«, rief ich nervös.


      Die Tür öffnete sich, und er blieb wie gebannt stehen. Er starrte mich derart intensiv an, dass ich am liebsten die Arme vor dem Körper verschränkt hätte. Ich konnte sehen, dass er schlucken musste, bevor er mit langsamen Schritten auf mich zukam. Lautlos bewegten sich seine Lippen, bis er endlich die Worte herausbrachte. »Du bist wunderschön.«


      Meine Wangen färbten sich genauso flammend rot wie meine Haare. »Danke. Ich bin noch nicht geschminkt, und die Haare sind auch noch nicht gemacht.«


      »Das spielt keine Rolle.«


      Ich wurde noch ein bisschen röter, und meine Wangen glühten förmlich. »Ich habe keine Knopflochblume für dich.«


      Er schaute kurz zur Decke, als hätte er keine Ahnung, wovon ich redete. »Oh, richtig. Die ist hier drin.« Er hielt mir die Schachtel mit dem Blumenarmband unter die Nase. »Tut mir leid, dass ich von diesen Dingen keine Ahnung habe. Kate meinte, ich soll dir die Box geben, du wüsstest schon Bescheid.«


      Sein unbeholfenes Hantieren brachte mich zum Lachen. Sobald er das Blumenarmband aus der Box genommen hatte, roch ich Jasmin. Die seidigen weißen Blüten waren mit kleineren Blumen, die farblich zu meinem Kleid passten, und ein bisschen Grün zu einem hübschen kleinen Bouquet arrangiert.


      »Ich weiß doch, wie gern du Jasmin magst«, sagte er, indem er den Armreif mit dem Sträußchen über meine Hand streifte. »Das habe ich Kate extra noch gesagt.«


      Ich nickte und musste wieder gegen meine Tränen ankämpfen. Wenn ich die Sache wirklich durchziehen wollte, musste ich mir das Gesicht waschen und mich um mein Make-up kümmern. Dazu blieb mir nicht mehr viel Zeit, wenn wir nicht zu spät kommen wollten. Ich zog die Knopflochblume aus der Box und steckte sie an das Revers von Wills Smoking, während er tief Luft holte und die Zähne zusammenbiss.


      »Bist du nervös?«, fragte ich ihn und bemühte mich, ihn nicht versehentlich zu stechen. Schließlich wurde er bei seinen Kämpfen schon oft genug aufgespießt.


      »Kann schon sein«, seufzte er und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. »Ich hab so was in der Art ja noch nie gemacht.«


      »So schlimm ist es gar nicht«, versprach ich und zupfte sein Reverssträußchen zurecht, das ebenfalls mit Jasminblüten bestückt war. »Menschen machen das jedes Jahr. Ich glaube, du bist taff genug, um den Abschlussball zu überleben.«


      »Aber ich tu’s ja auch gern«, versicherte er mir. »Für dich, weil ich weiß, dass es dich glücklich macht.«


      Ich blickte zu ihm auf und spürte schon wieder, wie mir ein paar dumme Tränen in die Augen stiegen. Was war ich nur für eine Heulsuse! »Danke.«


      »Ich würde alles für dich tun«, sagte er leise. »Mit Freuden.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich.


      »Bist du bald fertig? Was gibt es sonst noch zu tun?«


      »Ich muss mir noch die Haare machen«, schniefte ich alles andere als damenhaft.


      »Trag sie einfach offen. So gefallen sie mir am besten.«


      Er zog ein in Seidenpapier eingeschlagenes Päckchen aus der Brusttasche. Es enthielt den wunderschönen Phönix-Haarkamm, und ich musste einen weiteren Schluchzer unterdrücken. »Steck dir den hier ins Haar.«


      Mit zittrigen Fingern nahm ich den Kamm entgegen und steuerte das Bad an. Ich überlegte, was ich mit meinen Haaren anfangen sollte, und beschloss, ein paar Strähnen mit dem Kamm hochzustecken, dessen satte Rot-, Violett- und Goldtöne mit meinem dunkelroten Haar um die Wette leuchteten. Dann wusch ich mir das Gesicht und holte meine Schminksachen, um mich aufzuhübschen.


      Jetzt fehlte mir nur noch eines. Ich ging zurück in mein Zimmer, öffnete die oberste Schublade der Kommode und zog mein Flügelkettchen hervor, während Will mich die ganze Zeit im Auge behielt. Ehe ich mich versah, nahm er mir das Schmuckstück aus der Hand, legte es mir um den Hals und machte den Verschluss zu. Sobald der schimmernde Anhänger meine Haut berührte, wurde mir wärmer, und ich fühlte mich zufriedener und mutiger, als hätte er eine besondere Macht.


      Ich drehte mich zu Will um, und er sah mich lächelnd an. »Fertig?«, fragte er und umfasste meine Hüften.


      »Fast.« Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu mir herunter, sodass unsere Stirnen sich berührten. Tränen liefen über meine Wangen, und ich umschloss sein Gesicht mit meinen Händen. »Ich liebe dich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«


      Er lächelte. »Oh doch.« In Erwartung eines Kusses legte ich den Kopf in den Nacken, doch kurz bevor unsere Lippen sich berührten, hielt er inne. Sein Körper erstarrte, und seine Hände lagen reglos auf meinen Hüften.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Wenn ich dich jetzt küsse, kann ich nicht wieder aufhören«, hauchte er. »Dann verpassen wir den Ball.«


      Ich wollte schon vorschlagen, in meinem Zimmer zu bleiben, aber er hatte sich solche Mühe gegeben, damit ich doch noch zu meinem Abschlussball kam. Dennoch hätte ich in diesem Augenblick das dumme Kleid am liebsten wieder ausgezogen und wäre hiergeblieben.


      Ich ließ die Hände von seinen Wangen über Hals und Schultern gleiten, da ich ihn einfach nicht loslassen wollte. »Wir sollten jetzt gehen.« Die Enttäuschung in meiner Stimme war deutlich zu hören, aber das kümmerte mich nicht.


      »Kate hat gesagt, wir treffen uns alle bei ihr.«


      »Okay.«


      »Nach dem Ball gibt sie noch eine Party«, fügte er hinzu. »Du sollst ein paar Sachen zum Übernachten einpacken. Ich hab schon mit deiner Großmutter gesprochen.«


      »Oder wir beide könnten zu dir gehen«, schlug ich vor. »Nach Kates Party.«


      Er sah mir prüfend in die Augen. »Okay. Wenn du willst.«


      Ich lächelte und zog an seinem Kragen, wodurch sein Gesicht meinem noch näher kam. »Ich will.«


      Er erwiderte mein Lächeln, und sein Blick ruhte auf meinen Lippen. »Okay.« Dann küsste er mich flüchtig und kurz und wich wieder zurück – nur ein klein wenig –, als würde er überlegen, ob er es noch einmal tun sollte. Als er sich nicht rührte, zog ich wieder an seinem Kragen und küsste ihn, worauf er mein Gesicht mit den Händen umschloss und meinen Kuss heftig erwiderte, bis er kurz aufstöhnte und sich von mir löste. »Wir sollten machen, dass wir hier rauskommen.«


      Ich war völlig atemlos. »Ja. Kate ist sauer, wenn wir zu spät kommen.«


      »Ich will nicht riskieren, dass Kate sauer auf mich ist. Es war kein Witz, als ich gesagt hab, sie würde mir Angst einjagen.«


      Ich lachte und stopfte ein paar Sachen in meine Reisetasche. Als ich fertig war, kehrte ich zu ihm zurück.


      Er nahm meine Hand und hielt sie an seine Lippen. »Lass uns gehen.«


      Ich folgte ihm nach draußen, und wir machten uns auf den Weg in eine wundervolle Nacht.

    

  


  
    
      


      DREIUNDDREISSIG


      Niemals zuvor hatte ich Kate so fest in die Arme geschlossen. Sie war einfach unglaublich. Wir vergossen beide so viele Freudentränen, dass wir unser Make-up erneuern mussten, aber das war nicht schlimm. Die Jungs verstanden nicht ganz, wieso wir weinen mussten, aber auch das war nicht schlimm. Will und Marcus standen als eingeschworene engelhafte Reaper beieinander, als fühlten sie sich zu cool für den Rest der Welt, obwohl sie in Wahrheit den Club der Langweiler bildeten, während wir anderen herumalberten und uns fotografieren ließen. Netterweise hatte Marcus Will seinen Wagen überlassen, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, Will alle fünf Minuten damit aufzuziehen. Am Ende stiegen wir alle in die Stretchlimousine, die uns zum Hotel bringen sollte. Keiner meiner Freunde behandelte mich wie einen Freak oder ein rohes Ei. Sie behandelten mich wie die gute alte Ellie und Schluss.


      Das Hotel war wunderschön, und der Ballsaal war mit silbernen und mitternachtsblauen Seidenluftschlangen, Luftballons, Vorhängen und Tischdecken dekoriert. An der Decke hingen farblich abgestimmte stern- und halbmondförmige Lampions. Im vorderen Teil des Saals befanden sich Fondue-Tische, Tanzfläche und DJ-Setup. Schnell hatten wir unseren Tisch gefunden, und während wir auf unser Essen warteten, redeten wir über die Highschooljahre, die hinter uns lagen, und das College, dem wir alle entgegenfieberten. Kate und ich gingen zusammen an die Michigan State und hatten fest vor, uns ein Zimmer zu teilen. Landon hatte dort ein Fußballstipendium bekommen, und Chris würde ein College eine Autostunde westlich von Michigan State besuchen. Alles schien sich gut zu fügen. Dann schaute ich Will an, der mich interessiert beobachtete, wobei er nicht belustigt wirkte, sondern eher, als würde er mich bewundern.


      Nach dem Essen griff Kate nach meiner Hand und zog mich und Rachel zu den anderen auf die Tanzfläche. Wir alberten herum und tanzten wie die Wilden, wirbelten einander herum, ohne uns um die genervten Paare zu kümmern, die sich bei ihren anzüglichen Verrenkungen gestört fühlten. Wenn sie uns nicht mochten, sollten sie verschwinden, was uns ohnehin am liebsten gewesen wäre. Ich schaute zu unserem Tisch, wo Will und Marcus immer noch wie bestellt und nicht abgeholt herumsaßen. Sie steckten gerade die Köpfe zusammen und redeten, und als Will meinen Blick bemerkte, grinste er mich verschmitzt an. Ich nahm Kates Arm und zog sie näher.


      »Ich glaube, die planen irgendetwas«, rief ich.


      Sie nahm die beiden ins Visier. »Sieht ganz so aus. Die führen nichts Gutes im Schilde.«


      Wenige Sekunden später standen sie auf und verließen ihre Plätze. Will bahnte sich den Weg zwischen den tanzenden Paaren zu mir. Ich behielt Marcus im Auge, der die Tanzfläche umrundete und das DJ-Setup ansteuerte. Er sagte etwas zu dem Typen, der kurz nickte. Kurze Zeit später wurde andere Musik gespielt, die zunächst von Buhrufen und allgemeinem Gestöhne übertönt wurde, bis ich mit Erstaunen hörte, dass es sich um einen Walzer handelte.


      Will streckte mir die Hand entgegen und schenkte mir ein wunderschönes Lächeln. »Darf ich dich um diesen Tanz bitten?«


      Es kostete mich ein ungeheures Maß an Selbstbeherrschung, nicht wieder loszuheulen. Stattdessen reichte ich ihm die Hand, und er zog mich an sich, während er mir die ganze Zeit tief in die Augen schaute. Dann trat er zurück und führte mich auf die leer gewordene Tanzfläche, wo wir langsam begannen, uns im Kreis zu drehen, bei einem Tanz, den ich als kleines Mädchen von meinem Großvater gelernt hatte. Ich war ein wenig unsicher mit den Schritten, doch Will bewegte sich, als hätte er seit hundert Jahren nichts anderes gemacht, und ich verlor mich ganz in dem Tanz und in seinem Gesicht. Im perfekten Rhythmus schwebten wir zu den Klängen der wundervollen Musik nur so dahin. Ich spürte, dass ich errötete, und wandte das Gesicht zur Seite, worauf er mir einen Kuss auf die Wange hauchte. Ich lachte, und er drückte meine Hand. Mit einem Mal merkte ich, dass die Tanzfläche vollkommen leer war, was mir einen nervösen Schauer über den Rücken jagte. Um uns herum sah ich lauter Gesichter, die uns beim Tanzen zuschauten, und mein Körper erstarrte vor Schreck.


      »Ellie«, flüsterte er, als er spürte, wie ich anfing, in seinen Armen zu zittern.


      Ich schaute auf in sein Gesicht und war wieder ganz bei ihm, wie immer gefesselt von seiner Stimme. Er wirbelte mich weiter im Kreis, und ich gab mich wieder der Musik hin. Als das Stück endete, war es eine halbe Ewigkeit mucksmäuschenstill im Saal, während seine Lippen meinen Mund fanden. Er küsste mich liebevoll vor allen anderen, eine Hand um meine Taille geschlungen und die andere fest in meiner. Ein Sturm von Gefühlen – Freude, Trauer, Erschöpfung – durchfuhr mich mit solcher Heftigkeit, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und eine einsame Träne lief über meine Wange, während er mich küsste. Als er sich von mir löste, strahlten seine Augen in leuchtendem Grün und schienen im Schummerlicht des Ballsaals förmlich zu glühen.


      »Bist du glücklich?«, fragte er mit sanfter, eindringlicher Stimme.


      Ich nickte und lächelte. Mein Körper glühte, und ich schwebte wie auf Wolken. »Ja. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen.« Vor lauter Glück musste ich gleichzeitig lachen und weinen, selbst als der DJ wieder die modernen Popsongs auflegte, die er schon den ganzen Abend gespielt hatte, und alle anderen sich wieder zu uns auf die Tanzfläche gesellten. Ich blendete die Stimmen und Gesichter und die dröhnende Musik aus, weil ich den Augenblick am liebsten für alle Zeit festgehalten hätte. Mir war, als hätte sich alles, was wir in all den hinter uns liegenden Jahrhunderten zusammen durchgestanden hatten, auf diesen einen Moment hin entwickelt, der uns immer vorherbestimmt gewesen war – unser Schicksal. Wir küssten uns erneut, eng umschlungen, lösten uns voneinander, seine Finger in meinem Haar, meine Hände auf seinen Schultern. Wir lachten und küssten uns, wieder und wieder. Ich umarmte ihn ganz fest, wild entschlossen, diesen Moment für immer im Gedächtnis zu behalten, das Gefühl, ihn im Arm zu halten, sein hübsches Lächeln, den Klang seiner Stimme, dieses wunderbare Gefühl, dass es nichts auf der Welt gab als uns beide.


      Auf der anschließenden Party bei Kate fühlte ich mich wie verjüngt. Wir waren alle viel entspannter, und Will nahm seine Krawatte ab und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes, indem er sich beklagte, dass der Kragen ihn fast erwürgt hätte. Während die Jungs ihre Smokings abgelegt hatten und die feinen Hemden über der Hose trugen, behielten wir Mädchen unsere Ballkleider an, zogen jedoch nach einer Weile die hochhackigen Schuhe aus, um unseren Füßen eine Pause zu gönnen.


      Als es später wurde und ich genug vom Tanzen und Bier-Pong hatte, ging ich zu Will und schmiegte mich an seinen Körper. Ich berührte seine Brust und ließ meine Hand abwärtsgleiten. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während ich mir auf die Lippe biss und die Fingerspitzen unter seinen Gürtel schob. Ich zog ihn noch ein bisschen näher an mich. »Ich brauch ein bisschen frische Luft«, hauchte ich vielsagend. »Wie ist es mit dir?«


      Er nickte. »Ja, ich brauche auch etwas frische Luft.«


      Ich ging rückwärts und zog ihn am Hosenbund mit. »Dann lass uns an die frische Luft gehen.«


      Draußen wehte eine leichte Brise, gerade kühl genug, um uns ein bisschen zu erfrischen. Bis auf unser leises Lachen war es ganz still, und als wir stehen blieben, legte er die Hand an mein Gesicht und strich mit dem Daumen über meine Wange.


      »Hat’s dir gefallen?«, fragte er leise.


      »Es war unglaublich«, erwiderte ich lächelnd. »Danke, Will. Für alles. Du bist wunderbar.«


      »Ich will nur, dass du glücklich und in Sicherheit bist.«


      »Mit dir bin ich beides.«


      Er lächelte. »Gut.« Er küsste mich, und ich schlang die Arme um seinen Hals.


      »Ich glaube«, sagte ich nach einer Weile und sah ihm in die Augen, »wir sollten bald zurück ins Haus gehen.«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Ach ja?«


      Ich nickte, aber seine strahlende Miene verfinsterte sich ein wenig. Er wich zurück, und seine Schultern spannten sich. Ich starrte ihn an und sah, wie er die Zähne zusammenbiss.


      »Was ist los?«, fragte ich und strich ihm beruhigend über den Rücken.


      Er grunzte verärgert und drückte mich ein wenig fester an sich. »Cadan. Ich muss ihn mir vorknöpfen. Schon wieder.«


      Ich lachte. »Warum?«


      »Er hat versucht, dich zu küssen.«


      Ich verdrehte die Augen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass seine Drohung nichts als heiße Luft war. »Na und? Ich hab ihn nicht gelassen.«


      »Das spielt keine Rolle.« Sein Gesichtsausdruck und sein Griff wurden sanfter. Er küsste mein Haar und flüsterte: »Du gehörst nur mir.«


      Seine Zärtlichkeit ließ mich seine Drohung nicht vergessen. »Ich hab dieses lächerliche männliche Machogehabe so satt. Ich hoffe, er schlägt dich zurück, wenn du ihn angreifst.«


      »Ich auch. Denn dann werde ich nur umso fester zuschlagen.«


      Ich schaute grimmig zu ihm auf, und er grinste mich an. »Du bist unmöglich.«


      »Trotzdem gehörst du nur mir«, wiederholte er ein wenig sanfter. »Und wenn dich einer küsst, dann bin ich das.«


      »Jetzt?«


      »Mmm-hmm«, brummte er und küsste mich ausgiebig und genüsslich.


      »Wie süß«, ertönte eine tiefe, knurrende Stimme zwischen den Bäumen.


      Will und ich wichen erschrocken auseinander, und panische Schockwellen jagten durch meinen Körper. Dämonische Macht glitschte wie ein Heer von Schlangen durch das feuchte Gras auf uns zu.


      Es war Merodach. Die Umrisse seiner geflügelten Gestalt mit den gewaltigen Hörnern zeichneten sich bläulich im Mondlicht ab. Seine dunkle Haut schimmerte und trug noch die Engelsfeuernarben, die ich ihm zugefügt hatte. Hinter ihm befand sich der stachelköpfige Rikken, dem wieder dickflüssiger Speichel übers Kinn rann.


      Will hielt schützend den Arm vor meinen Körper und trat einen Schritt vor. Wie hatten sie mich nur gefunden? Ich wollte nicht kämpfen. Ich wollte, dass die dämonischen Reaper verschwanden. Der Abend war zu perfekt gewesen, zu fantastisch – zu schön, um wahr zu sein. Das hier durfte nicht passieren. Ich wollte heute Nacht nicht kämpfen. Ich wollte nur mit Will zusammen sein … für eine Nacht voller Frieden und Glück … Das war alles, was ich wollte, und ich bekam es nicht. Nie bekam ich, was ich wollte, immer musste die Hölle alles kaputtmachen.


      »Der Krieg ist nah, Preliatin, und der Sturm zieht auf«, dröhnte Merodach, dessen Macht sich wie eine kalte, schwere Schneedecke auf meinen Körper legte.


      »Bist du den weiten Weg gekommen, um uns den Wetterbericht zu erzählen?«, knurrte Will und hatte bereits auf Kampfmodus umgeschaltet, seine hingebungsvolle Zärtlichkeit plötzlich nichts weiter als eine schale Erinnerung. Von einer Sekunde zur anderen war er bereit zu kämpfen.


      Merodach richtete den Blick auf Will. »Ich bin gekommen, um zu beenden, was ich begonnen habe. Sammael und Lilith können dich nicht gebrauchen, Beschützer. Sie fordern nur die menschliche Gestalt Gabriels.«


      »Euer Boss ist tot«, schrie ich ihm entgegen. »Bastian ist nicht mehr, also warum versuchst du immer noch, mich gefangen zu nehmen?«


      »Bastian war nichts weiter als ein törichter Vasall. Er hatte nie die Kontrolle. Ich bin jetzt an der Macht, und ich will dich leiden sehen. Rikken, lass den Beschützer bluten.«


      Es ging alles so schnell, dass mir keine Zeit blieb, um zu reagieren. Rikken verschwand und tauchte direkt vor Will wieder auf. Will holte zum Schlag aus, doch Rikken duckte sich und packte ihn mit eisenhartem Griff, bevor er ihm die Zähne in den Unterarm schlug. Will schrie vor Schmerz und Empörung auf und riss seinen Arm weg. Rikken grinste und entblößte seine Zähne, während Wills Blut ihm noch von den Lippen troff und sich mit dem widerwärtigen, zähflüssigen Speichel mischte, der ihm ständig aus dem Maul rann. Erschrocken starrte Will auf die Bisswunde an seinem Arm, auf das zerfetzte Gewebe und das hervorquellende Blut. Es sah nicht aus, als könnte er verbluten, und er wirkte eher stocksauer und überrascht als von Schmerzen gepeinigt. Er stieß einen wüsten Fluch aus und preschte nach vorn. Sein gewaltiger Hieb traf Rikkens Gesicht, zerschmetterte es, und der Kopf des dämonischen Reapers explodierte, als sei Wills Faust aus Dynamit. Rikkens Schädel zerbarst in Gesteinsbrocken, und sein Rücken schlug auf dem Boden auf, wobei sein steinerner Körper zerschmettert wurde.


      Will geriet ins Taumeln und starrte zu Boden. Es sah aus, als hätte er sich im Kreis gedreht und ihm wäre schwindelig geworden. Doch bevor ich ihn fragen konnte, ob alles in Ordnung sei, hob er schwerfällig den Kopf. Seine Lippen öffneten sich, die Stirn legte sich in Falten, und er sah mir in die Augen. Ihr Grün wurde zusehends trüber, und mein Herz hämmerte dumpf in meiner Brust. Dann brach er zusammen.


      Mein Mund öffnete sich, um zu schreien, und meine Lungen brannten, als stünden sie in Flammen, aber ich hörte keinen Ton. Verzweifelt streckte ich ihm die Arme entgegen, um seinen Fall aufzuhalten, worauf wir beide zu Boden stürzten. Er lag da, sein Körper bebte, und seine Augen drehten sich nach hinten. Ich berührte angstvoll seine Wangen und starrte ihm voller Panik ins Gesicht. Merodach stand hinter mir, doch ich hatte ihn vergessen.


      Etwas dröhnte in meinen Ohren, und es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es mein eigenes verzweifeltes Wehklagen war, während eine Flut von Tränen über meine Wangen strömte. Ihr salziger Geschmack auf meinen Lippen löste meine Erstarrung und brachte mich zurück in die Realität. Das Blut aus Wills Bisswunde tropfte auf mein Kleid und färbte den zarten Chiffonstoff dunkelrot.


      »Will«, schluchzte ich zitternd. »Will!«


      Sein Kopf schlug von einer Seite zur anderen, sein Mund öffnete und schloss sich wieder, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er litt furchtbare Schmerzen. Seine Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten. Ich ergriff die Hand des unverletzten Arms, verflocht unsere Finger miteinander, bis er den Druck erwiderte. Er öffnete kurz die Augen, um mich anzusehen. Mit Entsetzen sah ich, dass das Schwarz seiner Iris zu einem stumpfen Grau verblasst war.


      »Was hat dieses Ungeheuer getan?«, schrie ich Merodach an. »Was hast du ihm angetan?«


      Hinter mir ertönte Merodachs Lachen, und seine raue Stimme war so laut und tief, dass sie mich niederdrückte und verwirrte. »Du hättest Kelaenos Warnung beherzigen sollen. Sie ist tot, doch bald wird dein Beschützer ihr Gesellschaft leisten.«


      »Nein!«, schrie ich wieder und wieder.


      »Dich werde ich auch noch holen, Gabriel«, drohte Merodach. »Sobald dein Herz durch den Verlust deines Beschützers gestorben ist, komme ich zurück, um deine Seele zu holen.«


      Will stöhnte. Sein Griff um meine Hand lockerte sich, und seine Finger erschlafften. Ich strich über seine Wangen, über Hals und Brust und starrte ängstlich auf die Wunde an seinem Arm. Sah, wie die zähflüssige klare Flüssigkeit von Rikkens Biss sich mit Wills Blut vermischte.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Will!«, rief ich. »Bitte sag es mir! Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann!« Ich beugte mich über ihn und küsste seine Wangen und seine Stirn, zog seinen Körper fest an mich, während der Schmerz in meinem Herzen mich lähmte.


      Ich spürte, wie er mehr und mehr davonglitt und von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. Das hier durfte einfach nicht wahr sein. Ich konnte ihn nicht verlieren nach allem, was wir zusammen erlebt hatten, nach diesem wundervollen Abend. Merodach trat zur Seite und spreizte die Flügel, bevor er in den Limbus verschwand und mich allein auf dem kalten Boden mit dem sterbenden Will in meinen Armen zurückließ.


      Ich strich ihm das Haar aus der schweißnassen Stirn. Dann kamen die Krämpfe. Ich schrie, aber mein Wehklagen wurde von Kates dröhnender Partymusik übertönt. Flüssigkeit sickerte aus der Bisswunde an Wills Arm und wurde dunkler und dunkler, bis sie tiefschwarz war und sich mit Wills rotem Blut vermischte. Die Wunde konnte nicht heilen.


      »Ellie?«, hörte ich eine besorgte Stimme rufen.


      Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Marcus auf uns zulief, die saphirblauen Augen angstvoll auf Wills zuckenden Körper gerichtet. Unkontrolliert zitternd hielt ich Will in den Armen, als Marcus sich neben ihm niederkniete und ihm eine Hand auf die Brust und die andere auf die Stirn legte.


      »Was ist los?«, fragte Marcus mit verängstigter Stimme. Als Reaper war er der Einzige gewesen, der meine Schreie gehört hatte. »Was ist passiert?«


      »Rikken hat ihn gebissen!«, heulte ich. »Und er ist zusammengebrochen. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll!«


      Obwohl Marcus von meinem Gestammel nicht viel verstanden haben konnte, griff er sofort nach Wills Arm und begann, seine Wunde zu untersuchen.


      »Halt seinen Kopf still«, befahl er. Als ich tatenlos sitzen blieb und vor mich hin schluchzte, wiederholte er seinen Befehl energischer. »Ellie! Du musst seinen Kopf still halten. Er krampft. Wenn du willst, dass er überlebt, musst du dich zusammenreißen. Ich bin sofort zurück. Packst du das alleine?«


      Nein. Ich nickte trotzdem und unterdrückte ein Schluchzen. Dann war Marcus verschwunden. Wieder war ich auf mich allein gestellt, und meine Verzweiflung wuchs. Ich durfte Will nicht verlieren. Es durfte nicht sein. In den vergangenen Monaten hatte ich mir immer wieder eingeredet, ihn nicht zu brauchen, aber das war eine Lüge. Ich brauchte seinen Beistand, aber ich konnte nur in meinem Abschlussballkleid neben ihm auf dem Boden sitzen und zusehen, wie er starb.


      Kurze Zeit später kam Marcus zurück und legte die Hand auf meinen Arm. »Komm. Am besten schaffen wir ihn ins Auto.« Er riss den Ärmel seines Smokings ab und wickelte ihn wie einen Druckverband um Wills Arm. Die Wunde wollte nicht heilen. Wills Wunden heilten sonst immer, auch wenn sie viel schwerer waren als diese. Es ging ihm immer bald wieder besser.


      Marcus nahm Wills schlaffen Arm und warf ihn sich über die Schulter. Wir umrundeten den vorderen Teil des Hauses und bahnten uns den Weg durch eine Gruppe von Teenagern mit Plastikbechern in den Händen. Kates roter BMW stand in der Auffahrt. Ich öffnete die hintere Tür, und Marcus legte ihn auf die Rückbank. Ich stieg ebenfalls hinten ein, während Marcus sich ans Steuer setzte. Immer noch halb bewusstlos stöhnte Will vor Schmerzen und warf den Kopf hin und her. Ich legte die Hände um sein Gesicht und murmelte beruhigende Worte. Als ich seine Wange küsste, zeigte er keinerlei Reaktion.


      »Will!«, sagte ich mit fester Stimme und hielt seinen Kopf fest. »Will!«


      Er versuchte, das Gesicht wegzudrehen, und knirschte mit den Zähnen.


      »Will!«, rief ich noch einmal, doch er reagierte nicht. »Verdammt noch mal, Will! Du hast mir doch immer gesagt, dass man niemals aufhören soll zu kämpfen. Jetzt lass mich nicht im Stich!«


      »Wir müssen ihn nach Hause bringen«, meldete Marcus sich vom Fahrersitz aus zu Wort. »Rikken hat ihn gebissen, sagst du?«


      »Ja.« Unsere Blicke trafen sich im Rückspiegel.


      »Es muss eine Art Gift sein. So was wie Schlangengift.«


      Ein Gefühl der Kälte überkam mich, und das Blut wich aus meinem Gesicht. »Die Kraft deines Herzens und deiner Hände wird dem Fluch eines Reapers zum Opfer fallen«, hatte Kelaeno gesagt. Die Prophezeiung. Sie wurde Wirklichkeit.


      Marcus zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. »Ava. Such Sabina, und kommt so schnell wie möglich zum Haus. Will ist verwundet. Ich werde euch alles erklären, wenn ihr da seid. Ja, sie ist bei mir. Kommt so schnell wie möglich.«


      Ich schluckte. »Weiß Ava, wie wir ihm helfen können?«


      »Keine Ahnung.«


      »Oder Sabina?«


      »Keine Ahnung.«


      Marcus fuhr schnell – übermenschlich schnell. Als wir in die Auffahrt von Nathaniels Haus schossen, sprang er augenblicklich aus dem Auto und half mir, Will vom Rücksitz zu bugsieren. Er stöhnte, und sein Smoking war nass geschwitzt. Ava und Sabina warteten schon auf der Veranda. Ihre Mienen wirkten hart und entschlossen und zeigten nichts von meiner Furcht und Traurigkeit. Ich sah zu, wie sie Will in die Küche trugen und auf den Esstisch legten. Ich zitterte am ganzen Körper.


      »Was ist passiert?«, fragte Ava und untersuchte Wills Bisswunde.


      »Merodach«, sagte ich mit kläglicher Stimme. »Und Rikken. Sie haben uns aufgelauert. Rikken hat ihn gebissen.«


      »Rikken?«, wiederholte Sabina. »War das der Name des Reapers?«


      Ich nickte, ohne Wills gepeinigten Körper aus den Augen zu lassen.


      »Ich kenne ihn«, sagte sie. »Bislang hat noch niemand einen Biss von Rikken überlebt.«


      Ein Klagelaut entfuhr mir, worauf Marcus sich vor mir aufbaute und Sabina zurechtwies. »Das hilft uns nicht weiter. Was soll das, Sabina?«


      Sie riss erschrocken die Augen auf, als wäre ihr nicht klar gewesen, was sie gerade gesagt hatte. »Ich – es tut mir leid. Es dauert etwa eine Woche, bis Rikkens Gift tötet. So viel Zeit bleibt uns, um den Beschützer zu retten.«


      Eine Woche. Eine Woche blieb Will noch zum Leben. Eine Woche voller grauenhafter Qualen und Schmerzen. Ich begann zu hyperventilieren.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte Marcus und strich mir beruhigend über die Wange. »Ich muss Kates Wagen zurückbringen und meinen eigenen holen, bevor sie Verdacht schöpft und sich fragt, wo ihr geblieben seid. Je weniger sie weiß, desto besser.«


      Ich nickte und biss mir auf die Lippe, um nicht erneut aufzuschluchzen. Marcus fuhr los, und ein Anflug von Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu. Mein Gesicht war ganz verschmiert von all den Tränen und dem zerlaufenen Mascara, aber es war mir egal, wie ich aussah. Sabina und Ava gingen wieder zum Tisch und begannen, Will die Jacke auszuziehen. Er erschauerte bei jedem Atemzug und kniff vor Schmerzen die Augen fest zusammen. Ich wusste nicht, ob er bei Bewusstsein war.


      Ava streckte den Arm aus und rief ihr Schwert herbei. Sie beugte sich über Will und hielt die Klingenspitze auf seine Brust.


      Augenblicklich war ich an ihrer Seite und presste ihr mein Schwert an die Halsschlagader. Sie erstarrte und warf mir einen erschrockenen Seitenblick zu. »Was machst du da?«, krächzte ich unter Tränen.


      »Ich muss nachsehen, wie weit es sich ausgebreitet hat«, erwiderte sie mit ruhiger Stimme.


      Plötzlich kam es mir absurd vor, Avas Hals mit einem Schwert zu bedrohen, während ich noch immer mein Abschlussballkleid trug. Es war zerrissen und blutig – vollkommen ruiniert. Ich schaute von Ava zu Will und wieder zurück.


      »Ellie?«


      Ich zuckte zusammen, ließ meine Waffe verschwinden und nickte benommen. Sie musterte mich besorgt, bevor sie Wills Ärmel auftrennte, um die schreckliche Wunde an seinem Arm freizulegen. Vorsichtig zog sie ihm das Hemd herunter, bis er mit bloßem Oberkörper dalag. Als ich seine Haut sah, verschlug es mir den Atem. Schwarze, spinnwebartige Linien zogen sich von seinem verwundeten Arm über seine Brust und bündelten sich über seinem Herzen. Die schwarzen Linien markierten jede Vene und Arterie unter seiner Haut, und eine schlimme Erinnerung traf mich wie ein Keulenschlag: An meinem siebzehnten Geburtstag hatten dieselben Linien sich auf die gleiche Weise über mein Gesicht gezogen, wie sie jetzt Wills Körper bedeckten. Hatte ich vorausgesehen, was Kelaeno prophezeit hatte? War das Dunkle, das ich in mir selbst gesehen hatte, in Wahrheit eine Warnung gewesen?


      Die Kraft deines Herzens und deiner Hände wird dem Fluch eines Reapers zum Opfer fallen …


      Ava sagte etwas zu Sabina und vielleicht auch zu mir, doch ich konnte kein Wort verstehen. Fassungslos starrte ich auf Wills zuckenden Körper. Vor lauter Qual hatte er wieder angefangen, den Kopf hin- und herzudrehen.


      »Ellie. Ellie!«


      Avas schrille Stimme brachte mich wieder zur Besinnung.


      »Sabina, schaff sie hier raus«, knurrte Ava. »Sie steht das hier nicht durch.«


      »Nein!« Als Sabina mich mit sich ziehen wollte, schlug ich heftig um mich. »Lass mich los!« Ich versetzte ihr einen Stoß gegen die Brust, und sie verlor das Gleichgewicht. Rückwärts taumelte ich in Marcus’ Arme, der durch die Küchentür getreten war. Mit festem Griff packte er meine Schultern.


      »Was geht hier vor?«, fragte er besorgt.


      Ich befreite mich von ihm. »Nichts! Ich will einfach nur weg.«


      Marcus blinzelte und tauschte einen Blick mit Ava. »Wieso? Wir brauchen dich hier.«


      »Nein, tut ihr nicht«, fauchte ich. »Ich werde Hilfe holen. Gib mir deine Schlüssel.«


      »Meine Autoschlüssel?«


      »Ja!« Ich hielt ihm die Hand unter die Nase. »Gib sie mir, bevor ich sie dir abnehme!«


      Er ließ die Schlüssel in meine Hand fallen. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber mach mir um Himmels willen keine Kratzer in den Lack.«


      Ich schnaubte verächtlich und stampfte an ihm vorbei. Entschlossen riss ich die Tür von Marcus’ Maserati auf und schwang mich auf den Fahrersitz. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich einen Schaltwagen fahren konnte. Mein Vater hatte es mir zwar einmal gezeigt, aber das war schon eine Ewigkeit her. Für einen kurzen Moment zog ich die Knie an und presste mir die Hände aufs Gesicht, lange genug, um mir etwas ins Gedächtnis zu rufen, das Will mir vor ein paar Monaten gesagt hatte, etwas, das ich bereits wusste.


      Mit quietschenden Reifen fuhr ich aus der Einfahrt. Der Wagen hatte ein Spracherkennungstelefon, und ich nannte eine Nummer.


      Nach einem einzigen Klingeln meldete sich eine leicht überraschte Stimme. »Hoffentlich geht es um Telefonsex.«


      »Cadan.« Ich war vollkommen erschöpft und gereizt und konnte kaum sprechen. »Wo bist du gerade?«


      »Es geht also tatsächlich um Telefonsex.«


      »Cadan!«, schrie ich hysterisch und musste tief Luft holen, um mich zu beruhigen. »Es geht um was Ernstes. Wo bist du?«


      »In meiner Wohnung«, sagte er zögernd. »In Troy.«


      »Wie ist die genaue Adresse?«


      Ich stürmte durch die Eingangstür und rauschte in den Wohnbereich. Er stand mitten im Raum, in der einen Hand ein Glas mit einer goldfarbenen Flüssigkeit, die andere steckte in seiner Hosentasche. Seine feurigen opalfarbenen Augen weiteten sich, als er meinen schrecklichen Aufzug sah – das zerrissene blutige Kleid, das tränenverschmierte Make-up.


      In seinen Gesichtszügen spiegelten sich Trauer und Entsetzen. »Ellie?«


      Ich hatte es satt, dass alle außer Will ständig meinen Namen sagten. Seine Stimme war es, die ich hören wollte, ruhig und gefasst wie immer, nicht schmerzverzerrt und gefangen in einer ganz privaten Hölle.


      »Ist alles in Ordnung?« Seine Stimme war sanft, als würde er zu einem verängstigten, in die Enge getriebenen Tier sprechen. Er stellte sein Glas ab. »Was kann ich tun?«


      Ich hob den Arm und beschwor eines meiner Khopesh-Schwerter in meine Hand. Engelsfeuer flammte auf und beleuchtete sein überraschtes Gesicht. Meine Macht umwirbelte mich spiralförmig, ließ mein zerzaustes Haar und das zerfetzte Kleid aufflattern.


      Er starrte mich an und fragte sich, was meiner Drohung folgen mochte. »Du brauchst dein Schwert niemals gegen mich zu erheben.«


      »Will liegt im Sterben«, sagte ich tonlos. »Hast du die Wahrheit gesagt, als du mir erzählt hast, du würdest einen der Grigori kennen?«


      Nach kurzem Zögern nickte er kurz. »Ja.«


      Ich schluckte und erbebte. »Du musst mich zu ihm bringen. Es ist mir egal, wie schwierig es ist. Ich bin zu allem bereit. Ich werde alles tun. Du musst mir helfen, ihn zu retten.«
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